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Vorwort der Herausgeber. 


Als wir die Uebernahme der Herausgabe und Re— 
daktion dieſer Zeitſchrift ankündigten, haben wir in gedrängter 
Kürze uns auch über den Inhalt derſelben ausgeſprochen. 
Es dürfte nun nicht unangemeſſen ſein, über das Pro— 
gramm uns etwas weitläufiger auszulaſſen. 

Nr. 1 werden angekündigt Abhandlungen 
aus der Theologie und über chriſtliche Kunſt. 

Die geſammte Theologie iſt ein Gebiet, auf dem 
vorzüglich der Geiſtliche heimiſch zu ſein von Nöthen hat. 
Daß der in der Seelſorge wirkende Prieſter hauptſächlich 
die Beziehung auf ſein ſeelſorgliches Amt ins Auge faßt, 
iſt nicht zu verargen. Der Titel der Quartalſchrift ſagt 
ihm auch, daß dieſer Rückſichtsnahme Rechnung getragen 
werden wolle. Aber man wird die ſo geſteckten Grenzen 
nicht zu enge ziehen dürfen. Des Prieſters Wirken iſt und 
ſoll kein handwerkmäßiges ſein. Ueberall ſoll Geiſt ſein, 
will er beleben, will er das Salz der Erde, das Licht 
der Welt ſein. Der belebende Geiſt kömmt aber aus der 
Wahrheit, aus der tiefen Erkenntniß derſelben. Dieſe will 
errungen und mit Sorgfalt bewahrt werden. Wer immer 
als Prieſter ſegensvoll gewirkt, that dieß ſicherlich nur, 
weil das Vertiefen in die göttliche Wahrheit, mag ſie 

mehr den Glauben oder die Sitten betreffen, ſein immer 


und immer wiederkehrendes Streben geweſen. Man wird 
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daher von einer Zeitſchrift, die praktiſch fein ſoll, Fern— 
haltung von aller Theorie nicht fordern dürfen. All unſern 
Dogmen, um von der Moral gar nichts zu ſagen, wird, 
wer ſie zu würdigen verſteht, eine Beziehung zum Leben 
ohne Mühe gegeben werden können. Der Glaube ſoll ja 
die Grundlage des chriſtlichen Lebens ſein, die Prinzipien 
des Glaubens ſollen die Geiſter leiten, für das Erkennen 
und Thun die Leuchte ſein. Was daher immer zur grö— 
ßeren Erkenntniß des Glaubens beiträgt, trägt bei zu 
richtigerer Anſchauung im Leben und, wo böſer Wille 
fehlt, zur Veredlung des Individuums wie der Geſell— 
ſchaft, iſt daher gewiß praktiſch. Haben in einer prak— 
tiſchen Zeitſchrift ſelbſtverſtändlich Kirchenrecht, Paſtoral 
ihren Platz, ſo wird doch auch Dogmatik, Moral und 
das Studium der heiligen Schrift nicht vermißt werden 
dürfen. Es iſt dabei von dem erbitterten Kampfe, der 
gegen die geoffenbarte Wahrheit heutzutage gekämpft wird, 
noch gar nichts geſagt. Ein um die Vertheidigung dieſer 
Wahrheit verdientes Organ, das alle Empfehlung ver— 
dient, nämlich: Natur und Offenbarung (in Münſter alle 
Monat ein Heft erſcheinend), ſah ſich ſchon wiederholt 
veranlaßt, aufmerkſam zu machen, wie wichtig es ſei, 
genau die Grenzen des Dogmas zu kennen, weil ſo häufig 
irgend eine Meinung nicht ohne allen Erfolg von den 
Gegnern bekämpft wird unter dem Titel, ſie ſei ein katho— 
liſches Dogma, während dem nicht ſo iſt. Wie leicht iſt 
da die Entgegnung dem, der weiß, wo das Gebiet des 
Glaubens aufhört! Die Poſition, die zu halten iſt um 
jeden Preis, muß der Kämpfer wohl kennen, ſonſt könnte 
es ihm begegnen, daß er als göttliche Wahrheit zu ver— 
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theidigen ſich anſchickte, was keine iſt und etwa nur rein 
menſchliche Meinung, die allerlei Einſeitigkeit und Täu— 
ſchung ausgeſetzt wäre. Ein Boſſuet, ein Leibniz und 
Andere ſtellten vor Allem feſt, was ſtreng genommen als 
definirte göttliche Wahrheit daſtehe, um auf dieſe Baſis 
ihre Kämpfe und Verſuche zu bauen. Der Prediger wird 
für längere Zeit ſelbſt in der einfachſten Landgemeinde der 
Polemik nicht entbehren können; für dieſe aber iſt das 
oben Geſagte von höchſter Wichtigkeit, ſoll ſie anders eine 
ſiegreiche ſein. Die Wahrheit hat die Bürgſchaft des Sieges. 
Ein Weiteres über dieß Thema überſchritte die Grenzen 
des Vorwortes. Neben der Theologie überhaupt geſchieht 
der chriſtlichen Kunſt Erwähnung. Von jeher hat die 
Kirche die Kunſt mit ihrem Geiſte zu durchdringen geſtrebt. 
Sie, die Kirche, gerade hierin verſtehen zu lernen, liegt 
dem Geiſtlichen, als ihrem Organe, ſicherlich ob. Wird 
daher unſere Zeitſchrift es verſuchen, auf dem Gebiete 
der chriſtlichen Kunſt eine belehrende Rundſchau zu halten 
und praktiſche Winke für die Beurtheilung, Herſtellung 
und Reſtauration von Werken, die in näherer oder fernerer 
Beziehung zum Kultus ſtehen, zu geben, ſo wird ſie da— 
durch ihrer Aufgabe gewiß nicht untreu. 

Nr. 2 des Programms werden Antworten 
auf Pfarrkonkurs- und Paſtoralkonferenz— 
Fragen angeführt. 

Hierüber finden wir zu bemerken, daß damit nicht 
gemeint ſei, alle geſtellten Fragen werden in dieſer Zeit— 
ſchrift beantwortet werden. Dieß wird vielmehr nur bezüg— 
lich jener geſchehen, die eine Antwort beſonders wünſchens— 
werth erſcheinen laſſen. Sie werden aber alle mitgetheilt 

1° 


’ 

> 
„ 

2 

t 
, 

9 

n 

8 

n 

te 


— 


werden. Möchte gerade hiebei der Wunſch unſers Hoch— 
würdigſten Biſchofs ſich erfüllt ſehen, daß nämlich von 
Seite der Herren Konkurrenten Antworten eingeſendet wer— 
den! Sobald in unſerer Diözefe die in Ausſicht geſtellten 
Paſtoralkonferenzen ins Leben treten werden, wird die 
Linzer Quartalſchrift über ihre Reſultate freudig Bericht 
erſtatten, wie es die Monatſchrift „Hippolytus“ für 
St. Pölten thut. 

In Nr. 3 wird die Abſicht ausgeſprochen, 
die Lefer in fortlaufender Kenntniß der fir 
chenrechtlichen Entwicklung halten zu wollen. 
Kann auch nicht alles in extenso mitgetheilt werden, 
ſo ſoll doch nichts Wichtiges übergangen werden. 

Was die Nr. 4 des Programms verhei— 
ßenen Mittheilungen über neuere Literatur 
anbelangt, ſo wird die Quartalſchrift zwar nie völlig 
die Stelle einer eigentlichen Literaturzeitung einnehmen, ſie 
hat es auch nicht Noth, da für dieß Bedürfniß durch die 
Wiener katholiſche Literaturzeitung ſehr gut geſorgt iſt; ſie 
kann ſich aber doch auch der angedeuteten Aufgabe nicht 
ganz entſchlagen. Was wir, fei es auf Erſuchen der Ver— 
leger oder proprio motu, je zur Anzeige bringen werden, 
wird nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen in ſeinem wahren 
Werthe geſchildert werden. Es wird uns ſtets daran liegen, 
das Urtheil kompetenter Richter, denen wir die Prüfung 
übergeben, dem Leſer darzubieten. 

Endlich haben wir Nr. 5 in unſerm Pro— 
gramme Nachrichten über Kirchliches im All- 
gemeinen und ſpeziell aus der Diözeſanchro— 
nik verheißen. Der Blick des Prieſters, deſſen Herz für 
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2 feine Kirche ſchlaͤgt, folgt mit ängſtlicher Liebe den Ge— 
n ſchicken derſelben und würde es daher ungern vermiſſen, 
2 wenn fie in einem kirchlichen Organe kein Echo fänden. 
n Auch dürfte es für eine katholiſche Quartalſchrift nicht 
ie unangemeſſen ſein, in gedrängter Kürze ein kirchengeſchicht— 
t liches Magazin anzulegen. Speziell wollen wir auf die 
Y Chronik der Diözeſe, fet es im Allgemeinen oder Beſon— 


dern, Rückſicht nehmen. In den zwei Nachbardiözefen, 
Salzburg und St. Pölten, geſchieht Aehnliches. Wir 


“ | hoffen zu Gott, daß auf diefe Weile zum Frommen der 
. Kirchen- und Landesgeſchichte im Verlaufe der Zeit noch 
, mancher archivaliſche Schatz wird entdeckt werden, und 


daß manche Stimmen aus der Vergangenheit an unſer 
Ohr tönen werden, die geeignet ſind, den frommen Sinn 
der Väter wieder wach zu rufen. Der lebendige Verkehr 


r 
4 mit der Vergangenheit ſtählt auch den Sinn für die Zukunft. 
e Nachdem wir ſo unſere Aufgabe bezeichnet, befällt 
ie uns wohl bei der Frage über deren Löſung ein Gefühl, 
e das in die Worte des Apoſtels „Velle adjacet mihi, 
t perficere autem bonum non invenio' ſich kleiden möchte. 
* N Wie aber dadurch der Apoſtel in ſeinem großen Wirkungs— 
1, kreiſe ſich nicht entmuthigen ließ, fo legen auch wir in 
. unſerer beſcheidenen Sphäre mit Vertrauen auf den gött— 
, lichen Segen Hand ans Werk. Möge unſerer Arbeit dieſer 
N ‘ reichlich werden, wenn wir auch von der Aufgabe des 


Hausvaters „proferre de thesauro suo nova et vetera“ 
mehr des letzteren in Ausführung bringen ſollten! Wir 
erachten, um ſogleich unſere Meinung zu ſagen, es nicht 
für nöthig, daß eine Zeitſchrift ſtets nova, ja auch nicht 
ſtets nove bringe, was ſie bringt. Dieß kann um ſo 
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weniger gefordert werden, wenn es ſich mehr um An— 
wendung im Leben handelt. 

Was uns zu beſonderer Ermuthigung gedient, war 
die ſichere Erwartung, daß wir nicht allein ſtehen werden. 
Wir zählten wie auf Abonnenten, ſo auch auf Mitarbeiter. 
Wenn es galt die Kämpfe Gottes zu kämpfen, da eilten 
die heiligen Einſiedler aus den Wüſten herbei und traten 
kühn und beherzt auf den Schauplätzen der Welt auf. 
Mögen alle die, welchen entweder beſonderes Wiſſen im 
theologiſchen wie profanen Gebiete, oder erprobte Erfah— 
rung oder beides, was bei ſo vielen der Fall, zu Gebote 
ſteht, unſerer Bitte willfahren und die Quartalſchrift als 
depositorium scientiae et experientiae suae anſehen! 

Des heil. Auguſtin Ariom: „In necessariis unitas, 
in dubiis libertas, in omnibus charitas” wird auch 
das unſere ſein. 

Die Namen unſerer Mitarbeiter werden wir im letzten 
Hefte jeden Jahrganges anführen. Den Namen des Ver— 
faſſers oder Rezenſenten nennen wir nur dann an ſeinem 
Platze, wenn er ſeine Arbeit ſelbſt unterzeichnet. Ueber 
Indiskretion wird, dieß garantiren wir, Niemand klagen 
können. Die Einſendungen mögen portofrei geſchehen und 
die Aufnahme in die Quartalſchrift den Herausgebern an— 
heimgeſtellt werden. Wir hoffen zu Gott, daß wir Mühe 
und Auslagen durch ein übliches Honorar werden in etwas 
vergüten können. Der ſchönſte, ja einzige Lohn wird aber 
der ſein, für die, für welche Jeſus Chriſtus ſich ſelbſt 
hingegeben, nämlich für die Braut Chriſti, welche iſt die 
Kirche, als getreuer Paranymphus gewirkt zu haben. 
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„Was ift Wahrheit?“) 


Eine Meditation über und für die Zeit. 


— —— — — 


»Narraverunt iniqui fabulationes 
sed non ut lex tua.» Ps. 118, 85. 


»Veritas Domini manet in aeter- 
num.« Ps. 116, 2. 


J. 

Die Mächte der Finſterniß waren entfeſſelt. Aufgeregt wie 
das Meer in ſeiner Wuth, zieht ein ganzes Volk durch die 
Straßen einer großen Hauptftadt hin zum Gerichtshofe. — Der 
ungeduldige Haß kann den Spruch nicht erwarten, der einen 
Gerechten dem Tode überantworten ſoll. — Als Angeklagter ſteht 
Jeſus vor dem Landpfleger Pilatus. „Was haſt du gethan?“ 
fragt der Richter... 

„Ich bin dazu geboren, und dazu in die Welt gekommen, 
daß ich der Wahrheit Zeugniß gebe,“ antwortet Jeſus. 

Pilatus aber ſprach zu ihm: „Was iſt Wahrheit?“ Und 
entfernte ſich. 

Eine kurze Frage — die mit dem unmittelbaren „ſich ent— 
fernen“ in Verbindung gebracht, ein eigenthümliches Licht auf 
den Charakter des Landpflegers wirft; ein weites Feld zu pſycho— 


laogiſch-juridiſch-politiſchen Reflexionen öffnet — zugleich aber in 


jedem ernſten Denker ein unheimliches, ein empörendes Gefühl 
erregt. 


) Joann. XVIII. 58. 
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Pilatus ging hinaus — das gellende Geſchrei des blut— 
dürſtigen Volkes wird ſtärker — wie einen Donnerſchlag läßt 
es den Wiederhall der gottesmörderiſchen Stadt ertönen: „Kreu— 


zige Ihn!“ ... .... Pilatus hört nicht mehr auf die Stimme 
ſeiner beſſeren Ueberzeugung, der „Volkswille“ iſt in dieſem 
Augenblicke feine »suprema lex«. — Er übergibt ihnen Jeſum, 


daß Er gekreuzigt werde. 

Die Wahrheit ſollte nach menſchlicher Anſicht — als Opfer 
der Verblendung, des Undankes, des Haſſes — als Opfer der 
Indolenz, der Feigheit, der Politik fallen ... 

Scheint es nicht, als ſollte ſich dieß blutige Schauſpiel, 
bis zur endlichen Vollziehung deſſelben Urtheiles in unſern 
Tagen wieder und abermals erneuern? 


Wir leben in einer Zeit heilloſer Begriffsverwirrung, aus 
welcher in die lichte Sphäre deutlicher Unterſcheidung und beſſerer 
Erkenntniß zurückzukehren, und Andere zurückzuführen jedem Wahr⸗ 
heitsfreunde zum Bedürfniß, zur unabweislichen Pflicht geworden 
ift. — Auf einem Terrain, bereits über Europas Grenzen hinaus— 
reichend, ſtehen zwei gewaffnete Heere ſich gegenüber, kampfbereit, 
oder vielmehr ſchon im Kampfe begriffen. Es iſt dieß, wie man 
ſagt, ein Prinzipienkampf, geführt auf Leben und Tod; ein 
Kampf, als deſſen Folge die Phantaſie einiger kleinmüthiger 
Zuſchauer im Hintergrunde, einen Weltbrand mit grellen Farben 
auszumalen geneigt ift. — Ein aufmerkſamer Blick auf dieß Käm⸗ 
pfen und Ringen zeigt uns indeſſen ein Schauſpiel, bei welchem 
der alte Spruch: „Nichts Neues unter der Sonne“ ſeine Geltung 
behauptet. Es iſt der alte Kampf der Lüge gegen die Wahr— 
heit, nur nach einer anderen, neuen Taktik, mit einer Beigabe 
neuer Waffen geführt, aus deren Beſchaffenheit, ſo wie aus der 


Zuverſicht, mit welcher die Feinde der Wahrheit bei deren 


geſchickter Handhabung auf ſichere Erfolge rechnen, leicht erſichtlich 
wird: wie entſchieden es die Häupter dieſer Macht darauf abge— 
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ſehen haben, dießmal mit dem Aufgebote aller Kräfte, ihrer 
Gegnerin den letzten Todesſtreich beizubringen. 
| Wird ihnen dieß auch gelingen? Am fo weniger, als ihre 
nach den unübertrefflich ſcheinenden Regeln neueſter Strategie 
angelegten Feldzugsplaͤne großentheils offen am Tage liegen; um 
ſo weniger, als die Geſchichte dieſelben Verſuche, aber auch das 
N jedesmalige Mißlingen, und alle Niederlagen treu aufgezeichnet — 
| dem Feindeslager zum Ingrimm, den Wahrheitsfreunden zum 
we Troſte und zur Ermuthigung! — fie vorzuhalten nicht abläßt. 
| Es iſt nunmehr offenkundig, und auch mit wenigen Worten 
i ausgeſprochen leicht faßlich die Grundidee des titanenartigen Unter: 
nehmens: Man will es endlich dahin bringen, daß den in 
neueſter Zeit das katholiſche Bewußtſein ſo ſehr Ver— 
letzenden — ferner den auf eine Grundumgeſtaltung ſtaatlicher 
Verhaͤltniſſe abgeſehenen — theils vollbrachten, theils in 
weiterer Konſequenz und Analogie noch zu vollbringenden 
Thatſachen das Siegel der Wahrheit aufgedrückt — und 
was hiebei weſentlich iſt: daß dieſe Wahrheit an die Stelle poſi— 
tiver aus dem Weſen des Katholizismus gefloſſener Wahrheiten 
geſetzt, und zur allgemeinen Geltung gebracht werde. Oder mit 
anderen Worten: Man will den altkonſervativen Apoſtel Paulus 
und feine Behauptung J. Kor. 3, 11) Lügen ſtrafen, man will 
jenen Grund, auf welchem ſeit 18 Jahrhunderten das über alle 
‘ Menſchenwerke weit emporragende Gebäude der religiöſen, 
moraliſchen, intellektuellen und geſellſchaftlichen 
Weltordnung beruht, mit Zuziehung der geſchickteſten modernen 
Bauleute und Anwendung aller Hebel, hinwegſchaffen, den ver— 
haßten „Eckſtein“ als verwittert und unbrauchbar beſeitigen, 
mit einigen Hammerſchlägen zerbröckeln. — Man will einen neuen 
Himmel und eine neue Erde ſchaffen, und auf dieſer einſtweilen 
noch ein Chriſtenthum ohne Chriſtus dulden, bis der helle Tag 
anbricht, an welchem auch der noch geduldete Schatten des 


) „Einen anderen Grund kann Niemand legen, als der gelegt iſt, 
welcher iſt Jeſus Chriſtus.“ 
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Pabſtthums wird verſchwinden müſſen, an welchem das letzte 
Gerüſt vom neu aufgeführten und vollendeten Baue wird können 
hinweggeraͤumt werden. 

Der Kampf begann. Mit unerhört kühner Zuverſicht 
ſchritt man zur Ausführung dieſes neuziviliſatoriſchen Werkes. 
Vor Allem galt es dabei Terrain zu gewinnen; und als dieß 
dem Feindesheere nach einigen Gewaltſtreichen theilweiſe gelang, 
griff man haſtig nach dem Pfeiler der „unerbittlichen Logik“, um 
auf dieſen geſtützt alle weiteren Erfolge, als durchaus rationell, 
folgerichtig, ſelbſtverſtändlich und auf Wahrheit beruhend, aller 
Welt annehmbar und glaubwürdig zu machen. Und, o Schmach! 
es find Unzählige thöricht genug, ſchon unter dem erſten Schlag 
wie betäubt ihren Nacken zu beugen, ſchon dieſe Erſtlinge von 
Thatſachen als allgemein giltige Wahrheiten anzu— 
erkennen; ohne zu ahnen, welch' eines Verrathes an der Wahr- 
heit ſich eben hiedurch ihre Vernunft ſchuldig macht; wie ſehr ſie 
letztere durch die Begriffsverwirrung entwürdigen. 

Det der im Feindeslager zum endgiltigen Beſchluß erhobe— 
nen, deutlich ausgeſprochenen Tendenz: der Geltung katho— 
liſcher, von Anbeginn aus der abſoluten Vernunft fließender, 
der Menſchheit geoffenbarter, und in der Fülle der Zeit im, und 
durch den Aopos zum Abſchluß gebrachter und in den Schooß 


der katholiſchen, d. i. Seiner Kirche, als »Depositum fidei« 


niedergelegter Prinzipien ein Ende zu machen; und an 
ihrer Statt aus individuellen Anſchauungen gewonnene Mei— 
nungen zu ſtellen; — bei ſolch' einer als offenkundiges Geheimniß 
in alle Welt hinausgetragenen Tendenz, dürfte es nicht ſchwer 
fein, ſchon in der Konzeption dieſer antikatholiſchen Ideen eine 
Makel wie jene der Erbfünde zu entdecken, wegen welcher ſich 
die geſunde Vernunft ſträubt, ſie als Wahrheit anzuerkennen,“) 
ſie hält feſt an der Ueberzeugung, daß ein Gedanke, wofern er 


) „Die Wahrheit kömmt nicht aus uns, und kann nicht aus uns kommen; 
in allem Geiſtigen kömmt ſie von Gott, oder von Gott befreundeten Geiſtern, 
denen ſein Licht geleuchtet.“ Joubert. 
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als wahr gelten ſoll, von der höchſten abſoluten Vernunft, jener 
reinen makelloſen Lichtquelle, ſich keineswegs iſoliren — noch 
weniger eine Stellung dieſer gegenüber einnehmen dürfe; weßhalb 
auch die neueſten aus eben dieſer oppoſitionellen Stellung hervor— 
gegangenen Thatſachen — (an und für ſich wohl reale traurige 
Wahrheiten) nur Erzeugniſſe des Stolzes, der Lüge, der Heuchelei, 
des Haſſes ſein können, wozu ſie die Vernunft aus dem ein— 
fachen Grunde ſtempelt, weil die Wahrheit ſich ſelbſt nicht befehden, 
nicht widerſprechen kann. 


II. 


Wenn wir nun die ganze Heeresmacht, mit welcher die 
Lüge in neueſter Zeit gegen die Wahrheit in's Feld gezogen, beim 
Wiederſcheine jenes Lichtes, mit welchem das 19. Jahrhundert ſo 
groß thut, betrachten, fo können wir nicht umhin das Unter- 
nehmen, mit menſchlicher Sprache ein ungeheures zu nennen. 
Wir ſehen trotz der äußeren formellen Verſchiedenheit und Mannig— 
faltigfeit, eine Art koloſſaler Einheit »convenerunt in unum ), 
die zwar von Anbeginn ſchon der Wahrheit gegenüber, mit ihrem 
erſten Fahnenträger?) eines Sinnes, doch in ihren Angriffen 
zumeiſt nur theilweiſe ihre Kraft zu entfalten ſchien; gegenwärtig 
aber, aus dem allenthalben in die Gemüther geſchleuderten Gäh— 
rungsſtoff zu ſchließen, zur einheitlichen konkreten Thätigkeit ver— 
anlaßt, eben hiedurch zum Bewußtſein einer Macht gelangte, die 
wir um ſo weniger überſehen, oder unterſchätzen dürfen, als dieſe 
ſolidariſch einſtehende Oppoſition die entgegenſtehende Macht aufs 
Haupt zu ſchlagen (2!) entſchloſſen ift.?) 

Es toben die Heiden.“) — Es ſchaaren und verſtärken ſich 
die getauften Völker „die draußen ſind“. Es führen viel Arges 


Ps. 2. 2. 

) Der Vater der Lüge, der zu unſern Stammeltern ſprach: „Ihr werdet 
ſein wie die Götter u. ſ. w. Gen. 3, 5. 

) Ich will den Hirten ſchlagen, und die Schaafe werden zerſtreut 
werden.“ Marc. 13, 27. 

) Die jüngſten erſchütternden Szenen im Orient find bekannt. 
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im Sinne, und machen willfährig Luft ihrem ererbtem Haſſe die 
zerſtreuten Söhne Iſraels. Es ſtehen auf Könige und Fürſten, 
und, o Schmerz, der Verblendeten, der Bethörten, der Gleichgiltigen 
und Pflichtvergeſſenen, viele aus unſeren Brüdern; Alle eins 
und einmüthig in der Auflehnung „gegen den Herrn und ſeinen 
Geſalbten“; unmittelbar durch jede Art Kränkung, Schmach, 
Unrecht, mittelbar durch politiſche machiavelliſtiſche Intriguen, 
durch Bearbeitung, Beſtürmung, Verwirrung der öffentlichen Mei— 
nung, durch gewaltſame Erſchütterungen, durch Verachtung jeder 
Autorität, durch frechen Umſturz aller bis jetzt beſtandenen und 
auf chriſtlichen Prinzipien gegründeten Rechts-, Staats- und über⸗ 
haupt Lebensordnung. | 

Bis nicht Alle insgeſammt zum hellen Auflodern des inneren 
Höllenfeuers gebracht werden, raſ't eine tauſendköpfige Furie im 
Sturmeslaufe dahin über Stadt und Land — erſcheint alltäglich 
in Hütten und Paläſten, in Hochſchulen und Fabriken, in den 
Amtsſtuben und Familienkreiſen, in Kneipen und auf dem Markte, 
um alle Leidenſchaften aufzuſtacheln, das Gift der Unzufrieden— 
heit in Aller Herzen zu gießen, alle Bande zu zerreißen; — wir 
meinen hier jenen Genius des Böſen, der eine Waffe, ſchärfer 
und mörderifcher als ein zweiſchneidiges Schwert, nämlich die 


verderblichen und gottloſen Er zeugniſſe der Preſſe tag— 


täglich Tauſenden in die Hände ſpielt! 

In ein großes Netz durch Vorſpiegelungen ſchnöder Ver— 
heißungen, durch Lüge, Trug, Heuchelei, Einſchüchterungen, Dro— 
hungen, Verrath — und durch den mächtigſten Köder „Geld“ 
hineingezogen — iſt das furchtbar zahlreiche Heer endlich dazu 
beſtimmt, die verkörperte erekutive Gewalt jener ſeit Jahrhun— 
derten mit den finſtern Mächten im Bunde ſtehenden — im Fin— 
ſtern thätigen Bauleute zu ſein, in deren unſichtbaren Händen 
alle Fäden des Netzes zuſammenlaufen — deren verhängnißvoller 
Einfluß auf die gegenwärtigen Geſchicke, auf alle Windungen 
und Wendungen der Politik einen ſo unheimlichen, ſo alle Geiſter 
und Gemüther lähmenden Zauber auszuüben ſcheint, daß wir 
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uns in der That ein entſchiedenes Vorgehen zur Ausführung 
ihrer Pläne als nahe bevorſtehend zu denken genöthigt ſehen. 
Dieſe Großmacht einerſeits — das, wie es nun gar vielen 
Kurzſichtigen däucht — kleine Häuflein, die zu einem »pusillus 
grex« zuſammengeſchmolzene Schaar (2) der Wahrheits-Freunde 
andererſeits — am Vorabende der Entſcheidung nahe gerückt und 
kampfbereit — welch ein Prognoſtikon ließe ſich da wohl bezüg— 
lich der nichften Erfolge und der neuen fern liegenden Geſtaltung 
der Dinge aufſtellen? — Wird nach einem blutrothen Morgen 
denn doch die Königin des Tages ihren unangefochtenen Thron 
im Zenith einnehmend ein nie dageweſenes Schauſpiel beleuchten? 
Nämlich den endgiltigen Sieg der Lüge über die Wahrheit? — 
Dem zufolge die letztere das Feld räumen — erſtere die voll— 
brachten Thatſachen mit allen Attributen der Beſiegten ſchmücken — 
ſich als alleinige abſolute Großmacht aller Geiſter bemächtigen — 
ihre vermeintliche Weltmiſſion als vollzogen verkünden wird? 
Vorzugsweiſe Jenen gegenüber, welchen dieß Reſultat — 
fet es im gottlos-freudigen, oder im troſtlos-bangen Vorgefühle — 
unvermeidlich ſcheint, fühlen wir uns nunmehr verpflichtet, auch 
das gegenſeitige ſo ſehr verkannte Lager in Augenſchein zu nehmen. 


III. 


»Quid profuit tantum nefas?« — Wie es auch unſern 
ſtarken Geiſtern, die gegen den Herrn und ſeinen Geſalbten Eitles 
im Sinne führen, unbequem erſcheinen mag, in den Spiegel der 
Geſchichte einen Blick zu werfen, wir können nicht umhin, ſie bis 
zum erſten Blatte der chriſtlichen Aera zurückzuführen — ſie zu 
fragen: Was nützte es einem Pilatus, den anerkannt Gerechten 
einer wuthentbrannten Volkswillkür preisgegeben — was 
nützte es den Schriftgelehrten und Phariſäern, dasſelbe Volk bis 
zum Gottesmorde, ja bis zur Herausforderung der Strafgerichte 
Gottes über ſich und ihre ganze Nachkommenſchaft aufgeſtachelt 
zu haben? — „Es iſt kein Rath gegen den Herrn!“ Jeſus der 
Gekreuzigte geht am dritten Morgen aus dem Grabe lebend her— 
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yor — die Wahrheit hat geſiegt — und die wenigen Getreuen, 
vor kurzem eingeſchüchtert, nun aber vom Geiſte Gottes ermu— 
thigt, gehen hinaus, um ſie allen Völkern zu verkünden. 

Zum zweiten Male erſcholl der Machtruf: „Es werde Licht!“ 
Die hehre Sonne ſteigt empor, ihre Lichtſtrahlen dringen belebend, 
aufhellend und erwärmend in das Chaos menſchlicher Verſunken— 
heit. Es galt das große Trug- und Lügengewebe, das die 
geſammte Menſchheit umgab und gefangen hielt, zu zerreißen; 
alle Verhaͤltniſſe der Menſchengeſellſchaft wieder zu ordnen; — 
ihr Sein und Wirken, ihre Erziehung und Bildung, ihre Ueber— 
zeugung und Wohlfahrt, ihre Syſteme und Geſetze, ihre Geſittung 
und endliche Beſtimmung mit den Prinzipien der Wahrheit in 
Einklang zu bringen, auf dieſe zu gründen; nachdem früher 
Jahrtauſende dahingefloſſen, und es ſich deutlich erwieſen, daß 
dieß zu bewerkſtelligen jede menſchliche Macht und Weisheit über— 
ſteige. Ein unmittelbares Eingreifen der ſchöpferiſchen Allmacht 
und Weisheit war hiezu nothwendig — in der Perſon Jeſu 
Chriſti, des Gottmenſchen, hat ſie das Werk der Regeneration 
unternommen, und vollbracht — im Anfange an einer kleinen 
Zahl, die aber bald zu jener unermeßlichen Größe heranwuchs, 
welche die bekannte Aeußerung Tertullians: »Hesterni sumus et 


vestra omnia implevimus« etc., oder vielmehr die Worte: „Der 


Geiſt des Herrn erfüllte den Erdkreis“ als die großartigſte 
aller Thatſachen darzuſtellen vermochte. 

Die Erben dieſes Geiſtes — des Geiſtes der Wahrheit — 
die Erben ſeiner ganzen unverfälſcht erhaltenen geoffenbarten 
Glaubens- und Sittenlehre leben fort in der katholiſchen Kirche, 
in ihrem Haupte und in ihren Gliedern. — Dieſen alſo gegen— 
über ſteht nun das große Heer der neuen Weltbeglücker, um 
ihnen das koſtbare Erbe zu entreißen, um nach ihrem modernen 
Geiſte das Antlitz der Erde wieder zu erneuern. 

Iſt es wirklich der Geiſt des Katholizismus, iſt es die 
objektive Wahrheit, gegen deren Fortbeſtand die geſammte Fein— 
desmacht proteſtirt, und bewaffnet ſich erhebt — in der Meinung, 
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nachdem es ihr gelur en ſein wird, den Felſengrund, auf welchem 
das „Kreuz vom Kreuze“ ſteht, zu unterwühlen, um ſo leichter 
auch mit den, von 200 Millionen übrig gebliebenen, dicht um das 
erwähnte Banner geſchaarten Kerntruppen, die ihr Knie vor Baal 
noch nicht gebeugt haben — aufräumen, ſie zum Verrathe an 
ihrem katholiſchen Bewußtſein verleiten zu können?! — 

Eitle Mühe! „Der im Himmel wohnt, lachet ihrer, und 
der Herr ſpottet ihrer.“ py. 2. 

Indeſſen, laſſet einmal ſehen, welchen Erſatz ihr uns für 
die Gottesgabe, aus welcher wir göttliche Kraft zum göttlichen 
Sinn und Leben fchöpfen, zu bieten im Stande ſeid? — Zeiget 
uns ohne Offenbarung, ohne Chriſtus jenen Regulator, der das 
Verhältniß zwiſchen Gott 4) und der Menſchheit allgemein giltig 
zu beſtimmen — die Glaubenswahrheiten feſtzuſetzen — den reli— 
giöſen Kultus zu ordnen — das Dunkel jenſeits des Grabes 
befriedigend zu erhellen u. ſ. w. im Stande wäre? 

Antw. Die Vernunft. 

Eine alte Täuſchung! die, wie oft geltend gemacht, jo oft 
ihres Urſprunges vom ſtolzen Lügengeiſte überwieſen wurde. — 
Sokrates, Plato, Ariſtoteles, für deren Apotheoſe die ſogenannten 
chriſtlichen Vernunftanbeter mehr als das Alterthum eifern — 
welche ſind die Schätze, die durch ihr Forſchen aus dem Dunkel 
metaphyſiſcher Abſtraktionen hervorgeholt und beleuchtet, als ein 
Gemeingut der Menſchheit — auch der Niedrigſten aus dem Volke 
— konnten betrachtet werden? Drangen die wenigen Strahlen 
ihrer Weisheit bis in die Maſſen? Stürzten ſie die Bildſäulen 
ihrer Götzen? Entdeckten ſie die Quelle der angebornen menſch— 
lichen Geneigtheit zum Böſen? Gaben ſie an die Mittel zur 
genügenden Sühne und Beſſerung des Lebens? — Welches Band 


) Pilatus ſtellte an Jeſus die Frage: „Was iſt Wahrheit?“ und ging 
hinaus. Als hätte er geſagt: Ei was Wahrheit; das iſt eine Grille, nicht mehr 
werth, als daß man ihr den Rücken zeige. Auf unſere an die Elite der Frei— 
geiſter gerichtete Frage: wie es mit dem Verhältniſſe zwiſchen Gott und ihnen 
ſtehe, vernehmen wir ein wortgetreues Echo ex Praetorio Pilati. 
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erfann ihr Genie, um alle Menfchen wie eine Familie zu um— 
ſchlingen? was thaten ſie, um Feinde aus Grundſatz in Freunde 
umzuwandeln? — um die Niederen und Unglücklichen mit ihrem 
Schickſale auszuſöhnen — alle aus dem Thier- und Sklaven⸗ 
leben zu befreien — allen die Zukunft aufzuhellen? 1) Beruht 
aber die hohe Meinung, die man von jenen Meteoren des Alter— 
thums hegt, bezüglich eines univerſellen unumſtößlichen reli— 
giöſen Prinzips auf Irrthum und Täuſchung, fo iſt die Behaup- 
tung, welche ein ähnliches Verdienſt der modernen von Gott 
vollends abgefallenen Vernunft ausſchließlich zuſchreibt, eine aus— 
gemachte Lüge. h 

Wer nicht an eine Offenbarung glaubt, der glaubt über: 
haupt mit Beſtimmtheit an nichts. Ach, und die Hohlheit aller 
Phraſen, mit welchen unſer Rationalismus ganze Bände anfüllt 
— der unheilvolle Rückſchlag, welcher gegenwärtig von der un— 
gläubigen Vernunft, von der gottloſen ſpekulativen Politik gegen 
das poſitive Chriſtenthum, gegen die Auktorität, gegen die Stimme 
des Gewiſſens, gegen das im Volke noch bewahrte ſittliche und 
rechtliche Bewußtſein ausgeht, und alle geſellſchaftlichen Bande zu 
zerreißen bezweckt — als neue Machthaber oder beſſer als blut— 
dürſtige Tyrannen, raubgierige aus der Schule des Unglaubens 
hervorgegangene Egoiſten, über die Geſchicke des armen betroge— 
nen Volkes zu ſtellen — dieſes allen Gelüſten preiszugeben — 
in wahrhaft bangenerregende Ausſicht ſtellt; — all dieß iſt wahr⸗ 
lich nichts weniger als geeignet, das achtzehnhundertjährige An- 
ſehen der katholiſchen Dogmen in uns zu ſchwächen, ihre Wahr⸗ 
heit, ihre Glaubwürdigkeit, ihren ſegenreichen Einfluß auf das 
Wohl und Heil der Menſchheit in Zweifel zu ziehen; um ſo 


) Das Streben aller Jähigkeiten geſtattet einem Sokrates nicht zu verken— 
nen, daß nicht alles mit dem Körper endigt; ebenſowenig geſtattet ihm über die 
Schwachheit dieſer Fahigkeiten zu wiſſen, was er von der übernatürlichen Welt 
zu halten hat, und was ihn da erwarte; ſeine Vernunft zeigt ſich beſchränkter 
als fein Inſtinkt; daher jene bekannte Aeußerung, daß feine ganze Kenntniß 
darin beſtehe, zu wiſſen, daß er nichts wiſſe. 
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weniger kann andererſeits aus den bereits in Scene geſetzten 
Abnormitäten, der Apoſtaſie ein Recht eingeräumt werden, 
an der Integrität und von Gott verliehenen unwandelbaren 
Stetigkeit des poſitiven katholiſchen Chriſtenthums mit frecher 
Hand zu rütteln, die Fundamente der geſellſchaftlichen Ordnung 


zu untergraben. 
(Schluß folgt.) 
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Der ungariſche Primat.) 


Politiſche Parteikämpfe, kriegeriſche Bewegungen wirkten 
ſtets nachtheilig auf die Kirche Jeſu Chriſti; treffen die Geißel— 
ſtreiche der einen oder anderen Heimſuchung zur Zeit den Staat, 
ſo dringt der hiedurch verurſachte Schmerz, wie beim Individuum, 
bis in die Seele; dieſe aber iſt im irdiſchen Reiche die Religion. 
Wie ſich überhaupt im 13. chriſtlichen Jahrhunderte in Folge der, 
noch immer mit großem Eifer unternommenen, doch nicht mehr 
mit günſtigen Erfolgen geführten Kreuzzüge alle katholiſchen Län— 
der Europa's in einer fieberhaften Aufgeregtheit befanden; ſo war 
dieß vorzugsweiſe in Ungarn der Fall. Schon während der 
Abweſenheit Königs Andreas II. im Orient, herrſchte im Lande 
allenthalben Willkür und Verirrung; und jene Wunden, welche 
lange nachher durch den Einfluß der Ismaeliter und Kumanier 
in die Landesangelegenheiten auch dem Katholizismus beigebracht 
wurden, konnten nur durch die mütterliche Sorgfalt Roms wieder 
geheilt werden. 

Im Jahre 1279 erſchien deßhalb vom Papſt Nikolaus III. 
gefandt Philippus Firmannus als päbſtlicher Legat in der Haupt— 
ſtadt Ungarns, Ofen, um hier mit den zu einer Synode beru- 
fenen Landesbiſchöfen die Angelegenheiten der Kirche zu ordnen. 
— Hier war es, wo dem neuernannten Erzbiſchofe von Gran, 
früher Veßprimer Biſchof Lodomerius die hohe Auszeichnung 


') Zu dieſer geſchichtlichen Reflexion wurde der Herr Einſender veranlaßt 
durch jene bekannte Adreſſe, die das Graner Metropolitan-Kapitel denn doch 
nach Rom abgeſendet haben ſoll. (Anm. d. R.) 
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ward, auf Anſuchen des Königs Ladislaus Ill. vom römiſchen 
Stuhle zum Primas des Königreiches erhoben zu werden.“) 
Hiezu kam im 14. Jahrhundert die Würde eines »Legatus Natus 
S. sedis Apostolicae.« Beide waren Anfangs nur perfontide 
Auszeichnungen und wurden erſt in der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts zu erblichen erhoben durch die Verleihung Pabſt 
Nikolaus V. an den Kardinal und Erzbiſchof von Gran, Diony— 
ſius de Szécs und ſeine Nachfolger.?) Wurden auch die Metro— 
politanrechte des Graner Erzbisthums, die ſich im 11. Jahrhun— 
dert über das ganze Königreich erſtreckten, im 12. Jahrhundert 
durch die Erhebung des Ralocfagy, Bisthums und 1804 des 
Erlauer Bisthums zu erzbifchöflichen Sitzen geſchmälert, fo lag 
dieß lediglich im Intereſſe der Kirche; Primas aber blieb der 
Graner Metropolit nach wie vor. 

Nachdem der geiſtliche Stand im katholiſch Marianiſchen 
Reiche ſeit St. Stephanus Zeiten geſetzlich als der erſte Stand 
betrachtet, auch an der politiſchen Geſetzgebung und Geſtaltung 
des Landes Theil zu nehmen berechtigt war, übte die Verbindung, 
in welche hiemit vorzugsweiſe die Primatialwürde mit den 
Nationalintereſſen kam, da der Primas als erſter Landesbiſchof 
mehr als jeder Andere in die politiſchen Verhältniſſe hineingezogen 
wurde, auf die Ziviliſation des Landes nicht minder, als auf das 
Begründen und Gedeihen des Katholizismus im Lande, einen 
beſonders wohlthätigen Einfluß; finden ſich auch in der Geſchichte 
Beiſpiele vor, von Ueberhebungen, deren ſich Primate und 
Exarchen anderer Länder dem Oberhaupte der Kirche gegenüber 
ſchuldig gemacht, fo fällt auf den ungarischen Primat nicht nur 
kein ähnlicher Schatten, vielmehr hat ſich, um nur ein Beiſpiel 
anzuführen, unter König Sigismund, der auf alle Weiſe den 
hohen Klerus Ungarns bewegen wollte, dem Gegen-Pabſt 
Petrus de Luna?) anzuhangen, die unerſchütterliche Treue Joh. 


) Petersi concil. P. I. pag. 96. 
) Diplom Nie. V. Prag P. 1. 
) Unter dem Namen Benedikt XIII. 
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v. Kanizſa's!) und aller Bifchöfe Ungarns auf das glänzendſte 
bewährt. 

Die erwähnte Verbindung ließ nicht nur die Primaswürde 
— trotz vielfältiger politiſcher Wirren, ungeachtet heimiſcher 
Revolutionen, Dynaſtienwechſels, der Türkeninvaſion?), der im 16. 
Jahrhundert aus Deutſchland auch in dieſem Theil der Heerde 
Chriſti eingedrungenen Wölfe — an und für ſich unange— 
fochten; es wurde vielmehr der Graner Metropolit in der Folge 
noch mit anderen Auszeichnungen kirchlicher und politiſcher Natur 
bedacht. So zählen wir 14 Graner Metropoliten zur Kardinals— 
würde erhoben — ferner wurde der Primas zum Fürſten des 
römiſchen Reiches zum oberſten Kanzler und erſten Rathe des 
Königs — zum erblichen Obergeſpan des Graner Comitates — 
zum Stellvertreter des Königs bei den höchſten Landesgerichten 
ernannt. Ihm ſteht die Prärogative zu?) den König zu krönen, 
durch Schenkung erzbiſchöflicher Güterparzellen den Adel zu vers 
leihen — u. ſ. w. u. ſ. w. 

Was noch insbeſondere die politiſche Stellung dieſer erſten 
kirchlichen Autorität dem Könige und dem Lande gegenüber betrifft, 
ſo dürfte kaum ein zweites Land in Curopa zu treffen ſein, in 
welchem nicht weniger als acht Jahrhunderte hindurch, bei allen 
Wechſelfällen der wohlthuende, vermittelnde Einfluß fo unbe- 
hindert wäre ausgeübt worden, und ſich geltend zu machen ver- 
ſtanden hätte, wie jener der Primate Ungarns. Von Anbeginn 
ſchien das kirchliche Lebensprinzip im Primat, und das politiſche 
in der Konſtitution wie konzentrirt, beide aber, wie ineinander ver: 
wachſen; denn erhielten die Beſtimmungen der Letzteren durch 
den Einfluß der Kirche gleichſam ihre Weihe, ſo waren anderer— 


) Von 1387—1420 Erzbiſchof von Gran und Primas. — König 
Sigmund ließ ihn in den Kerker werfen und die erzbiſchöflichen Güter ſequeſtriren. 
Doch bald erkannte der König ſein Unrecht. 

2) Der zufolge der Primatialſitz, wie auch das Metropolitan-Kapitel von 
Gran nach Tyrnau verlegt wurde und erſt 1819 unter weiland Kardinal Rudnay 
an feinen erſten Beſtimmungsort zurückkehrte. 

) Eine Nationalſynode einzuberufe in derſelben den Vorſitz zu führen. 
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ſeits im Geſetzbuche des Landes die Autorität, der Grundbeſitz, 
und alle anderen Rechtstitel der Kirche gewährleiſtet. Es ſchien 
in der That, als beſchirme die Primatie — dieſe Zierde des 
Hauſes Gottes — eine und dieſelbe Hand, welche das koſtbare 
Palladium der ungariſchen Nation unverſehrt von Geſchlecht zu 
Geſchlecht übertrug. — Welch' ein Bollwerk an beiden z. B. 
weil. Kaiſer Joſeph II. gefunden, indem es die Aſſimilirung 
Ungarns mit den übrigen Erbländern und die Ein- und Durch⸗ 
führung ſeiner Neuerungen unmöglich machte, iſt jedem Geſchichts— 
kundigen wohlbekannt. 

Nun aber kamen die verhängnißvollen Jahre 1848 und 
1849. — Der Revolutions-Paroxismus ergriff auch die Maz 
gyaren; der in Europa von der Vorſehung fo ſehr begünftigte 
Orientale wähnte ſich unter dem Schilde feiner alten Konftitu- 
tion nicht frei genug; er wollte auch die Lieblichkeit der modernen 
Freiheit verkoſten. — Eigentlich einer beſſeren Ueberzeugung 
zugänglich, erkannte er, daß er der gewaltigen Zeitſtrömung ſich 
nicht länger widerſetzen könne, daß es auch für ſein ſchönes Land 
erſprießlich wäre, einige zeitgemäße, beſonders den übrigen Landes- 
einwohnern gegenüber mehr Billigkeit athmende Veränderungen 
in ſeiner Legislatur vorzunehmen. Leider aber beging er noch 
vor der 48er Bewegung die Unklugheit, die Magyariſirung aller 
andern Nationen auf eine forcirte Weiſe, und überdieß durch ein 
Mittel erzielen zu wollen, das geeignet war, eine neue Kluft 
ins Daſein zu rufen; ſtatt feſter Herz an Herz anzuſchließen, 
nur noch mehr das Band einheitlicher Geſinnung zu lockern. Dieß 
war die geſetzlich dekretirte Unterdrückung der lateiniſchen Sprache; 
dieſer Akt hatte in vielen katholiſchen Gemüthern düſtere Ahnun⸗ 
gen geweckt und jenen peinlichen Eindruck hervorgebracht, den 
eine Gattin bei der Androhung eines Scheidebrieſes empfinden 
mag. — Wir übergehen alle traurigen Folgen, die ſich hieraus ergaben, 
berühren nur die einzige, wie geſchickt alle Zerſetzungs⸗ und 
Abſorbirungsmittel die aus dem ungariſchen Adel ſelbſt hervor— 
gegangenen Fahnentraͤger der Revolution für ihre Zwecke auszu⸗ 
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beuten wußten, bis endlich ihre hinreißende Beredſamkeit den 
Stammbruder dahin brachte, daß er den Spaten zur Hand nahm, 
hinausging, um eine Grube zu graben, in welche nach einer kur— 
zen Agonie feine 800 jährige Konſtitution beftattet werden ſollte. 
Natürlich mußte er nun Trauertage erleben, Tage, von welchen 
er — ſeiner angebornen Melancholie noch eine dunklere Schat— 
tirung verleihend — ſagen mußte: „Sie gefallen mir nicht.“ 
Wie beim Individuum, ſo iſt auch bei Nationen der Nemeſis 
Walten unverkennbar. 

Wie mag es indeſſen der Primatie zu Gran ergangen ſein? 

Ein Zug noch auf dem revolutionären Schachbrette Ungarns 
— und alle Herrlichkeit der erhabenen Mürde wäre in ein Nebel— 
bild verwandelt — dahingeſchwunden! Dank der höheren Macht— 
ſtimme, welche ſprach: „Bis hieher, und nicht weiter! Indeſſen 
konnte doch die ungariſche Sionsveſte vom Andrange der hoch— 
ſteigenden Zeitwogen nicht ganz verſchont bleiben. Wenn wir 
nun an dem doppelten Charakter feſthaltend, abgeſondert in Erwä— 
gung ziehen: Was der Primas in Hinſicht ſeiner politiſchen 
und kirchlichen Stellung eingebüßt, ſo ergibt ſich in erſterer 
Beziehung dasſelbe theils frei- theils unfreiwillige Eingehen in 
jene Forderungen, welche die neue Geſtaltung der Dinge an jedem 
Begüterten und durch Privilegien Bevorzugten geſtellt. Dieſer 
Theil bedarf keiner Erörterung, wurde auch nicht mit anderen 
brennenden Fragen der Gegenwart in den Vordergrund gezogen; 
und kann füglich bei der eigentlichen kirchlichen Auffaſſung der 
Primasidee auch von uns als ein ſekundärer betrachtet über— 
gangen werden; um ſo mehr als andererſeits der tief ins Innere 
dringende Schmerzensruf: | 

„Daß die Wunden noch nicht geheilt feien, 
welche man der ungariſchen Primatialkirche im letz⸗— 
ten Jahrzehent geſchlagen,“ 
unſere ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 

Wie, ſollte in der That das liebliche Antlitz der Primatie 
ein Schmerz entſtellen, welchen dieſer Braut Chriſti, die ihren 


if 
| — 1 
1 
. 
— 
i 
. 
+a 
19 
| 
j 
~ 
| 
1 
i 
<# 
{ 
ib 
| 
| 
1 
| 
4 
4 


— 


Sitz naͤchſt der Wiege St. Stephans eingenommen, zehnjährige 
noch klaffende Wunden verurſachen? „Tochter Sions, wer kann 
dich heilen?“ Thr. 2, 13. iſt unſere erſte Frage. Wir waffnen 
uns alſo nicht, um deine Feinde, die dich verwundet, zu verfol— 
gen; uns liegt mehr am Herzen, ärztliche Hilfe ſchleunigſt her— 
beizuſchaffen. 

Da treten vor unſern Geiſt drei erhabene Perſönlichkeiten: 
Pabſt Pius IX., Kaiſer Franz Joſeph und der Primas von 
Ungarn. Letzterem als dem zunächſt Betheiligten gilt unſer erſter 
Blick. Es hieße die thaten- und ruhmreiche Vergangenheit, das 
unermüdete Wirken dieſes Kirchenfürſten nicht kennen, oder ganz 
und gar verkennen, wollte Jemand geltend machen, als hätte 
einen Szitovßky in dieſem einzigen Falle ſein Eifer, ſein Muth, 
ſeine Energie (das Vertrauen auf ſeinen im Zenith hellglänzenden 
Glücksſtern — würde ein Dichter ſagen) verlaſſen; als wäre er 
im Stande, auf ſeine mit Wunden bedeckte Primatie theilnahms— 
los hinzuſehen, und die Hände durch 10 Jahre () in den Schooß zu 
legen; er, der nicht nur das Hoheprieſterthum mit einer Glanzes— 
fülle zu umgeben verſteht, ſondern im Laufe von 33 Jahren mit 
unzähligen Denkmalen oberhirtlicher Sorgfalt bethätigte, was 
feine Lippen alltäglich wiederholen: »Dilexi decorem domus Dei! 
Doch wir wiſſen auch, wie unzureichend oft der beſte Wille des 
Einzelnen ſei; und dieß wird im gegebenen Falle auch der 
Fürſtprimas in ſeiner Weisheit erkannt, und zu jenen, die in 
eminenter Weiſe »potentes opere et sermone heißen und find, 
ſeinen Weg eingeſchlagen haben. Ja dafür ſprechen Thatſachen, 
die jedes ängſtliche Gemüth vollkommen beruhigen dürften. Ihm 
blieb jederzeit der Weg nach Rom und Wien nicht nur offen, 
es wird auch mit unauslöſchlichen Zügen Klio's Hand ſeine Be— 
ziehungen, in welchen er zu den beiden Metropolen geſtanden, 
der Nachwelt überliefern. 

Wo es im jüngſtverfloſſenen Jahrzehent hieß, der fatho- 
liſchen Kirche im Kaiſerthume Oeſterreich überhaupt, und in 
Ungarn insbeſondere Schutz zu gewähren, ihre Angelegenheiten 
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zu ordnen, ihre Rechte zu wahren, ihre Würdenträger mit Aus⸗ 
zeichnungen und Beweiſen des Vertrauens zu beehren, da boten 
ſich die höchften Träger der zwei Gewalten Papſt Pius IX. und 
Kaiſer Franz Joſeph einmüthig die Hände. — Andere Oberhirten 
mit Stillſchweigen übergehend, bildet gewiß im Leben Szitovßky's 
einen der ſchoͤnſten Glanzpunkte feine im Jahre 1853 erfolgte 
Erhebung zur Kardinalswürde. Welche überſchwängliche Aus: 
zeichnung dem neuen Kardinale im Jahre 1854 (bei Gelegenheit 
der dogmatiſchen Erklärung) in Rom zu Theil ward, mit welcher 
Huld Pius IX. denſelben zum zweitenmale bei Ueberreichung der 
Graner Synodal⸗Akten im Vatikan empfangen, mit welchen 
beſonderen Aufträgen in Ordensangelegenheiten er beehrt wurde, 
iſt noch im friſchen Andenken; anderer Beweiſe väterlichen Ver— 
trauens nicht zu gedenken. — Andererſeits wiſſen wir, wie oft 
Se. Majeftät der Kaiſer Franz Joſeph denſelben erfahrenen 
Kirchenfürſten in wichtigen Angelegenheiten zu Rathe zog, wie 
durch die Allerhöchſte Gegenwart Sr. Majeſtät das Nationalfeſt 
(die feierliche Konſekration der neuen Metropolitankirche) zu Gran 
verherrlicht wurde — wie ſelbſt an der hohen Jubelfeier des 
greiſen Kirchenfürſten durch einen Stellvertreter (Erzherzog Albrecht) 
und durch eine neue Ordensverleihung der Monarch theilzunehmen 
und der Allerhöchſten Huld einen Ausdruck zu verleihen geruhte. 

Dieſe, mehr perſönliche Begünſtigungen überragen aber 
zwei Thatſachen, beide von unermeßlicher Tragweite, von folgen— 
reichem Einfluſſe auf Kirche und Staat. Pius IX. und Franz 
Joſeph hätten durch dieſe allein ſich unſterblich gemacht, wenn 
nicht andere Großthaten bereits einen ruhmreichen Kranz von 
Verdienſten bildeten. — Wir meinen erſtens das im Jahre 
1856 zwiſchen Oeſterreich und dem römiſchen Stuhle abgeſchloſſene 
Konkordat. Zweitens das hochwichtige Motu proprio 
vom 20. Oktober 1860. „Eure Conſtitution,“ ſprach an dieſem 
Tage eine erhabene Stimme zu den Ungarn, „iſt nicht todt; fie 
ſchläft nur.“ Wohl war fie todt, aber dieſe Stimme des hochher— 
zigen Monarchen rief ſie ins Leben zurück, um nach Beſeitigung 
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deſſen, was etwa an ihr vom Zahne der Zeit angegriffen, mit 
den neueren zum Beſten der Unterthanen geſetzlich ins Leben 
getretenen Beſtimmungen, oder mit den Anforderungen zeitgemä— 
ßen Fortſchrittes nicht könnte in Einklang gebracht werden, die— 
ſelbe mit einem friſchen jugendlichen Lebensodem zu verſehen, 
unter den über ganz Ungarn ausgeſpannten Friedensfittichen, in 
eine ſegensreiche Wirkſamkeit treten zu laſſen.“ 

Aus dem Geſagten ſei uns nun geſtattet, folgende Korrolla⸗ 
rien zu ziehen, und mit dem Schmerzensrufe: „Daß die Wun⸗ 
den noch nicht geheilt ſeien, welche man der ungariſchen Primatial— 


kirche im letzten Jahrzehent geſchlagen.“ — in Verbindung zu 


bringen: 

1. Wird nach den eben angeführten Thatſachen kaum Je— 
mand rechtlichen Sinnes verkennen, wie aufrichtig Pabſt Pius IX. 
und Kaiſer Franz Joſeph Wunden von weit größerer 
Bedeutung zu heilen, der Kirche und dem Staate die beſten 
Garantien zur beiderſeitigen friedlichen Lebensaͤußerung und heil— 
verheißenden Kraftentfaltung zu bieten ſich beftreben. 

2. Hat der Primas von Ungarn ſo deutliche Beweiſe ſei— 
nes Eifers, ſeines Rechts- und Pflichtgefühles an den Tag 
gelegt, ferner iſt derſelbe von Seite Sr. Heiligkeit und Sr. Ma- 
jeſtät mit ſo vielen Beweiſen des Vertrauens ausgezeichnet und 
beglückt worden, daß es unbegreiflich erſcheint, wie er der Wun— 
den ſeiner Primatie uneingedenk eine ſo günſtige Konſtellation zu 
deren Heilung nicht hätte benützen wollen; da ſich doch anderer: 
ſeits — was wir gerne wiederholen — der apoſtoliſche Eifer Sr. 
Heiligkeit für die Intereſſen der Kirche vor Aller Augen, die ſehen 
wollen, kund gibt. Hat aber Se. Eminenz in dieſer Beziehung 


) Auch dieſem Akte gingen vertrautere Beſprechungen zwiſchen Sr. Ma: 
jeſtat und dem Kardinalprimas in Privataudienzen voran; und mit welchem 
Amte behufs einer glücklichen Anbahnung der politiſchen Landesrekonſtituirung 
auf Grund des k. Diploms vom 20. Okt. 1860 der Kardinalprimas von Sr. 
Majeſtät betraut, welcher Beweis von Vertrauen ihm auch hiemit gegeben ward, 
it allgemein bekannt; ifowie auch feine Wiedereinſetzung in die Obergeſpans— 
würde, welche das blutige Schwert der Revolution aus ſeiner Titelliſte geſtrichen. 
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in jüngfter Zeit Schritte gethan, dann möge man das, was 
weiter unten geſagt wird, beherzigen. 

3. Beliebte es der Bosheit oder Ignoranz, die Beſchrän— 
kung der Rechtsſphäre des ungariſchen Reichsprimas mit den 
Beſtimmungen des Konkordates in Verbindung zu bringen, fo iſt 
dieſe Behauptung in gediegenen öffentlichen Blättern, durch eine 
aus Gran ſelbſt in jüngſter Zeit erfolgte Erklärung, endlich durch 
Dr. Feßler's vor Kurzem erſchienene Abhandlung „Die Reviſion 
des Konkordates“ faßlich und entſchieden beleuchtet und als eine 
grundfalſche zurückgewieſen worden. Noch mehr; nachdem Se. 
Majeſtät noch vor dem Abſchluſſe des Konkordates die Metro— 
politen von Ungarn, denen die hiſtoriſchen Rechte der Kirche in 
Ungarn am beſten bekannt ſein mußten, zu ſich berufen, um ihre 
Wünſche und Erklärungen zu vernehmen, ſo war durch das Kon— 
kordat und den eben erwähnten Umſtand vielmehr den Metropo— 
liten die entſprechendſte Veranlaſſung an die Hand gegeben, die 
Heilung der Primatialwunden, im Intereſſe der ungariſchen 
Kirche zu befürworten. 

4. Unwandelbar und unantaſtbar iſt beim Hohenprieſter— 
amte nur jener Charakter, welcher vom erſten Hohenprieſter nach 
Ordnung des Melchiſedechs, Jeſus Chriſtus, demſelben verliehen 
wurde. Was die Zeit beigegeben, kann durch die Ungunſt der 
Zeit wieder verloren gehen; aber auch wieder gewonnen werden, 
wenn günſtige Zeitverhältniſſe wiederkehren. — Iſt auch eine 
Beſchränkung der Graner Primatialrechte eingetreten, was wir 
nicht läugnen wollen, ſo können wir nur wünſchen, daß die alles 
Altehrwürdige zermalmende Macht der Gegenwart bald gebrochen, 
die Tage der Trübſal abgekürzt werden und die ungariſche Pri— 
matie nicht vollends das Schickſal anderer Primatien theile, die 
entweder ganz vom Antlitze der Erde verſchwunden, oder zu 
einem leeren Schattenbilde herabgeſunken ſind. 

5) Wer ſieht nicht die Zeichen der Zeit —! Wer fühlt ſich 
nicht bei der, einem Feuerſtrom gleich ſich heranwälzenden, alles 
göttliche und menſchliche Recht entwurzelnden ruchloſen Macht 
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der Weltſtürmer von Bangen ergriffen? — Die höchſten, heilig— 
ſten Lebensbedingniſſe nicht des Individuums, ſondern ganzer 
Staaten und Völker ſind in Frage geſtellt — der Vater der 
Gläubigen, das ehrwürdige Oberhaupt der Kirche, der liebevolle 
Dulder wird vielleicht in dieſem Augenblicke von einer fluchbela— 
denen Judasrotte gebunden und aus dem Vatikan geſchleppt; 
und auf dieſem Kreuzwege ſoll ihm eine Adreſſe auf Rückerſtat⸗ 
tung einiger Ehrenvorzüge — lautend überreicht werden?! Solch' 
ein Vorgehen kann auf ein kindliches Gemüth nur einen pein— 
lichen Eindruck machen; wir wenigſtens würden um keinen Preis 
die Opportunität dieſes Schrittes zu verfechten übernehmen. 


) Die Adreſſe des Graner Metropolitan-Kapitels. 
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Bon der Wirkfamkeit der Sakramentalien der 
Kirche. 


Ehe auf die Frage eingegangen werden kann, ſoll kurz 
geſagt werden, was wir denn unter „Sakramentalien“ 
verſt ehen. Die Sache ging auch hier dem fixirten Ausdrucke 
voraus. Bis ins Mittelalter herein pflegte man Alles, was über- 
haupt signum rei sacrae iſt, häufig geradezu »sacramentum«, 
wie die Griechen „uus rij zu nennen. Wollte man genauer 
unterſcheiden, jo hieß man das, was wir ausſchließlich »sacra- 
mentum« nennen, »sacramentum majus vel principale«, die an- 
bern signa rei sacrae aber »ıninora«. Thomas von Aquin jedoch 
bedient ſich ſchon des Ausdruckes »sacramentale im Unterſchiede 
vom eigentlichen sacramentum. 

Mit der Bildung eines eigenen terminus technicus war 
die weitere Frage noch nicht gelöſt, was denn Alles unter dem— 
ſelben zu begreifen fei. Bisher hat die Kirche die Löſung dieſer 
Frage der Schule überlaſſen. Auch die Wiener Provinzialſynode 
hat gewiß im Kapitel »De sacramentalibus nicht autoritativ defi⸗ 
niren wollen, was man Sakramentale zu nennen habe, wenn ſie 
auch einer Begriffsbeſtimmung ſich bediente. Die Sache ſelbſt 
leidet ja unter dem Zweifel, wie ſie am beſten bezeichnet werde, 
nicht. Beiſpielshalber mögen einige Ausſprüche über den Begriff 
des Sakramentale folgen. Die erwähnte Synode ſagt: »Ritus 
quidam et ceremoniae sacrae ab ecclesia institutae, opera prae- 
terea pia, quibus scripturae sacrae effata gratiae divinae pro- 
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missionem adjungunt, Sacramentalia appellantur» und zählt dahin 
nach Weiſe der älteren Theologen das Vater unfer (orans), das 
Weihwaſſer (tinetus), das geweihte Brod (edens), die allgemeine 
Beicht (confessus), das Almoſen (dans), und die Segnungen 
(benedicens). Andere führen ſtatt der erwähnten 6 analog der 
Siebenzahl der Sakramente auch 7 Sakramentalien auf: crux, 
aqua, nomen, edens, confessus, dans, benedicens. 

Hiebei ſind den kirchlichen Ceremonien auch ſittliche Hand— 
lungen beigefügt. Andere laſſen dieſe letzteren weg, ſo z. B. 
Habert!), Dieringer?), Quartis) u. ſ. w. und enthalten fic) auch 
einer genaueren Zahlangabe. Wir ſchließen uns dieſen letzteren 
an, glauben aber zugleich nur jene kirchlich normirte Handlungen 
(Riten) als Sakramentalien anſehen zu ſollen, bei welchen die 
Analogie mit den Sakramenten, worauf eben der Name verweiſt, 
vorhanden. Sie müſſen in ähnlicher Weiſe signa rei sacrae fein, 
wie die Sakramente, fonft hätte man früher für beide nicht den⸗ 
ſelben Namen gebrauchen können. Die Sakramente ſind nun 
nicht blos signa significantia, ſondern auch efficacia, alſo muß 
auch an den Sakramentalien beides ſich vorfinden. Von allen 
liturgiſchen Handlungen der Kirche kann man nun dieß nicht 
jagen. Daher hat bereits Bellarmin*) den Namen Sakramenta⸗ 
lien jenen kirchlichen Ceremonien nicht beigelegt, die nur zum 
Schmucke oder zur Feierlichkeit dienen und bloße Zeichen ſind, 
wohl aber denen, die beſtimmt find, geiſtige Wirkungen zu vers 
mitteln, ohne ihre Anzahl anzugeben. Er faßt ſie alle unter dem 
Namen Benediktionen zuſammen. Da er das Bannen der böſen 
Geiſter und Aufheben ihres ſchädlichen Einfluſſes darunter auf⸗ 
führt, ſo weicht man von ſeiner Auffaſſung der Sakramentalien 
nicht ab, wenn man, wie z. B. Dieringer thut, als ſolche kurz⸗ 
weg die Benediktionen und Exorzismen angibt, aber unter der 


') Theol. dogm. moral. t. v. 
) Dogmatik. 

5) De benedictionibus. 
De cultu sanctorum III. 
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Bedingung, daß ſie im Auftrage und Namen der Kirche geſchehen, 
nicht aber privatim. O die Benediktionen ſogenannte invocativae 
oder constitutivae (Segnungen oder Weihungen) find, bleibt ſich 
dann gleich. 

Probft') Halt dafür, daß dieſe Auffaſſung der Sakramen— 
talien als die geſchichtliche angeſehen werden könne. An ihnen 
das »conficere« und »applicare« zu unterſcheiden, wie z. B. 
Mattes?) thut, wird ſich ſpäter als gut herausſtellen. 

Gehen wir nun näher an die Frage, die wir uns geſtellt, 
heran. Die Wirkſamkeit der Sakramentalien wird gewiß bedingt 
ſein durch den Zweck, dem ſie dienen ſollen. Darum einige 
Worte über dieſen. 

Die Erlöſung iſt durch Chriſtus vollzogen, der Widerſacher 
»qui habuit mortis imperium« (Trid.) ift beſiegt. Dieß weiß und 
glaubt jeder Katholik. Aber er weiß und glaubt auch ferner, daß 
das an ſich Vollbrachte der Zuwendung im Einzelnen bedürfe 
(Trid.). Zum Organ hiefür iſt die Kirche beſtellt, oder, was das— 
ſelbe, der bis ans Ende dauernde Apoſtolat (I. Cor. 4., II. Cor. 8): 
Dieſem ſeinem Organe gab der Herr ſelbſt mit Rückſicht auf die 
Hauptpunkte des chriſtlichen Lebens, ſei es im Beginne oder in 
der Fortdauer, die Sakramente als Heilsmittel in die Hand. 
Der Menſch hat aber nicht nur nöthig in den Stand der heilig— 
machenden Gnade verſetzt zu werden, er ſoll auch dieſen im Leben 
bewähren. Das Leben des Chriſten ſoll nicht blos in ſeinen 
Hauptmomenten dem Leben des Hauptes, d. i. Chriſti, gleich— 
förmig ſein, ſondern auch in den einzelnſten Phaſen, auch in 
den minder wichtigen Theilen. Bleiben ſich die Hauptpunkte des 
chriſtlichen Lebens im großen Ganzen auch gleich, ſo gilt dieß 
nicht bezüglich der untergeordneten Verhältniſſe und Lagen des 
Menſchen. Da ſtellen ſich verſchiedene Bedürfniſſe ein. Alles, 
alles am Leben des Chriſten ſoll ſich aber einfügen in das ſeines 
Erlöſers. Es iſt wahr, das Konzil von Trient (VI. Cp. 16) 


) Kirchl. Benediktionen und ihre Verwaltung. Tübingen 1857. 
2) Kirchenlex. „Sakramentale.“ 


= 

| 
i} 
| 
| 
4 
4: 
} 

1 

T 

29 

| 

| 
= 

| 
ih 
4 

W | 


lehrt es, der, welcher in lebendige Verbindung mit Chriſtus, als 
dem Haupte, getreten, empfängt fort und fort Kraft von ſelbem. 
Dieſe befähigt ihn in den einzelnen Lebensbethätigungen ſich als 
Einen, in dem Chriſtus lelt, zu erweiſen. Aber gilt hier nicht 
mehr, was der römiſche Katechismus hinſichtlich der Sakramente 
lehrt, daß das Zuleiten der vom Haupte ausſtrömenden Kraft 
durch ſinnlich wahrnehmbare Bächlein geſchehe? Verlangt die 
Qualität der menſchlichen Natur ſolche hinſichtlich der Verſetzung 
in den Gnadenſtand, ſo wird ſie, die doch keine weſentliche Ver— 
änderung durch dieſen erleidet, kaum derſelben für das weitere 
Empfangen der göttlichen Kraft völlig entbehren können. Die 
Bächlein für das Zufließen der heiligmachenden Gnade hat ver 
Herr ſelbſt gegraben, die aber für weitere Vermittlung ſeiner 
auf die Glieder fort und fort überſtrömenden Kraft zu graben hat 
er ſeiner Kirche überlaſſen, ihr in ſeinem heiligſten Namen und in 
dem Zeichen der Erlöſung, dem Kreuze, gleichſam das Werkzeug 
hiezu übergebend. Dieß hat ſie denn auch gethan, und ihre 
Sakramentalien ſind ſolche ſinnlich wahrnehmbare Bächlein, durch 
die entweder das Trinken aus der Gnadenquelle der Sakramente 
eingeleitet und ermöglicht, oder der Segen der Erlöſung auf die 
konkreteſten Bedürfniſſe des Lebens übergeführt wird. Der ganze 
Menſch nach Leib und Seele, all' ſeine Beziehungen, alſo auch 
die zur ſinnlichen Natur und zur Dämonenwelt werden hiebei 
bedacht. Gottes Name wurde durch die Vollziehung der Erlöſung 
geheiligt, er wird es auch durch deren Zuwendung. Wir können 
dem Geſagten gemäß als »finis sacramentalium« mit Quarti 
angeben: Cultus Dei et utilitas fidelium. 

Chriſtus der Herr hat ſich dahin erklärt, daß der Menſch 
über gar keinen Segen ſich mit Recht erfreuen könne, der nicht 
im Einklange mit dem Heile der Seele ſtünde. Es werden daher 
auch die Sakramentalien in ihrer Wirkſamkeit das Heil der Seele 
nicht unbeachtet laſſen, wenn ſie auch zuweilen weniger direkt auf 
ſelbes Einfluß nehmen. Das höchfte Ziel der Erlöſung iſt die 
Menſchen zu Kindern Gottes zu machen. Die Kindſchaft Gottes 
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wird begründet durch die heiligmachende Gnade; dieſe aber zuge: 
mittelt durch die Sakramente. Stehen nun mit dem erwähnten 
letzten und höͤchſten Ziele der Erlöſung auch die Sakramentalien 
in Beziehung, aber nicht in erſter Reihe, wie die Sakramente, 
nicht ſo unmittelbar, wie dieſe, ſondern mehr untergeordnet, ſo 
läßt ſich leicht erklaren, wie Thomas von Aquin) fie »disposi- 
tiones quasdam ad sacramenta vel removendo prohibens vel etiam 
idoneitatem quandam faciendo ad sacramenti perfectionem et 
pereeption zm nennen fonne, was Andere kurz damit ausdrücken, 
daß fic ſagen: die Sakramentalien wirken mittelbar 
rechtfertigend. 

Wir haben durch das eben Geſagte alle Wirkungen der 
Sakramentalien zuſammengefaßt, unter Einen Ausdruck gebracht. 
Dieß geſchah, daß wir den Zweck, welchem ſie dienen ſollten, 
dahin erklärten, fie tragen mittelbar zur Heiligung und Rechtferti⸗ 
gung des Menſchen bei, ſei es vorbereitend oder nachhelfend. 
Dagegen iſt bei rechter Würdigung der Beziehung all' deſſen, 
worauf immer die Erlöſung ſich erſtreckt, zur Heiligkeit des Men- 
ſchen die Angabe von hauptſächlich 5 Wirkungen der Sakramen⸗ 
talien nicht. Mit Rückſicht auf den kirchlichen Sinn, wie er ſich 
im Ritus ausſpricht, pflegt man nämlich zu ſagen, daß die Sa— 
kramentalien a) Nachlaſſung der läßlichen Sünden, 
b) Erlangung aktueller Gnaden zu guten Werken, 
e) Erlaſſung zeitlicher Strafen, q) Beſeitigung 
dämoniſcher Einflüſſe und e) zeitliche Wohlfahrt 
bewirken.?) Zu einer Zeit, in der die Möglichkeit dämoniſcher 
Einflüſſe auf Leib und Seele geläugnet oder bezweifelt worden 
auch intra muros, in der man ferner neben den Exorzismen auch 
den Benediktionen ihren Platz verkümmerte, und ſie faſt nur zu 
Gebeten und Predigten ftempelte, des Charakters von inftrumen- 
talen Urſachen der von Chriſtus ausſtrömenden Kraft aber 
entkleidete, da konnte man ſelbſtverſtaͤndlich die erwähnten fünf 


S. III. 
) Z. B. Baruffaldi Commentar. ad Rituale Rom. und Andere. 
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Wirkungen nicht gelten laſſen.) Man wollte dem Aberglauben und 
Mißbrauche ſteuern. Ein löblicher Zweck, zu deſſen Erreichung 
aber die einer völligen Verwerfung nahekommende Erklärung oder 
beſſer Herabdrückung der Bedeutung der Benediktionen und Exor— 
zismen nicht nöthig geweſen wäre. Das zu weit gehen hierin 
muß einen Rückſchlag erzeugen, der ſehr leicht zu kraſſem Aber— 
glauben führt. Man braucht ſich nur ſtrenge an die Schranken 
zu halten, die die Kirche durch ihre Lehre und allgemein appro— 
birten Riten gezogen, um den Sakramentalien nicht höhere Be— 
deutung zuzuſchreiben, als ihnen gebührt. 

Wenn wir 5 Wirkungen aufzählten, ſo wollten wir nicht 
jagen, daß jede Benediktion fie habe. Die Grorzismen beziehen 
ſich ohnehin mehr blos auf die Beſeitigung des dämoniſchen Ein— 
fluſſes oder die Unmöglichmachung desſelben. Der bei Spendung 
der Benediktion kirchlich vorgeſchriebene Ritus gibt darüber Aus 
kunft, welche der erwähnten Wirkungen zu hoffen feien.*) 

Haben wir nun das Was der Wirkſamkeit der Sakramen— 
talien, ſo erübrigt noch die Frage um das Wie derſelben. Woll— 
ten wir nur auf den Buchſtaben der Antworten, die die Theologen 
geben, ſehen, ſo fänden wir große Verſchiedenheit. Einige Bei— 
ſpiele: Ex opere operantis*), ad modum precum®), ex ecclesiae 
meritis®), ex preeibus eeclesiace), ex opere operato?). Die 
Frage erſtreckt ſich wohl nur darauf, ob das richtig geſpendete 
Sakramentale die ihm eigenthümliche Wirkſamkeit in ſich ſelbſt 
habe oder nicht. Man kann in Folge der Aehnlichkeit der Sa— 


) ef. Linzer Monatſchrift 1805. 

) Alle fünf Wirkungen erwähnt Quarti z. B. von der Weihe der Aſche 
am Aſchermittwoche, von der Palmweihe, vom Segen am Ende der heil. Meſſe, 
beſonders, wenn der Seguende Bifhof iſt, von der Waſſerweihe (fei es Tauf— 
oder ſ. g. Weihwaſſer). 

) So Scavini Theol. mor. III.; Habert op. eit. 

) So Voit Theol. mor. II.; Fluck. 

) So Quarti op. cit. 

) So Bellarmin op cit. 

) So Gretserus de Bencdictionibus. 
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kramentalien mit den Sakramenten die Frage auch ſo formuliren, 
ob ſie, wenn die kirchlich vorgeſchriebene Materie und Form 
(Ritus) verbunden wird mit der Abſicht zu thun, was die Kirche 
thut, vom hiezu befähigten Miniſter vollzogen die Wirkung in 
ſich enthalten und mit ſich führen? Solches lehrt uns der 
Glaube über die Sakramente des neuen Bundes. 

Wir erwähnten im Verlaufe des Artikels, daß die Kirche 
betraut von Chriſtus mit der Zumittlung ſeiner Verdienſte an 
die einzelnen Menſchen in ihren verſchiedenen Lagen und Bedürf- 
niſſen die Sakramentalien behufs eben dieſer Zumittlung eingeſetzt 
habe; wir haben zugleich angedeutet, daß ihr Chriſtus in ſeinem 
heiligſten Namen und im Zeichen des Kreuzes wirkſame Elemente 
in die Hand gegeben. Daraus können wir ſchon auf das Wie 
der Wirkſamkeit einen Schluß ziehen. So weit es ſich nur um 
das »conficere« handelt, genügt es, daß der kirchlich vorgeſchrie— 
bene Ritus wenigſtens in ſeinen weſentlichen Theilen beobachtet, 
die Intention, zu thun, was die Kirche thut, gehegt und vom 
dazu befähigten Miniſter funktionirt werde. Da haben wir das 
„ex opere operato «. 

Ein Beiſpiel. Das Vollziehen der Waſſerweihe hängt 
bezüglich deren Giltigkeit von ſonſt keinem Faktor ab. Die per— 
ſönliche Würdigkeit des Miniſters hat auf die Giltigkeit keinen 
Einfluß. Quarti hält dafür, daß bei Benediktionen, die an einen 
unverlierbaren Ordo z. B. Presbyteriat geknüpft ſind, ſelbſt 
kirchliche Zenſuren über den Miniſter die Giltigkeit der von ihm 
vollzogenen Benediktionen nicht beirren. Es ſoll damit nicht 
geſagt ſein, daß etwa ein Mehr oder Weniger der Früchte in 
keiner Weiſe von der Würdigkeit und Frömmigkeit des Miniſters 
abhängen könne. Nur die Giltigkeit bedingt die ſubjektive Be— 
ſchaffenheit desſelben nicht. 

Anders verhält ſich die Sache, wenn es ſich um das 
sapplicare« handelt. Hier kommen allerlei Momente in Rechnung. 
Gilt vor Gott die Zubereitung des Mittels (causa instru- 
mentalis), weil ſie kraft der von ihm verliehenen Vollmacht 
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geſchieht, ſo iſt doch keine ausdrückliche Verheißung gegeben, daß 
jede Anwendung desſelben Erfolg habe, ſei es alſogleich, oder 
ſpäter. Hier tritt das »ad modum preeum« ein. Das Gebet 
wird weder ſtets, noch, wenn, immer alſogleich erhört. Dieß hat 
Gott ſeiner freien Verfügung reſervirt. Auch iſt von dieſer Seite 
aus zuzugeben, daß die Kirche als Gemeinſchaft der Heiligen Ein— 
fluß übe. Nicht entſtrömt ihr als ſolcher die Kraft, welche durch 
dieß oder jenes Sakramentale zugemittelt wird; die Quelle der— 
ſelben bleibt immer der Herr, der unverſiegbare Born aller Gnade, 
Kraft und alles Segens. Aber es findet Anwendung das Wort 
des Herrn: „Wenn Zwei oder Drei in meinem Namen verſam— 
melt ſind u. ſ. w.“ Die Kirche iſt es, welche zum Vater im 
Namen des Sohnes bittet, er möge dem, der ſich des Sakramen— 
tales bedient, jene Kraft und jenen Segen gewähren, zu deren 
Uebermittlung dasſelbe eben als Inſtrument zubereitet worden. 
Und die Erhörung geſchieht dann, wenn es Gott gefällt, auch 
deßhalb, weil die Gemeine der Heiligen ihn darum anfleht. Hier 
das »ex meritis, ex precibus ecelesiae.« Bei der Wirkungsweiſe 
der Sakramentalien iſt ferners nicht zu überſehen, daß ſie nicht 
unmittelbar den Gnadenſtand herbeiführen oder vermehren. 
Sie vermitteln eine Kraft, die den Menſchen befähigt, ſich auf 
den Empfang des Gnadenſtandes vorzubereiten, oder ihn zu 
bewähren gerade in ganz konkreten Verhältniſſen. Sie vermitteln 
eine Kraft, den objektiv ein für allemal errungenen Sieg ſubjek— 
tiv zu machen, im einzelnen Individuum zu erkämpfen. Dieſe 
Kraft wirkt aber nicht ohne den Menſchen, ſie wirkt auch nicht 
eine gewiſſe Dispoſition blos als Bedingung vorausgeſetzt; ſie 
wirkt nur mit dem Menſchen. Was bezüglich der aktuellen 
Gnade die Kirche lehrt (z. B. Trid. VI.), das gilt ganz allgemein 
auch von der dem ſeiner bewußten und mächtigen Menſchen mit— 
telſt der Sakramentalien zufließenden Kraft. Von dieſem Ge— 
ſichtspunkte aus haben wir das »ex opere operantis«. 

Machen wir nun zum Schluſſe für das über die Erzielung 
der Wirkungen im Menſchen Geſagte eine kurze Anwendung. 
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Durch die Sakramentalien (d. h. mehrere derſelben) ſoll 
Nachlaſſung laßlicher Sünden bewirkt werden. Der Vorgang 
hiebei dürfte folgender ſein. 

Die Kirche hat durch ihr Organ Gott gebeten, daß er dem 
Menſchen, welchem das Caframentale, z. B. Weihwaſſer applizirt 
wird, die Gnade der Reue zutheilen werde. Die Gebete der 
Kirche ſind nicht unwirkſam. In Folge davon iſt zu hoffen, daß 
der, welcher ſich in guter, dem kirchlichen Sinne entſprechender 
Abſicht des geweihten Waſſers bedient, die aktuelle Gnade zur 
Erweckung reuiger Geſinnung empfange. Ob allſogleich oder 
ſpäter, iſt noch nicht geſagt. Wirkt er nun mit dieſer Gnade 
mit, erweckt er wirklich eine übernatürliche Reue über dieſe oder 
jene läßliche Sünde, ſo wird ſie (den Stand der heiligmachenden 
Gnade vorausgeſetzt) wegen dieſer Reue verziehen. Aehnlich iſt 
der Verlauf bezüglich der zweiten oben angeführten Wirkung. 

Wenn wir als dritte Wirkung die Erlaſſung zeitlicher, für 
die Sünden ſchuldiger Strafen anführen, ſo meinen wir dabei 
nicht die öfters mit den Sakramentalien verbundenen Abläſſe. 
Es handelt ſich um die Frage, ob durch Einführung der Sakra— 
mentalien in den Menſchen, um mit Mattes (Kirchenlerikon) zu 
reden, eine Tilgung jener Strafen geſchehe. Die bejahende Ant— 
wort iſt früher gegeben durch Anführung dieſer Wirkung; jetzt 
frägt es ſich um das Wie. Im Vorigen iſt gefagt worden, daß 
die Bitten der Kirche um Ertheilung aktueller Gnade zur Reue 
und überhaupt zu guten Werken nicht vergeblich ſeien, daß ſomit 
für den, welcher der Sakramentalien ſich in rechter Weiſe bedient, 
Hoffnung darauf vorhanden. Nur das Maß wie die Zeit bleibt 
Gottes freier Verfügung anheimgeſtellt. In Rückſicht nun auf 
das genugthuende Moment, daß in Akten der Reue und andern 
Bethätigungen der Liebe gelegen, werden zeitliche Strafen, die der, 
welchem das Sakramentale zugewendet wird, für ſeine Sünden 
noch zu büßen hätte, erlaſſen. 

Den von Chriſtus über den Widerſacher errungenen Sieg 
führt die Kirche im Einzelnen in Folge ihr ausdrücklich verheißener 
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Gewalt (Luk. 10) durch die Exorzismen und Benediktionen aus. 
Sie entzieht manche Gegenſtände der Möglichkeit damoniſcher 
Einflußnahme und gibt dem Menſchen Mittel (in manchen bene- 
dizirten Sachen) gegen ſolche in die Hand. Dort, wo freie Mit— 
bethätigung möglich, kommen gerade bei dieſer Wirkung die früher 
angeführten fubjeftiven Bedingungen in Anſchlag. Der Exor— 
zismus als ſolcher, die Benediktion an ſich, wenn der Miniſter 
hiefür das kirchlich beſtellte Organ, entbehrt ihrer Seits nicht der 
Kraft den Dämonen zu wehren; aber das Subjekt kann es ſeiner 
Seits ermangeln laſſen am gläubigen und innigen Anſchließen an 
den Sieger über den Teufel. Auch kann Gott zu ſeiner größeren 
Ehre und zur weiteren Läuterung ſeiner Diener die Erhörung 
der mittelſt der Zuwendung der entſprechenden Sakramentalien 
geſchehenen kirchlichen Interzeſſion verſchieben und erſt auf das 
anhaltende Pochen gewähren. Beiſpiele hievon bietet die evan— 
geliſche und ſpätere Geſchichte. 

Wohlfahrt des Leibes und zeitlicher Segen ſind von der 
Wirkſamkeit der Sakramentalien nicht ausgeſchloſſen. Hat die 
Erlöſung ſich auch auf ſelbe bezogen, ſo werden die Mittel, dieſe 
ſubjektiv zu machen, ſie nicht gänzlich ignoriren können. Was 
wir in Adam verloren, erhalten wir durch Chriſtus zurück.“) 
Beides, die Wohlfal ct des Leibes und der Segen der ſinnlichen 
Natur in Bezug auf den Menſchen iſt uns aber durch Adam 
verloren gegangen. Jedoch kömmt gerade hier das bedingniß— 
weiſe Eintreten der an die Sakramentalien als ſolche gefnitpften 
Wirkungen am meiſten vor. Alle zeitlichen Güter haben nur 
relativen Werth; ob ſie aber in dieſem oder jenem konkreten Falle 
überhaupt, und wenn, ob allſogleich oder ſpäter denſelben, und 
wie großen, haben, das weiß und beurtheilt nur Gott und han— 
delt darnach nach freiem, weiſem Ermeſſen. Wie ſehr kommt 
hiebei die ſubjektive Beſchaffenheit des Menſchen, ſein perſönliches 
Verhalten und eine Menge anderer Rückſichten in Betracht! Zudem, 
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wer weiß es nicht, daß die volle Durchführung der geſchehenen 
Erlöſung mit Bezug auf das leibliche Wohl und in Beziehung 
der ſinnlichen Welt zum Menſchen an das Ende der Tage ver: 
wieſen iſt? Jetzt ringt die Kindſchaft Gottes noch mit der des 
gefallenen Adam; wenn ſie zum vollen Sieg gekommen in ver— 
klärter Geſtalt die Herrſchaft übernimmt, dann hat der Tod im 
auferſtandenen Leben ſein Ende und die Natur ihrer Seufzer 
Erhörung gefunden. Inzwiſchen kann nur hie und da durch— 
leuchten, was einſtens ſein wird, nicht aber ſchon zur allgemeinen 
Regel ſich geſtalten. 
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Quid, et quomodo sacramenta novae legis 
operantur ? 


l. Momentum quaestionis. 


Cum omnia religionis christianae dogmata penitius expensa, 
ad informandos erigendosque animos plurimum valeant; tum 
illi doctrinae catholieae parti, quae de sacramentorum efficacia 
tractal, mira plane vis messe deprehenditur ad mentem divi- 
nae bonitatis admiratione imbuendam pioque gratitudinis sensu 
inflammandam. (Juiequid enim bonorum, quae quidem amplis- 
sima sunt, benignissimus Salvator passione morteque sua ge- 
neri mortalium emeruit: si quod trepidis memoria peccatorum 
conscientiis lenimen ae solatium, si quod contra tot obstinatos 
salutis hostes praesidium, si quam veeuperandae Numinis ami- 
citiae beataeque immortalitatis olim adipiscendae fiduciam: id 
omne praecipua quadam ratione sacramentorum divinitus insti- 
tutorum virtule conelusum habetur; ut adeo ture merito ea 
tamquam perpetua divinae in nos caritatis munumenta, publi- 
cosque gratiarum latices iugiter in ecclesia scaturientes suspi- 
clamus, quibus inexhausta Redemtoris merita cumulate effun- 
duntur in omnes, quotquot animo rite comparatı ad illos ac- 
eurrunt. Accedit doctrinae huic momentum ex eo, quod sieut 
antiquiorum sectariorum complures, utf messaliani, armeni, ca- 
thari, ita ii qui a tribus inde seculis ab ecclesia catholiea se 
se alienos fecerunt, sacramenta novae legis omni vi intrinseca 
producendi conferendique gratiam exspolient, nil in iis, nisi 
nuda symbola ritusque sanctitatis steriles, videntes; quo quidem 
pacto dum liberalitati Dei nullis cireumscriplae limitibus modum 


i 
N 
. 
if. 
4 
| } 
1 
— 
18 
1 
IE 
| 
4 
19 
Hk: 
* 
| 
2 
1E 
| 
| 
| 


staluunt, una ecclesiam praecipuo, quo ab Auctore suo provisa 


fuit, iustitiae sanctitatisque consequendae adminiculo defrauda- 
tum eunt. Denique nosträ quoque plurimum interest iustam de 
sacramentorum quae frequentamus efficacid fovere existimatio- 
nem; quo enim oblatı beneficii magnitudinem plenius perspe- 
xerimus, eo ardentius illud expetendum et alacrius amplecten- 
dum putabimus. 


D. Summa doctrinae cath. de sacramentorum 
m. I. efficacia. 

Ac mprimis quidem rectus orationis ordo postulat, ut 
doctrina ecclesiae catholicae de sacramentorum n. I. efficacia 
plane ac dilucide exhibeatur, suis deinceps rationibus expo- 
lienda stabiliendaque. Summa porro doctrinae orthodoxae ad 
simplicissimam expressionem revocatae his continetur: sacra- 
menta n. |. non significare tantum, sed conferre quoque gra- 
tiam sanctificantem, idque vi propria sibique insitä, indepen- 
denter a merito seu ministri sive suscipientis; tria item eorum 
imprimere characterem. Quibus quidem tum effectus quos sa- 
cramenta operantur, tum modus quo eos operantur, liquide 
indicatur. Esse vero hane domesticam et sinceram ecclesiae 
doctrinam, eo minus cuiquam dubium esse potest, quanto eam 
evidentius a novissimis conciliis oecumenicis Florentino ) et 
Tridentino ) expressis verbis propositam, a Patribus et doctori- 
bus catholicıs omnium aetatum miro consensu traditam, atque 
ab ipsis adversariis ut talem ultro aguitam constat; quippe qui 
tota virium contentione in id incumbunt, ut eam convellant 
errorisque insimulent. Nostrum itaque est, avitae fidet verita- 
tem sin minus novis argumentis exornare, saltem brevi trae- 
tatione relegere, et contra assultus munire. 

Cum praecipuus sacramentorum effectus ac veluti essentia 
in collatione gratiae sanctificantis consistat, non abs re fore 


) Deeret. Eugenii IV. pro Armenis. 
) Sess. VII. eanonibus 6. 7. 8. 9, 
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arbitror, ea quae ad gratiae huius indolem explicandain facıunt, 
suceinctä brevitate praemittere, quo et sacramentorum sanclitas 
ex divinorum quae in iis nobis propinantur munerum amplıtu- 
dine luculentius innotescat, et ad deelarandum gratiae ipsius 


cum sacramentis nexum expeditior via sternatur. 


3. Gratiae sanetifieantis suceineta descriptio. 

Gratiae sanctilieantis, quam etiam iustificantem vocant, 
indolem naturamque intimam, vir de saeratioribus diseiplinis 
egregie meritus, .) duobus fere verbis eomplexus est, eam 
»habitum sanctitatis et eomplacentiam Dei in creatura« deli- 
niens. Omnia quae seu Seriptura sacra sive sancti Patres de 
gratia sanctificante pracelara atque magnifica praedicant, brevi 
hac et praegnanti notione comprehendi, aut certe facili nego- 
tio ad eam reduci posse mihi videntur; ei enim in sua quibus 
constat elementa dispunctae, hic subest sensus: cum homo ad 
finem supernaturalem, ad consortium scilicet vitae beatitatisque 
divinae conditus sit, isthoe autem consortium sine quadam cum 
Deo similitudine obtineri nullatenus queat; patet hominem ad 
similitudinem cum Deo elevarı debere. At vero homo solis 
viribus naturae suae essentialibus ad eiusmodi similitudinem 
eluctarı haud potest; neque enim ereatura ordinem suum na- 
turalem egredi, et communionem vitae cum Creatore ex se 
umquam inire potest, nisi hie ad eam se demittat, suique co- 
piam illi faciat. Quapropter necesse est hominem principio 
quodam supernatural: unbui, quo ad ordinem supernaturalem 
sive similitudinem cum Deo evehatur: tale autem prineipium 
est gratia sanctificans per Spiritum Sanctum communicata, qua 
detersis omnibus peceatorum maculis homo yere ac interne 
lustus sanetusque constituitur, ac per id obiectum evadıt com- 
placentiae et dileetionis divinae. Atqui hoe ipsum est quod 
fides eeclesiae cath. verbo Dei innixa profitetur. Concilium 
quippe Tridentinum expositis dispositionibus ad iustifieationem 


) Heinr. Klee, kathol. Dogmatik. 2 Aufl. III Bd. p. 54. 
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requisitis, ita prosequitur: »lustiticatio . . . non est sola pec- 
catorum remissio, sed et sanctificatio et renovatio interioris 
hominis per voluntarıam susceptionem gratiae et donorum; 
unde homo ex iniusto fit iustus, et ex inimico amicus, ut sit 
heres secundum spem vitae aeternae.» ) Haee, et quae alia 
idem concilium de iustificatione pronuntiat, si conferam cum iis 
quae in saeris litteris de cadem traduntur, perspicuum mihi 
fit planeque persuadeor, gratiam sanetifieanfem esse qualitatem 
seu formam quamdam divinam, qua homo particıpatam naturae 
divinae similitudmem in se refleetit, et filius Dei adoptivus, 
Deoque gratus et acceptus existit. Qui vero id fieri posse 
putemus, nisi principium quoddam divinum animae inseri ere- 
damus, quo ea ad sphaeram nativa suà conditione sublimiorem 
educta, coclestem, ut ita dicam, auram respiret, et ad intimius 
vitae cum Deo commercium adseita, divinae consors eflieiatur 
naturae, communicata ei non proprietate naturae divinae, sed 
similitudine, societate, xoweovia 1 Cor. I, ©. Mens trepidat 
laeta dum cogitat eam homint cum Deo intereedere necessitu- 
dinem, quae similitudinem mducat naturae. Quac enim maior 
splendidiorque pulchritudo ae venustas animae ereatae obtin- 
gere queat, quam si ad similitudinem sui Gonditoris effingatur? 
Aut fierine potest, ut in contiguitatem incircumscriptae lucis 
adducta eiusque fulgoribus aspersa, nihil lucis participet? Fie- 
rine, ut aeternae pulchritudinis afflatu dignata, nil pulchritudinis 
ipsa percipiat? Hine Catechismus romanus naturam gratiae 
sanctificantis explicans ita docet: »Est divina qualitas in anima 
inhaerens, ac veluti splendor quidam et lux, quae animarum 
nostrarum maculas omnes delet, ipsasque animas pulchriores et 
splendidiores reddit.« ?) Quod idem iam ante sensit S. Augu- 
stinus: »Quid est enim, ait, aliud iustitia cum in nobis est, 
quam interioris animi pulchritudo.« 3) Et alibi: »Natura eum 


) Sess. VI. cap. 7. 
2) Part. II. c. 2. qu. 49. 
3, Epist. 85. 
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a Deo suo conditore tustificatur, a deformi forma formosam 
transfertur in formam.« 4) Gratia itaque sanctificans non est 
favor Dei mere externus, aut relatio dumtaxat nescio quae cum 
Deo: sed qualitas realis et positiva, quae depulso penitusque 
obliterato in anima omni peceati reatu, eam decore divine in- 
vestit; seu ut theologi loqui amant: »Gratia dat esse divinum, 
et est fundamentum primum totius supernaturalitatis ;« 2) qua- 
tenus nempe potentias animae exaltando perficiendoque princi- 
pium fit in homine activitatis supernaturalis, efficityue ut homo 
praeclaram naturae divinae similitudinem in se exhibeat, habitu 
sanctitatis virtutumque omnium ornatus. Ilabitu, inquam, tum 
quia gratia etsi constanler praesens, non tamen semper est 
actuosa, dicente S. Basilio: yapis tov avevmatos . .. dei ue 
Syutapovsa, ovxi dé Kai Eveppovdsa oͤryre n *) tum quia ita 
immobilis non est, ut amitti nequeat: nam concupiscentia etiam 
in iustificais dum terrae huius munere vescuntur, remanet, 
suisque infestis motibus eos idemtidem lacessit; qui tamen 
peccati rationem adeo non habent, ut potius viriliter obnitenti- 
bus comparandae amplissimae meritorum segetis sint occasio. 
Qualitatem autem illam quam gratia in anima eflicit, non 
transeuntem, sed permanentem, intimisque anima visceribus 
haerentem, ac id esse quod hominem Deo gratum acceptum- 
que facit, res Seripturae testimonus exploratissima est. S Paulus 
Ephes. I. postquam praemisisset, praedestinatos nos a Deo fuisse 
in adoptionem filiorum, subiungit v. 5: In laudem gloriae 
gratiae suae, in qua gratificavit nos ın dilecto Filio 
suo. Quibus quidem verbis et quanta sit gratiae excellentia, et 
eam inhaerere iustis, clare docet Apostolus. Nihil ad locum 
hune illustrandum adferre possum aptius, quam elegantissimam 
S. Chrysostomi commentationem ita seribentis: »Non divit 


) De Trinit. L. XV. c. 8. 

*) RR. Patrum Soc. Jesu Theologia dogmat. polem. praelectionibus 
publicis in Univers. Wirceburg. accommodata. Ed. 2. Paris. 1855. T. IV. p. 441. 
) Lib. de Spiritu S. C. 26. 
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ns Exapisaso, id est, quam gratis donavit; sed Exapirwoser. 
id est, gratos fecit. Hoe est, non solum liberavit a peceatis, 
sed etiam fecit amabiles. Quemadmodum euim si quis sca- 
biosum, et peste ac morbo senioque et paupertate ac fame 
confectum et perditum, statim formosum fecerit iuvenem, omnes 
homines pulchritudine vincentem, e genis quidem splendorem 
valde emittentem, et micantium oculerum eiaculationibus solis 
fulgores occultantem, deinde eum constituerit in ipso flore 
aetatis, et postea eum purpura induerit et diadema imposuerit, 
et omni regio ornatu decoravit; ita nostram instruxit et ornavit 
animam, pulchramque fecit, desiderabilem, et amabilem.« 3) 
Omitto alia quae in rem praesentem certatim se mihi offerunt 
documenta *): illud solum praetereundum haud puto, quod in 
Seripturis gratia dicatur operart in nobis regenerationem; 
quid vero hae expressione insinualur aliud, nisi quod, sicut 
generatio non transeuntem ad singulares actus potentiam, sed 
stabile esse tribuit: ita regeneratio quoque eiusmodi in nobis 
producat mutationem, qua novum quoddam esse, illud nempe 
des eivar, de quo Dionysius loquitur, sortiamur, quod ut 
Gregorius de Valentia aptä explicat annalogid, eo plane modo 
fundamentum et principium sit in nobis actionum supernatura- 
lium, quo essentia naturae basis ac primum principium est 
operationum naturalium. 3) Quod Patres attinet, ut eos quoque 
brevissime attingam, familiare illis est, ut insistendo phrasi in 
Seripturis crebro repetitae, dicant ungi, item obsignari nos 
Spiritu Saneto. Sic 8. Augustinus: »Unetio invisibilis caritas 
illa est, quae in quocumque fuerit, tamquam radix illi est, 
quamvis ardenti sole arescere non potest.« 4) Et S. Ambrosius: 
»Signati ergo Spiritu a Deo sumus. Sicut enim in Christo 
morimur ut renaseamur: ita etiam Spiritu signamur, ut splen- 


) Homil. 1 in epist. ad Ephes. 

*) Joan. IV, 14. XIV, 25. 2 Petri I, 4. 1 Joan. III, 9. ete. 
3) Commentarior theolog. T. II. disput. 8. qu. 5. punet. 2. 
) Tract. 5. in 1 Joan. II. 
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dorem et imaginem eius et gratiam tenere possimus.« ) Si 
gratiam qua sanctificamur instar unguenti quod infunditur, in- 
star sigilli quod imprimitur animae, recte nobis repraesentare 
licet: tum profecto ea perdurans Numinis operatio, et imhae- 
rens permanensque animae qualitas sit oportet. 

Si quae dicta sunt paucis recolere lubeat, ea velut in 
nucem contraeta hue, ni fallor, redeunt. Per gratiam sanctifican- 
tem nexus quidam et communio vitae Deum inter et hominem 
stabilitur; ) nam Spiritus Dei et Christi fit spiritus, id est, princi- 
pium, vitae spiritualis in homine, 3) unde gratia in suo principio 
eonsiderata, recte (liei potest vita divina in nobis.) Verbo: »Gratia 
sanctificans seu habitualis est summa quacdam naturae divinae 
participatio, evehens animam ad esse divinum; eı tribuens pul- 
chritudinem divini ordinis et quidem maximam; eam intime ac 
perfecte cum Deo coniungens, simillimamque Deo reddens, simili- 
tudine scilicet morum ac voluntatis, quam amicitia requirit.« >) 

Stupendum sane divinae in nos bonitatis prodigium! ut miseri 
mortales, abolitis peecatorum queis scatemus sordibus, ad con- 


sortium naturae divinae dignitatemque filiorum Dei evehamur!« “ 


) De Spirilu S. Lib. I. c. 6 

) Im Allgemeinen besteht der Charakter der hab:tuellen Gnade darin, 
dass durch sie eine Lebensverbindung des Menschen mit Gott im heiligen Geiste 
gestiftet wird. Dieringer, Lehrbuch der kath. Dogmatik. Mainz 1847. p. 465 

) Der Grundgedanke bei der Rechtfertigung ist kein anderer, als der 
dass der Geist Gotles und der Geist Jesu Christi der Geist, d. h. das geistige 
Prinzip im Menschen wird; wie aber dieser Geist ein lebendiger ist, so ist 
auch das Gesetz desselben ein belebendes Gesetz, das Leben zeugt, und 
zwar das göltliche, wodurch wir Eins mit Gott werden. Staudenmaier, 
Eneyelopädie der theol. Wissenschaften. I. Bd. p. 727. 

) La Grace considérée dans son principe .. . est la Vie divine en 
nous. Aug. Nicolas, Etudes philosophiques sur le Christianisme. Paris 
1852. T. III. p. 579. 

) Paul. Gabr. Antoine, Theologia speculativa et dogmat. Venet. 
1745. T. II. tract. de gratia c. 6. art. 7. 

) Egregie cumprimis in explicanda natura graliae versatus est Jos. 
Kleutgen in opere quod inseripsit: Die Theologie der Vorzeit, II. Bd. 
7. Abhandl, 4. Hauptst. 
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4. Christi cum eecclesia nexus. 


Inaestimabile hoc gratiae donum Salvator optimus pas- 
sione morteque sua nobis promeruit. Opere quippe redem- 
tionis in eruce perfunetus, genus humanum e ruina, in qua 
protoparentum culpa misere prostratum iacebat, erexit, et ad 
primacvam conditionem restauravit, procuratis omnibus, quibus 
sauciata natura sanaretur et ad suam integritatem postliminio 
repararetur, remediis. At vero cum insigne hoc beneficium e 
consilio divino non minus tempore quam spatio et amplitudine 
universale esse, adeoque hominibus quovis tempore et ubivis 
locorum viventibus impendi debeat; — ecquid enim prodesset 
Christum meritis suis iustitiae divinae fecisse satis, eaque in 
genere praestitisse, quae ad redimendum genus humanum per- 
tinent, nisi merita eius nobis in proprietatem eederent ipsaque 
redemtio in unoquoque nostrum perageretur? — hine opus 
redemtionis angusto vitae quam Christus in terris egit eur- 
riculo, coneludi haud potuit; sed illud continuandum, et sue- 
eedentibus sibi deeursu seeulorum generationibus applicandum 
atque in effectum deducendum erat; ut peccatum quod ex 
turbido Adami fonte generation continuo propagalur, regene- 
ratione et sanctificatione pariter non intercepta elideretur. Chri- 
stum igitur, etsi oculis mortalium subductus cum glorificata 
humanitate coelos petierit consessu Dei Patris honorandus, alia 
quidam ratione inter homines permanere et opus suum prose- 
qui oportuit. Et reipsa adest ille in ecclesia, quam acquisi- 
vit sanguine suo, ) in eaque continuat quae in suscepta 
humanitate inchoavit, conferens sine intermissione hominibus 
ea quae in carne sua illis promeruit. Enim vero in Seripturis 
una eaque constans occurrit ingeminaturque idea intimae con- 
iunctionis Christum inter et ecclesiam, immo cuiusdam prope- 
modum unitatis ex Christo et ecclesia efllorescentis, ut dum 
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1 Act. XX, 28. 
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Christus eeelesiae eaput?) dicitur, ecclesia Ghristi corpus 
vocatur, 2) et tamquam unum quid cum Christo exhibetur. 
Quae quamquam tropice et per analogiam dieantur, allamen 
ex vero intimam et realem Christi cum ecclesia necessitudinem 
exprimere, tum ex copiosis Seriplurae ellatıs ) inter se com- 
paralis, Jueulenter constat, tum unanımıs Patrum sententia du- 
bitare non sinit; e quibus Origenes +) ila Joquitur: »Dieimus 
ex divinis Seripturis totam Dei ecelesiam esse Christi corpus a 
Dei Filio animatum, membra autem illius corporis, ut totius, 
eos esse omnes qui eredunt: quoniam sicut anima vitam et 
motum impertit corpori, quod a se ipso natura movert vitaliter 
non potest; ita Verbum totum corpus seu ecclesiam ad ea 
quae opus sunt, movens el agens, etiam singula membra corum 
qui ad ecclesiam pertinent, movet, ita ut nilil sine Verbo 
faciant.« Et S. Augustinus ): »Membra Christi per unitatis carı- 
tatem sibi copulantur, et per eamdem capiti suo cohaerent quod 
est Christus Jesus. Totum igitur quod annuntiatur de Christo, 
capul et corpus est: caput est ipse unigenitus Jesus Christus 
Filius Dei vivi, ipse salvator corporis, qui mortuus est propter 
delicta nostra, et resurrexit propter iustiſicationem nostram: 
corpus eius ecclesia, de qua dieitur, ut exhiberet sibi gloriosam 
ecclesiam non habentem maculam aut rugam aut aliquid huius- 
modi.« Quodsi vero ecelesiam inter et Christum is nexus est, 
qui inter corpus et caput; quidni sequitur, sicut corpus a 
capite, ita eeclesiam a Christo seiungi nullatenus posse? Ac 
proinde ex Christo et ecclesia unum, illudque integrum, et 
membris suis instructum coalescere corpus eodem plane modo, 

) Ephes. 1, 22. IV, 15. V, 25. Coloss. J, 18. I, 19. 

) 1. Cor. VI, 27. Ephes. I, 25. IV, 12. v. 25. 

) Quae cum heic loci recensere longius a proposito abduceret, videri 
ca possunt multo eruditionis theologicae apparalu illustrata in insigm opere 
Caroli Passaglia: De ecclesia Christi. Ratisb. 1855. Vol. I. I. 1. c. 5. et seq. 

*) Lib. VI cont. Gelsum p. 48. 

De unitate ecelesiae c. 2. p. 2. 
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ac ex Unigenito assumente susceptique humanitate unus atque 
integer Christus existit, eo tantum diserimine, quod Verbum 
humanitati vroorarıxos, Christus ecelesiae uvorısos uniatur. 
His conformiter duplex Christi ad ecclesiam agnoscenda est 
relatio, capitis nempe, et animae seu spiritus. Si enim ecclesia 
est eius corpus, et quidem corpus vivum et organicum: procul 
dubio ipse est qui ıllam tamquam caput regit, et ipse itidem 
qui illam animat et spiritus instar pervadit, omniaque eius 
membra vegetat. Unde simul patet, ecclesiam dupliei constare 
elemento, altero humano, externo, visibili, quod est coetus 
fidelium eädem fide et caritate inter se et cum Christo con- 
iunetorum : allero divino, interno, invisibili, quod est 
Spiritus Christi corpus ecclesiae informans et vivificans; quod 
duplex elementum distingui quidem, minime vero separari di- 
vellique ab invicem potest, cum utrumque simul sumtum, unum 
quoddam totum, unam velut personam constituat, dicente S. Gre- 
gorio ): »Redemtor noster unam se personam cum sancta 
ecclesia, quam assumsil, exhibuit.« Atque ex àretissima hae in- 
dividuaque coniunctione Christi cum ecclesia facile quisque in- 
telliget, veram non minus quam elegantem esse eam deserip- 
tionem, qua cl. Passaglia ?) lmeamenta eeelesiae expressit, dum 
ait: »Eeclesiam apte luculenterque vocarı corpus Christi mysti- 
eum, id est, eorum omnium coctum in quo se Christus mani- 
festat, suamque vitam explieat, per quem conspicuus inter 
homines degit, et per quem salularıs oeconomiae opus ita pro- 
fert atque continuat, ut per cum homines a captivitate liberet, 
veritatem doceat, iustitid donet, et ad sempiternam coronam per- 
ducat.« Quam in nolionem alios quoque praeclaros conspirare 
auctores catholicos notius est, quam ut monere sit necesse. 9) 


) Praef. in Libr. Job. c. 6. p. 14. 

) L. c. p. 40. 

) So ist denn die sichtbare Kirche ... der unter den Menschen in 
menschlicher Form fortwährend erscheinende, stets sich erneuernde, ewig sich 
verjüngende Sohn Gottes, die andauernde Fleischwerdung desselben, so wie 
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At si Christus in ecclesia vivere, se se manifestare, et 
salutem nostram procurare pergit: quis ambigat, triplex quoque 
munus quod in vita mortalı gessit, quove redemtionem nostram 
operatus est, conlinuarı ab co? Et profecto eontinuat: munus 
quidem prophetieum per doctrinae salutaris sinceram ıllıbatam- 
que annuntiationem; regium per legum ad virtutem pietatem- 
que provehendam et diseiplinam manulenendam idonearum 
sanclionem ; sacerdotale denique per gratiae qua expiamur 
sanctificamurque dispensationem. Omnia vero hace munia sieut 
olim ipse dum Homo-Deus inter homines versaretur sensibi- 
liter obivil; ita nunc per ecelesiam quacum se unum fecit, 
quamve virtute sua sustentat, et Spiritu suo dirigit, exequitur. 
Quod in specie ralionem allinet modumque quo sanctificatio- 
nem, quae scopus et summa est tolius redemtionis, in nobis 
perlieit, cum pro sua sapientia talem esse voluit, qui naturae 


* 


nostrae eiusque indigentiis quam maxime esset atlemperatus. 
Cum nempe corpore constemus et anima, symbola quaedam 
instituit sensibus obnoxia, quibus gratiae suae donum, ut ita 


dicam, involvit, ut iis ministerio ecelesiae visibilis visibiliter 


nobis applieitis, conseii eertique redderemur sui in nos Spiri— 
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tus transfusi, nosque sibi intime devinetos et viva corporis sui 
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denn auch die Gläubigen in der heil. Schrift der Leib Christe genaunt werden. 
J. A. Möhler, Symbolik. 5. Aufl. p. 557. 

Dieu est avec IEglise, il est dans Eglise; l’Eglise n'est qu'un mode 
visible de communication de Ja Divinité avee tous les hommes, et passez- 
moi Texpression, qu'un porle-voix de sa parole à travers les siècles: selon 
expression du savant Mochler, c'est VInearnation permanente du Fils de Dieu, 
ou il est conlinus selon tout ce qu'il est; c'est sa Religion rendue obiective. 
Comme il Sétait fait homme en quelque sorte, il s'est fait Eglise. Nicolas 
I. C. p. 197. 

La Chiesa altro non & che il corpo di Cristo animato dal suo mede- 
simo spirilo; e la vila, P operazione, la missione della Chiesa non se non 
la continuazione della vita, dell’ operazione, della missione di Cristo: e pero 
della Chiesa e del suo mandato del farsi quella medesima slima e ragione 
che del officio e del maudato di Cristo. Civiltà catolica Serie UL 
Vol. X. p. 313. 
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membra effectos intelligeremus. Symbola haee saeramenta 
audiunt, quae proin avaAopos ad hominis naturam spiritualia 
simul et sensibilia sunt, sieque dualismo substantiae nostrae 
egregie respondent; idque tanto videri debet convenientius, 
quod homo post peceatum imbecillis et in terram pronus, ad 
pereipienda spiritualia fulero signorum externorum opus habeat. 
»Si incorporeus esses, ait S. Chrysostomus ), nuda ipse dona 
et incorporea tradidisset tibi; quoniam vero anima corpori 
concreta est, in rebus sensibilibus (gawopévoie) intelligibilia 
(vovuera) tibi praebet. *) | 

Viden? quanta sit ecclesiae dignitas, quanta maiestas! 
Non solum Christi personam repraesentat, sed illum praesen- 
tem, et immensae caritatis suae opes in nos profundentem 
sistit. Quidquid potestatis, quidquid decoris ornamentique inest 
ecclesiae: id totum a Christo in ea et per eam agente habet. 
Quae dum mente tacitus revolvo, nescio quae sublimis divina- 
que ecclesiae facies se mihi offert, quam quo intentius con- 
templor, tanto in venerationem amoremque eius vehementius 
me impelli sentio. 


5. Sacramenta n. I. sunt velut arteriae, per quas 
vita supernaturalisinuniversum ecclesiae orga- 
nismum et singula eius membra derivatur. 

Cum sacramenta sint media scu adminicula, quae corpori 
Christi insertos vitali cum eo nexu coniungunt, non incongrue 
ea tamquam arterias spectare*hcet, per quas vita supernatu- 
ralis a capite in organismum universum singulaque eius mem- 
bra dımanat. Quemadmodum nempe in corpore organico per 
arterias processus vilalis ad extremos usque artus deferlur, 
horumque cum capite commuuio efheilur, atque ita partium 


) Homil. 82 in Matth. 

) Quare merito reprehensa fuit senlentia Guilelmi Ockam existiman- 
tis, sacramenta posse etiam esse in re insensibili; nam ut observat Bellar- 
minus, eiusmodi res si ex instituto Dei gratiam conferret, haberet quidem 
effectum sacramenti, sed sacramentum non esset. 
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omnium unitas el concentus quidam inducitur: ita in corpore 
Christi quod est ecelesia idem praestant sacramenta. Ex hoc 
obtutu Catechismus Concilii Tridentini !) sacramenta comparat 
alveo; »Virtutem enim, verba sunt eius, quae ex passione 
Christi manat, hoc est, gratiam, quam ille nobis in ara crucis 
meruit per sacramenla, quasi per alveum quemdam in nos 
ipsos derivare oporlet.« Doctori Angelico 2) sunt quaedam veluti 
vasa Christi sanguinem continentia; nee non scalurigines aquae 
spiritualis in vitam aeternam salientis; idem fontes illi Salva- 
toris ab Isaia propheta his verbis praenuntiati: Haurietis aquas 
in gaudio de fontibus Salvatoris. 

Hine vero, nisi me fallunt omnia, palere opinor, quem 
sacramenta in salutis humanae oeconomia locum sibi vindicent. 
Sunt ea omnis qua ecclesia resplendet, unitatis sanctitatisque 
causae. »Keclesia una est, inquit Optatus 9), cuius sanctitas de 
sacramentis colligitur.« Per ea quippe gratia in fideles deri- 
vatur, qui hoe pacto vila Christi membra evadunt: »Manifestum 
est enim, ut ait S. Thomas 4), quod per sacramenta novae legis 
homo Christo incorporatur.« Atque ita tota corporis ecclesiae 
compages in unitatem collecta et continuo Spiritus divini in- 
fluxu vivificata, cum capite suo coniungilur. Cuius quidem 
praestantissimae coniunctionis qua ecclesia cum Christo eius- 
que Spiritu devineitur, ellectus est, ut nulla iis spes verae 
vitae, adeoque salutis aflulgeat, qui se se ab ea separant aut 
culpa sud extorres degunt: quod cum res ipsa aperte loqua- 
tur, tum a sanclis Patribus gravissimis verbis asseveratum acce- 
pimus. Ita S. Irenaeus 5): »In eeclesia, inquit, posuit Deus 


') Part. II. c. J. qu. 9. 

) Prolog. L. IV. senteui. ad Hannibaldum. 

3) Lib. II. 1. 

) P. III. qu. 62. art. 1. 

5) Lib. III. Cont. haeres. c. 24. n. 1 — 2. Verba Irenaei non de sola 
fide, sed de universo religionis christianae instituto accipienda esse, con- 
textum accuratius inspicienti patet. 
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apostolos, prophetas, doctores et universam reliquam operatio- 


nem Spiritus; cuius non sunt participes omnes qui non cur- 
runt ad ecclesiam, sed semetipsos fraudant a vita per senten- 
tiam malam et operationem pessimam. Ubi enim ecclesia, ibi et 
Spiritus Dei, et ubi Spiritus Dei, illic ecclesia et omnis gratia: 
Spiritus autem veritas. Quapropler qui non participant eum, 
neque a mamillis matris nutriuntur in vitam. S. Cyprianus 3) 
ecclesiam paradiso comparans quaerit: »Numquid de eeclesiae 
fontibus rigare potest qui intus in ecclesia non est? Numquid 
paradisi potus salubres et salutares impertire cuiquam potest, 
qui perversus et a semetipso damnatus et extra paradisi fontes 
relegatus aruit, et aelernae silis sieeitale defeeit?« Et S. Augu- 
stinus cum saepe alias, tum in epistola contra donatistas 9): 
„Ad ipsam salutem ac vitam acternam nemo pervenit, nisi qui 
habet caput Christum. Habere autem caput Christum nemo 
poterit, nisi qui in eius corpore fuerit, quod est ecclesia.« 


(Continuatio sequitur.) 


) Epist. 75. ad Jubaiauum. 
*) Vulgo in libro de Unitate ecclesiae c. 19. u. 49. 
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Paraphraſe über die Perikopen des 4. Sonntags 
nad) Oſtern. Joh. 16. 9. 


Einſt ſprach Jeſus zu feinen Schülern: Ich kehre zurück 
zu denjenigen, welcher mich geſandt hat, und keiner aus euch 
fraget mich, wohin ich gehe, ſondern mein angekündetes Weg⸗ 
gehen macht euch ganz traurig. | 

Ich verſichere euch aber aufrichtig: Mein Weggehen hat 
einen größern Nutzen für euch, als mein Bleiben, indem mein 
Verweilen bei euch die Ankunft jenes Tröſters und Helfers 
verhindert, welche ich nur durch mein Weggehen zu Stande 
bringen kann, und dieſer wird durch ſein Kommen 

I. die ungläubigen Zeitgenoſſen überzeugen, 

1. daß fie die Sünde des Unglaubens dadurch begangen 
haben, weil ſie mir keinen Glauben ſchenkten; 

2. den Menſchen überhaupt den Beweis liefern, daß ſie 
mit Gott ganz und gar ausgeſöhnt ſeien, ich fortan bei dem 
Vater bleibe, und nicht mehr nöthig habe, auf Erden zu erſchei— 
nen und etwas nachzuholen; 

3. dann die Menſchen überzeugen von der Strafe, welche 
ihnen am Gerichtstage zuerkannt werden wird, weil der Satan 
ſeiner Macht beraubt ijt, und fie mit freier Willensb eftimmung 
handeln. 

II. Euch wird der Geiſt, der Spender aller Wahrheit 

1. in die vollkommene Kenntniß der religiofen Wahrheiten 
ſetzen, welche ich euch während meines Umganges mit euch nicht 
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geben konnte, da ihr nicht im Stande waret, ſie zu faſſen, 
zu würdigen; 

Und dieſe Vollendung des religiöſen Unterrichtes kann er 
geben, weil er nichts von dem Meinigen Verſchiedenes, ſondern 
ganz und gar Uebereinſtimmendes bekannt macht, indem er den 
Lehrſtoff der nämlichen Quelle entnimmt, woraus ich ihn nahm. 
Obendrein wird euch 

2. der Tröſter des Zukünftige bekannt machen, und 

3. offenbaren meine mit dem Vater gleiche göttliche Natur 
und Weſenheit, indem er das, was er euch lehret, auch von mir 
nimmt und euch mittheilet. 

Brief des Jakob. 1. H. 17. — 21. V. 

L. B. Jede gute und vollkommene Gabe kommt vom Him⸗ 
mel, d. i. von Gott dem allmächtigen Schöpfer, welcher kraft 
feiner un veränderlichen Natur Alles mit Vorbedacht austheilet. 

So hat er uns aus freiem Entſchluſſe zu dem Ende in 
ſeiner Religion unterrichten laſſen, damit wir den erſten Rang 
unter ſeinen Geſchöpfen bekämen. 

Dieſes Vorbeſagte wohl erwägend, ſei jeder ſchnell zum 
Hören, langſam zum Sprechen und Zürnen, indem der Zornige 
nicht handelt, wie es Gott gefällt. 

Enthaltet euch noch dazu aller Unreinigkeit und der bos— 
haften Handlungen, und nehmet willig die Lehre an, welche euch 
angibt, wie ihr eure Seelen retten fonnet. H. E. 
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Wer will, kann viel auch in der chriſtlichen Kunſt. 


Domine, dilexi decorem domus tuae 
et locum habitationis gloriae tuae. 
Ps. 25. 8. 


So beten wir Priefter alle Tage am Altare des Herrn, 
uuferd Herrn, deſſen geweihte Diener wir find, den wir uns 
zum Erbtheil erwählt, dem wir uns zum Eigenthum ganz und 
gar hingegeben; Herr, ſo beten wir, ich liebe die Zier deines 
Hauſes, ich liebe die Stätte, wo deine Herrlichkeit wohnt. Wenn 
uns dieſes Gebet von Herzen geht, ſo muß uns wirklich die 
Pracht des Gotteshauſes gefallen, und nicht bloß gefallen, fon- 
dern lieb und werth ſein, und nicht bloß lieb und werth ſein, 
ſondern ein Bedürfniß, und nicht bloß ein Bedürfniß, ſondern 
ein Gegenſtand unſers Eifers ſein; eine Liebe, die keinen Eifer 
hat, iſt Schein und nicht Wahrheit. Je mehr der Glaube in 
uns leuchtet, je mehr die Liebe flammt, deſto erhabener erſcheint 
uns das Gotteshaus, deſto nothwendiger die Zierde desſelben, 
deſto lieblicher ſpricht uns ſeine Schönheit an; je inniger wir 
den euchariſtiſchen Gott anbeten, deſto heiliger wird uns ſeine 
Wohnung, deſto bedeutungsvoller Alles, was ſie umgibt und ziert; 
je mehr wir das Wunder aller Wunder, die hl. Meſſe, den 
geſammten Gottesdienſt und ihren Zuſammenhang mit der hl. 
Geſchichte, mit der Anbetung des Himmels, mit den Bedtirfniffen 
des Menſchen, mit der Natur erfaſſen, deſto mehr belebt ſich 
Alles in den Gebilden aus Stein und Holz und Metall, in dem 
Schmuck der Farben, in der Harmonie der Töne, deſto klarer 
wird uns, wie weiſe die Kirche Alles geordnet, wie klug ſie die 
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Künſte in ihren Dienſt genommen und ihrer Thaͤtigkeit die rich— 
tigen Schranken gezogen. — Ich brauche dem Prieſter nicht zu 
beweiſen, daß es ſeine Pflicht iſt, die Zier des Hauſes Gottes 
zu lieben und zu erhöhen, ich darf nur auf die Beſchlüſſe des 
Trienter Konzils und des Wiener Provinzialkonzils hinweiſen, 
und es gibt Wenige, welche dieſe Pflicht nicht anerkenneten und 
derſelben zu genügen ſuchten. Leider aber geht der Eifer manch— 
mal, oder ſagen wir es offen, ſehr oft irre, nicht ſo ſehr aus 
Unverſtändniß, als vielmehr, weil man meint, es ſei mit zu viel 
Schwierigkeiten verbunden, das wahrhaft Richtige und Würdige 
zu finden. Wir ſind Kinder unſerer Zeit, und die Zeit, in der 
wir unſere Bildung empfingen, ſah noch mit Verachtung auf 
gewiſſe Regeln für die Kunſt, welche der Gottesverehrung dienen 
ſollte, gefiel ſich in ſchimmerndem Flitter, und ſo wie ſie ſelbſt 
gehaltlos war, liebte fie den glänzenden Schein mehr als die 
einfache Wahrheit; die Renaiſſance holte aus dem Heidenthume 
die Flachheit und da dieſe dem frommen Gemüthe nicht genügte, 
ſo verhüllte man ſie, da nichts Beſſeres erkannt wurde, mit aller— 
lei Schnörkeln und ſinnloſem Zeuge; das gilt mutatis mutandis 
nicht bloß für Architektur, ſondern auch für andere Künſte. War 
aber der chriſtliche Geiſt aus den Meiſtern entwichen, ſo machte 
ſich die Sinnlichkeit geltend, und es wurde Alles in Bild und 
Ton ſo irdiſch, und der Geſchmack ſelbſt ſo verdorben, daß man 
die Beziehungen zum Göttlichen endlich völlig vergaß und ſich 
nur wunderte, wie denn hie und da ein Phantaſt mit dergleichen 
unzufrieden fein könne, da doch Alles fo zierlich, fo ſyſtematiſch, 
ſo praktiſch ſei. Dieſer Unverſtand in der Theorie wurde zum 
Vandalismus in der Praxis; man entfernte Alles, was nicht 
mehr zeitgemäß ſchien, man ſchlug mit fortgeſetzter Anſtrengung 
alle alten Unebenheiten herab, um ja Alles hübſch glatt zu 
machen; man entfernte dunkelnde Bilder, um grellen Malereien 
Platz zu gewinnen, — doch, wozu oft Geſagtes wiederholen? 
Aber das muß laut ausgeſprochen werden, daß auch jetzt noch, 
wo die Kunſt aus ihrem Verfalle aufgeſtanden, wo das Verſtändniß 
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chriſtlicher Kunſtwerke aufgegangen, wo durch profane und kirch⸗ 
liche Kunſtvereine ſchon Tüchtiges geleiſtet, wo die Litaratur ſo 
herrliche Werke gebracht, wo Theorie und Praris mitſammen 
Belehrung und Anſchauung erleichtern, daß jetzt noch ſo oft in 
dem alten Schlendrian fortgefahren wird, ja daß Laien, welche 
ſich mit wahrer chriſtlicher Kunſt befaſſen, oft genug Gelegenheit 
finden, den Klerus anzuklagen, daß er dem Ungeſchmack nicht 
wie er ſoll, ſteure, oder gar noch Vorſchub leiſte. Die zahlreiche 
Betheiligung unſers hochwürdigen Klerus an dem chriſtlichen 
Kunſtvereine zeigt uns, daß wir in unſrer Dioͤzeſe wenige haben, 
welche obigen Tadel ferner verdienen wollen, daß wir erkannt 
haben, wie nöthig und geziemend es ſei, in allen Zweigen der 
Kunſt mit dem Unwürdigen aufzuräumen und Würdiges an ſeine 
Stelle zu ſetzen; nur ſind manche noch zaghaft und meinen, da 
ſie das Feld der chriſtlichen Kunſt nie bebaut haben, würden ſie 
nichts Erhebliches leiſten können. Die folgenden Zeilen ſollen 
nun darthun, daß man ohne gerade ein Künſtler zu ſein, dennoch 
für die chriſtliche Kunſt ſehr viel leiſten kann, wenn man ſich an 
die Geſetze der Kirche hält und gewiſſe allgemeine Grundſätze 
mit Klugheit und Feſtigkeit anwendet. 

1. Die Pfarrer ſind von Amtswegen berufen in Sachen 
der Kunſt, ſo weit ſie für die Kirche arbeitet, ein entſcheidendes 
Wort zu ſprechen, und dieſes Recht iſt unberufenen Leuten gegen— 
über wohl zu wahren. Unter unberufenen Leuten ſind nicht 
bloß die Unverſtändigen zu verſtehen, ſondern auch Wohlthäter, 
die nach ihrem verdorbenen Geſchmack anſchaffen wollen, oder 
Sachen, welche zwar glänzen, aber unecht find oder unwürdig. 
Die Paſtoralklugheit wird ihren guten Willen auf die rechte Bahn 
zu lenken verſtehen. Künſtler, welche vielleicht in ihrem eigenen 
Fache erzelliren, ſind nicht immer die beſten Rathgeber für ein 
Werk, wozu mehrere Künſte zuſammenhelfen müſſen, weil es 
ihnen nur zu oft darum zu thun iſt, ihr Erzeug niß ins beſte 
Licht zu ſtellen, ohne den Totaleindruck und die Harmonie des 
Ganzen in Betracht zu ziehen. Handwerker ſind oft der Meinung, 
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ihre Arbeit genüge ſchon allen Anforderungen; — beim Haufe 
Gottes wird mehr erfordert, und wir ſtehen nicht an, zu rathen, 


Handwerkern gegenüber, welche eigenſinnig nur nach ihrem Ge⸗ 


ſchmack arbeiten wollen, andere kunſtgeübte zu berufen, damit die 


einheimiſchen ſehen, wie für Kirchen zu arbeiten iſt. Aber wir 


haben in unſern Bauhandwerken tüchtige Leute, und wenn wir 
mit Hinweiſung auf echten Kirchenftyl und Mahnung nicht 
ermüden, werden wir aus unſrer Mitte die nöthigen Kräfte 
erhalten konnen. 

2. Wenn der Koſtenpunkt allerdings Anfang und Umfang 
der Anſchaffungen oder Reſtaurationen bedingt, ſo kann er doch 
nicht entſcheidend ſein bezüglich des Styles, der Würdigkeit und 
und Echtheit deſſen, was angeſchafft, oder als Erſatzſtück bei 
Ausbeſſerungen verwendet werden ſoll. Lieber noch aufſchieben, 
bis mehr Geld beiſammen iſt, als werthloſes Flickwerk beginnen; 
lieber das Allernothwendigſte allein, als auch zugleich das Wün⸗ 
ſchenswerthe, aber immer ſo, daß, wenn theilweiſe vorgegangen 
werden muß, dieſes nach einem zuvor entworfenen Plane 
übers Ganze einheitlich und harmoniſch geſchehe. 

3. Insbeſondere ſollen Neubauten fo lange als möglich 
verſchoben werden, bis nämlich die neuerwachte chriſtliche Bau- 
kunſt auch bei uns mehr Wurzel geſchlagen und Erfahrungen 
geſammelt hat. 

4. Durch Kirchengeſetze iſt befohlen, die Kirchengebäude 
wohl zu beſichtigen, insbeſondere die Dachung, den Abfluß des 
Waſſers von demſelben, die Feſtigkeit der Gewölbe, die Abzugs⸗ 
gräben um das Fundament, den Schluß der Fenſter, die Lüftung 
der Kirche, die Pflaſterung — u. ſ. w. Wenn auf dieſe Dinge 
wohl geachtet wird, können viele Schäden und höhere Reſtau— 
rationskoſten vermieden werden. 

5. Bezüglich der Ausſchmückung und Reſtauration befiehlt 
das Wiener Provinzialkonzil im Artikel de Ecclesiis, daß auf den 
Styl des Baues dabei ſorgſam geachtet werde. Wenn eine Kirche 
reſtaurirt wird, ſoll man die Arbeit nicht an den Mindeſtfordernden 
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verganten und ſo wenig als möglich vom Alten wegſchaffen; das 
Konzil ſagt hierüber: imagines et ornamenta, quae vetustate 
deformatae esse videntur, absque virorum peritorum conciliis 
non removeantur, ne contingat, ut rebus arte et industria potio- 
ribus substituantur aliae, quae nullam, quam novitatis, commen- 
dationem habent. Was an ſeiner Stelle wieder eingefügt wer— 
den kann, ſoll alldort ſeinen Platz finden, ſonſt möge man es 
aufbewahren, und es wäre gut, wenn bei Entfernung alter 
Bautheile eine Zeichnung derſelben entworfen und im Pfarr⸗ 
archive aufbewahrt würde, ſelbſt kleine Stücke von Maßwerk 
oder Rippen oder Geländer u. ſ. w. ſind für die Kunſtgeſchichte 
intereſſant. 

Die Reſtauration t um ſo beſſer, je weniger ein Neu: 
machen bemerkt wird, je harmoniſcher der Erſatz mit dem urſprüng⸗ 
lichen Bau zuſammenſtimmt. Betreffs der Anſchaffung von 
Kirchengeräthe, Stühlen, Gefäßen, Rahmen u. ſ. w. hat man 
auf den Styl der Kirche zu ſehen; man nehme alſo für gothiſche 
Kirchen auch gothiſche Formen, für romaniſche Kirchen romaniſche 
Formen; für viele unſerer Kirchen, die gar keinen Styl haben, 
iſt es ziemlich gleichgiltig, in welcher Form, nur edel, einfach — 
aber wo wenigſtens das Presbyterium gothiſch iſt, ſind gothiſche 
Formen vorzuziehen. 

6. Was den Anwurf von Außen betrifft, ſo gebe man ihn 
von ſolcher Farbe, wie der Bauſtein iſt, wenn nicht beſſer der 
Stein bloß liegen bleibt und nur die Fugen gut verkittet werden 
— ſelbſt bei Backſteinbau wird, wenn anders gute Backſteine 
genommen wurden, das Anwerfen nicht nothwendig aber durch— 
aus vermeide man das ftarfe Ausbandeln. Der Anwurf im 
Innern ſoll dem Steine entſprechen, bietet dieſer glatte Flächen, 
ſo laſſe man den Stein bloß liegen; iſt aber eine künſtliche 
Farbengebung nöthig, fo gebrauche man für Wände und Pfeiler 
grünlichen, für die Gewölbe bläulichen Ton; das Marmoriren iſt 
verwerflich. Werden in Verbindungsbögen oder an Laſenen Or— 
namente gemalt, ſo ſollen es geometriſche Figuren ſein, bei ſolchen 
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ift weniger Kunſt erforderlich, und weniger Unziemlichkeit zu 
fürchten; aber nur nicht zu bunt. 

7. Wenn Altäre reſtaurirt werden ſollen, welche zum 
Styl der Kirche nicht paſſen, ſo verwende man nur ſo viel, 
daß der Altar würdig iſt, und ſuche Mittel, einen neuen, 
ſtylgemäßen Altar anzuſchaffen. So ein Altar im Zopfſtyl 
koſtet wahrlich mehr, als ein einfach konſtruirter gothiſcher; 
ja wir haben in unſerer Diözeſe ein Beiſpiel, wo die Reſtau⸗ 
ration eines unpaſſenden Altars auf 4000 fl., die Herſtellung 
eines neuen, ſchönen, gothiſchen nur auf 5000 fl. veran⸗ 
ſchlagt wurde. 

8. Alles Papierwerk für Tapeten oder Antipendien iſt un⸗ 
geziemend, ſo auch dürften Papierblumen wegbleiben; viel beſſer 
zieren natürliche Blumen, und wo und wenn dieſe nicht zu 
erhalten ſind, künſtliche Blumen aus einem gewebten Stoffe; 
dieſe halten auch länger. 

9. Weder in Kirchen noch in Kapellen, wohin freier Zu— 
tritt iſt, ſoll ohne biſchöfliche Genehmigung ein neues Bild auf- 
geſtellt werden; die aber zur Aufflelung gelangen, ſollen das, 
was zu glauben und zu lieben iſt darſtellen und auf eine Weiſe, 
daß ſie wirklich Glaube und Liebe im Beſchauer vermehren. Sie 
ſollen nichts Abergläubifches enthalten, ſollen durchaus anſtändig 
und fern von aller bloß ſinnlich reizenden Schönheit fein. 
Das Provinzialkonzil erinnert, daß, wenn man dem wahrhaft 
Schönen alſo Rechnung trägt, die Frömmigkeit nicht vermindert 
ſondern gefördert werde, ferner, daß es nicht zuträglich iſt, 
Bilder auf Bilder zu häufen, welche ohnehin meiſtens Pro— 
dukte ganz mittelmäßiger Kunſt ſind. Alſo weg mit Bildern, 
welche ungeziemende Nuditäten zeigen; ebenſo trachte man nach 
und nach die nackten Engelsfiguren zu beſeitigen. Für die Kirche 
geziemt ſich außer Fresko wohl nur Oelmalerei, und ſind kolo— 
rirte Kupfer: oder Stahlſtiche, oder Farbendruckbilder weder vom 
Standpunkt der Würde noch der Dauer zu empfehlen, vielmehr 
zu verwerfen. 
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Sollen alte oder neue Statuen gefaßt werden, fo vermeide 
man die allzu grellglänzenden Farben, und beſonders jene Faſſung, 
wo die ganze Figur in Gold oder Silber glänzt, Geſicht, Hände 
und Füße ſollen Inkarnat haben, d. h. natürliche Farbe. 

Was das Ausmalen der Kirche betrifft, kann man nicht 
vorſichtig genug fein, es koſtet nach der jetzigen Gewohnheit, die 
Staffeleimalerei auch auf die Wände der Kirchen anzuwenden, 
ſehr viel, und bedarf einer tiefdurchdachten Anlage, um etwas 
Würdiges und Sinnvolles zu bringen. Salonmalerei iſt für Kir— 
chen ungeziemend. 

10. Das Provinzialkonzil verbietet die Figuralmuſik als 
ſolche nicht, wohl aber verbietet es, daß weltliche oder Opern— 
muſik in den Kirchen ertöne; Geſang und Orgelton mögen das 
Herz zur Andacht und Gottesliebe ſtimmen, und ſoll darauf 
geſehen werden, daß die Aufführung eines Tonſtückes bei der 
hl. Meſſe nicht als profanes Spektakel diene. Es ſoll Niemand 
auf dem Chore zugelaſſen werden, deſſen Lebenswandel offenkundig 
ſchlecht iſt. Wo es immer ſein kann, möge man auf den Choral 
zurückkommen, beſonders im Advent, in der Faſtenzeit, Charwoche, 
bei den Meſſen für die Verſtorbenen und vorzüglich bei der Be— 
gräbnißfeier und den Erequien; oder man führe den poliphonen 
Geſang a la Paleftrina ein, wozu freilich eine große Geduld und 
eigenes Verſtändniß des Chorregenten gehört. In unſeren 
Tagen arbeiten die Geſangsvereine dieſem vor, und wenn die 
Geſangsübungen mit Knaben und Mädchen in den Schulen 
fleißig gehalten werden, wachſen gute Kräfte dazu heran. Wird 
aber gewöhnliche Inſtrumentalmuſik beliebt, fo wähle man Ton— 
ſtücke, die in ihrem kirchlich ernſten Style das Gemüth erheben, 
und anderntheils durch ihre Einfachheit die gehörige Aufführung 
erleichtern. | 

11. Als allgemeiner Grundſatz möge noch angeführt wer— 
den, daß man nichts entferne weder aus Kirchen noch von andern 
Andachtsorten, bevor man nicht etwas wirklich Beſſeres an die 
Stelle des Alten ſetzen kann. Das Neue iſt aber, abgeſehen 
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von dem Mangel an Ehrwürdigkeit, auch dem Kunſtwerth nach 
nicht immer beſſer als das Alte, und es iſt ſehr oft zuträglicher, 
das Alte zu laſſen, welches durch ſein Alter eine gewiſſe Weihe 
erhalten hat; nur wo das Alte ganz verdorben oder evident un⸗ 
geziemend iſt, trachte man ein neues Würdiges zu ſubſtituiren. 

12. Was endlich die Reinigung der Kirche und ihrer Be— 
ſtandtheile und Einrichtung anbelangt, ſo habe man ein wach— 
ſames Auge auf die damit Beauftragten. Man leide nie, daß 
die Ornamente und Geräthe mit dickem Staube ſich bedecken, 
ſondern laſſe öfter und vorſichtig abſtauben. Zum Abwiſchen 
von Vergoldungen und Gemälden, auch von Glasmalereien laſſe 
man feine ſcharfen, etwa eiſerne Inſtrumente, oder Bürſten und 
grobe Leinwand, ſondern weichen Flanell verwenden, und zur 
Reinigung von eingedrungenem Schmutze keine Schärfen gebrau— 
chen, als da wären Weingeiſt, Alkalien, Seife, Seifenſpiritus 
oder gar Salpeterſäure; dieſe greifen die Farbe an. Läßt es die 
Beſchaffenheit der Farbe zu, fo geſchehe die Reinigung mit etw. 
lauem Waſſer und einem feinen Schwamme, womit man aber 
nicht große Parthien auf einmal, ſondern nur kleinere handgroße 
Flächen leicht wäſcht. Bei der Reinigung von Geräthen aus 
edlem Metalle werden manchmal rauhe Bürſten, Kalk, Sand, 
Salz oder auch Säuren verwendet, wodurch vielfache Zerſtörung 
angerichtet werden kann. Man tauche dieſe Gefäße in warmes 
Waſſer, überſtreiche ſie mit Seife, welche in Lauge zu Brei 
gekocht worden, laſſe ſie wenigſtens einige Stunden ſo liegen, 
ſpüle ſie dann mit warmen Waſſer ab und reinige ſie in den 
Ecken und Winkeln mit einem ganz feinen weichen Bürſtchen 
etliche Male, lege ſie in friſches, kaltes Brunnenwaſſer, und ſtelle 
fie, ohne fie abzutrocknen, an die Sonne oder zur Ofen⸗ 
wärme bis ſie ſelbſt trocknen. 

Es gäbe noch viele ſolche Grundſätze und Winke anzuführen, 
aber die oben gegebenen mögen zur Genüge darthun, wie viel 
man für die chriſtliche Kunſt leiſten kann, ohne ein Künſtler oder 
auch nur ein Kunſtverſtändiger zu ſein. Wie viele der alten 
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ehrwürdigen Bauten und Bautheile, Ornamente, Geräthe und 
Gemälde von hohem Kunſtwerthe können auf ſolche Weiſe erhal— 
ten, und vor der Zerſtörung bewahrt werden, wie leicht und 
ohne große Koften und ohne vielen Widerſpruch kann nach den 
gegebenen Winken das Unwürdige entfernt, und Würdiges an 
ſeine Stelle geſetzt werden; und hätte man nichts Anderes erreicht, 
als daß man durch große Vorſicht die Anſchaffungen modern 
flacher Werke, ſinnloſer Zierrathen, unechten Flitters verhinderte, 
ſo wäre ſelbſt damit ſchon viel gewonnen; es wäre nämlich Geld 
erſpart, die Kirche nicht verunſtaltet, der Geſchmack nicht verdorben 
und die Anſchaffung echt kirchlicher Gegenſtände nicht auf lange 
Zeit unmöglich gemacht. 

Wer aber die Zierde des Hauſes Gottes wahrhaft liebt, 
wird ſich mit dieſem mehr negativen Verhalten kaum begnügen, 
ſondern auch ſich beſtreben, die Grundgeſetze der chriſtlichen Kunſt 
kennen zu lernen, und ſein Kunſtverſtändniß zu erhöhen. Die 
Anſchauung kunſtgerechter Werke und ihre Vergleichung mit kunſt— 
widrigen, ihre Beurtheilung unter Leitung eines Künſtlers wäre 
freilich der leichteſte und ſicherſte Weg zu einem richtigen Ver— 
ſtändniß, und es gibt in unſerer Diözeſe Bauten, Gemälde, Ge— 
räthe u. ſ. w. von wahrem chriſtlichen und äſthetiſchen Kunſt— 
werth genug, um ſich daran zu erbauen und daraus zu lernen; 
da uns aber der lebendige Unterricht eines Meiſters fehlt, müſſen 
wir zu Büchern unſere Zuflucht nehmen, und zwar zu ſolchen, 
welche nebſt gediegener Erklärung auch genaue, charakteriſtiſche, 
muſtergiltige Zeichnungen enthalten, z. B.: Aug. Reichenſperger, 
Fingerzeige auf dem Gebiete der kirchlichen Kunſt. Leipzig. — 
Jakob, die Kunſt im Dienſte der Kirche. Landshut. Dieſe beiden 
Werke geben genügende Auskunft und praktiſche Winke für alle 
Zweige der kirchlichen Kunſt. 
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Konkursfragen. 


A) Pfarrkonkurs am 2.—3. Okt. 1860. 


Aus der Dogmatik: 
1. Num Jesus Christus fundavit in eeelesia primalum 
perpetuo duraturum ? 
2. Num justorum justilia acqualıs est? 
9. Utrum efficacia saeramenlorum differt ab ea saera- 
mentalium? 


Aus der Moral: 
1. Quomodo peceata numerice diflerunt? 
2. Quid est juramentum et quae sunt conditiones ad licite 
jurandum ? 
5. Quid et quotuplex est scandalum et quid nobis ineumbit 
respectu seandali? 
Aus der Paraphrafe: 
1. Epist. ad Philipp. 2, 5— 1. 
2. Evang. Joan. 5, 1— 5. 
Aus dem Kirchenrechte: 
1. Quaenam sunt jura praecipua parochialia? 
2. Quis habet jus sepulturae ecelesiasticae membrorum 
militiae vagae et slabilis? 
5. Qua ratione differt affinitas ex copula licita atque 
exinde prodiens impedimentum matrimonii ab affinitate ex copula 


illicita alque exinde prodeunte impedimento matrimoni? 
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Paſtoral-Theologie: 


1. Welche find die vor üglichſten und rechten Mittel die 
Aufmerkſamkeit der Zuhörer bei der Predigt zu erhalten. 

2. Ein glaubenslofer Menſch läßt fic, nur um weitern 
Zudringlichkeiten zu entgehen, in articulo mortis herbei, die hl. 
Sterbſakramente zu empfangen. Was hat zu geſchehen, damit ſie 
ihm ertheilt werden können? 

3. Welche Sakramente und Sakramentalien ſind der Pfarr⸗ 
geiſtlichkeit, mit Ausſchluß anderer Prieſter, rechtlich zu verwalten 
vorbehalten? 

Predigt 
auf den V. Sonntag nach Pfingſten. 

Text: Wenn eure Gerechtigkeit nicht vollkommener ſein 
wird, als die der Schriftgelehrten und Phariſäer u. ſ. w. Math. 5, 20. 

Thema: Worin beſteht die wahre, chriſtliche Gerechtigkeit? 


Katecheſe 
über 
Gott iſt hoͤchſt gütig gegen feine Gefdopfe. 
Zahl der Konkurrenten: 9. 


B) Konkursartige Prüfung 


für den Vortrag der Einleitungsgegenſtände in die hl. Schrift an der 
theol. Lehranſtalt zu St. Florian am 22. Nov. 1860. 


Ex archacologia biblica. 


1. Matth. 22, 17. seq. proponitur Jesu captiosa quaestio, 
an liceat censum dare Caesari? Quae secta huic quaestioni 
ansam dedit, ea dein paulo fusius describatur? 

2. Joann. 1, 29. Joannes Baptista salutat Jesum: »Ecce 
Agnus Dei etc.« E quonam ritu Judaei adstantes istorum ver- 
borum sensum intelligere poterant? Ritus, ipse sicut dies, quo 


ille peragebatur, describatur. 
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Ex Hermeneutica biblica. 


1. Quale decretum seu quam normam ecclesia catholica 
in concilio Tridentino de interpretatione s. literarum édidit? 
Sensus, hujus decreti exponatur et vindicetur. 

2. Quotuplex est modus et finis, quo loca V. F. in N. F. 
afferuntur et quid proinde est interpretis in illis interpretandis? 


Ex introductione in ss. libros. 


1. Quibus argumentis Canon ss. librorum V. F., quem s. 
Synodus Tridentina solemniter professa est, historice contra 
adversarios vindicari potest? 

2. Auctor, finis, praecipua materia Evangelii, quod dicitur 
sec. Joannem, et singulares ejus proprietates. 
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Skizzen zu Betrachtungen für die Mai-Andacht. 


Vorbereitung. 


Der Mai iſt gekommen, die Blumen entfalten ihre Kelche 
und verbreiten ſüßen Duft, und mit dem Mai iſt gekommen die 
Mai⸗Andacht zu Ehren der ſeligſten Jungfrau Maria, und die 
geiſtliche Roſe entfaltet in dieſer Andacht ihre hundertfältigen Blat- 
ter, und ſtrömt ihren ſüßeſten Duft aus über Alle, welche ihr 
nahen, verbreitet den Hauch der Freude über die ganze Gemeinde. 
Ihre Kinder kommen und preiſen ſie ſelig (Sprichw. 31, 28), es 
ſchauen ſie ihre Töchter, und preiſen ſie überaus ſelig (Hoh. 
Lied 6, 8), und Alles freut ſich an ihr und ihrem Lobe, die da 
iſt die Urſache unſerer Fröhlichkeit. Und dieſe Marienfeier erfreut 
nicht bloß, ſondern erhebt, belehrt, ſtärkt, und bewegt und ver- 
pflichtet unſere gütige Mutter, uns Gnade und Heil zu erflehen. 

So wie ihr Sohn, auf den alle Völker warteten, im alten 
Bunde durch viele Perſonen, Bilder und Ereigniſſe angekündigt 
und vorbedeutet worden, fo ging auch durch das ganze alte Teſta— 
ment die Sehnſucht nach der Mutter des Meſſias, und Perſonen 
und Sachen und Ereigniſſe bilden ſie vor. Sie iſt von Anfang 
an erwählt, vom Allerhöchſten vorauserſehen, vorbereitet und be— 
wahrt, von den Vätern vorgebildet und von den Propheten ver⸗ 
heißen. (Der heil. Bernhard.) Wir wollen dieſe Bilder ans Licht 
fegen und hoffen, die Ehre Mariens und unſer Heil dadurch 


zu fördern. 
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Erſter Tag. 
Maria vorgebildet durch Eva. 


Eva, aus der Rippe Adams durch Gottes Allmacht gebaut, 
iſt ganz rein und unbefleckt, mit Gottes Gnade, mit Heiligkeit 
und Gerechtigkeit begabt, die geliebte Tochter des Vaters, der 
mit ihr umging und ſprach. Maria, obwohl Tochter der {line 
digen Eva, iſt durch Gottes Allmacht vom erſten Augenblicke ihrer 
Empfängniß an von jeder Makel der Erbſünde bewahrt, ganz 
rein und unbefleckt, voll der Gnade und der Herr iſt mit ihr; 
ſie iſt die geliebte Tochter des ewigen Vaters. 

Eva wird, obwohl Urſache unſers Todes, obwohl ſie ihre 
Kinder mit dem Fluche Gottes beladen und zum zeitlichen und 
ewigen Tode gebar, dennoch von Adam Eva, d. i. Mutter aller 
Lebendigen genannt; geheimnißvoller Weiſe, weil ſie jene wahre 
Eva vorbedeutete, Maria, welche das Leben gebar, d. i. Jeſum, 
der das Leben iſt; und welche Gott der Eva verheißen mit den 
Worten an die Schlange: Ich will Feindſchaft ſetzen zwiſchen dir 
und dem Weibe u. ſ. f. Gen. 3, 15. 

Quod Eva tristis abstulit, tu reddis almo germine. Hymn. 
d. K. Du biſt unſere Mutter und wir ſind deine Kinder. 


Zweiter Tag. 


Maria vorgebildet durch den Brunnen, der von der 
Erde aufſtieg und den ganzen Erdboden befeuchtete 
Gen. 2, 6. 


Ehe der Herr regnen ließ auf Erden, ſtieg dieſer Brunnen 
auf von der Erde und befeuchtete den ganzen Erdboden. 

Ein dürres unwegſames Land war die Welt geworden, 
beraubt des Thaues der göttlichen Gnade, beraubt aller Frucht— 
barkeit an Tugend und Verdienſten, — da ftieg aus der dürſten— 
den Erde dieſer wie Kryſtall glänzende Quell herauf, und von 
feinem Dufte begannen die verdorrten Bäume auszuſchlagen; und 
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als fie aufftieg zur Ehre der Mutter Gottes und groß ward durch 
ihre Mutierfchaft, da hat fie den ganzen Erdboden mit ihrem 
himmliſchen Thaue erquickt und befeuchtet, und er fing an zu 
grünen und zu blühen und Früchte zu tragen; und nicht bloß 
den Erdboden erquickte dieſer Quell, ſondern er erfreute auch den 
Himmel, labte die Bewohner der Vorhölle und goß und gießt 
Linderung auf die leidenden Seelen im Fegfeuer. 

Wir alle ſind durch unſere Schuld vertrocknetes Erdreich, 
verdorrte unfruchtbare Baume — Maria, die Mutter der Gnade, 
wartet, daß wir kommen, um von ihrem Segensthau erquickt, 
befeuchtet und fruchtbar zu werden. 


Dritter Tag. 


Maria vorgebildet durch den Baum des Lebens. 
Gen. 2, 9. 


Gott brachte hervor aus dem Boden allerlei Bäume, ſchön 
zu ſchauen und lieblich zu eſſen, auch den Baum des Lebens in 
der Mitte des Gartens. Als Adam ſein Urtheil gehört hatte, 
wurde er aus dem Paradieſe vertrieben, damit er nicht etwa feine 
Hand ausſtrecke und nehme auch vom Baume des Lebens und 
eſſe und lebe ewiglich. 

Gott pflanzte auf Erden ſeinen Weinberg, ſeinen Luſtgar— 
ten, die heil. Kirche. In der Mitte der Kirche ſteht Maria, als 
Baum des Lebens, denn fie hat jene Frucht getragen, die felbft 
das Leben iſt und ewiges Leben gibt; wer die Frucht von dieſem 
Baume ißt, wird ewig leben. Altarsſakrament und Maria werden 
in den Gebeten der Kirche immer in innige Verbindung gebracht, 
und ſie laſſen ſich ſo wenig trennen, als das Kindlein Jeſu von 
den Armen ſeiner jungfräulichen Mutter. 

Sie iſt ein Baum des Lebens Jenen, die ſie erfaſſen, und 
wer ſie behält, wird ſelig. Sprichw. 3, 18. Sie ſpricht: Kommt 
fattiget euch an meinen Früchten (Eccl. 24, 26); kommt, effet 
mein Brod und trinket den Wein, den ich euch gemiſcht habe. 
Sprichw. 9, 5. 
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Vierter Tag. 


Maria vorgebildet durch den Luſtgarten, welchen der 
Fluß bewäſſerte. Gen. 2, 10. 


Und ein Fluß ging aus von Eden zu bewäſſern den Garten. 

Maria war der Luſtgarten, den Gott von Anbeginn gepflanzt 
hat; er hat ſie im heiligen Geiſte erſchaffen, durch die unbefleckte 
Empfängniß zu feinem Luftgarten bereitet, ihre Tugenden blüh— 
ten, ihre Werke waren herrliche Fruchtbäume (ſiehe Eccl. 24). 
Sie war der Luſtgarten, in welchen Gott den Menſchen ſetzte, 
den er gebildet, ſeinen eigenen Sohn, gebildet durch den heiligen 
Geiſt im keuſchen Schooße der Jungfrau. 

Dieſer ihr Sohn, der Strom der Wonne im Paradieſe 
(Pf. 35), wohnte in ihrem Leibe, und veredelte die menſchliche 
Natur durch die unauflösliche Verbindung mit der göttlichen Na⸗ 
tur und ſeiner Perſon; von da an wurde unſere verdorbene Na⸗ 
tur fruchtbar, und dieſe vom Segen durchſtrömte Erde gab nun 
reichliche Früchte. 

Gabriel war der Engel, der dieſes Paradies bewachte, und 
nach deſſen Gruß der Strom in dieſe Stadt Gottes drang und 
fie mit Wonne erfüllte. (Bf. 45, 5.) 

Bleiben wir in dieſem Paradieſe, in welches uns Gott 
geſetzt hat, und ſchöpfen wir Heil und Gnade und Freude vom 
Herrn, und Waſſer in Freude von den Quellen des Heilandes. 


Fünfter Tag. 
Maria vorgebildet durch die Arche Nos. Gen. 6 u. 7. 


Mache dir eine Arche von gezimmertem Holze, und mache 
Kammern in derſelben. Alles, was auf Erden iſt, ſoll unter- 
gehen. Aber mit dir will ich einen Bund aufrichten, und du 
ſollſt in die Arche gehen, du und deine Söhne. Und die Arche 
ſchwebte auf dem Waſſer, und Gott vertilgte jegliches Weſen, 
das auf der Erde war, nur Nos blieb übrig, und was mit ihm 
in der Arche war. 
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Der neue Stammvater der Menſchheit baute ſelbſt diefe 
Arche Maria, bereitete ſie nach Leib und Seele und ging in die⸗ 
ſelbe ein, und alle ſeine Söhne mit ihm, d. h. alle wahren Chri⸗ 
ſten; ſie trägt uns wie eine Mutter ihr Kind voll Liebe und 
Sorgfalt durch die Fluth des Lebens, bewahrt uns von dem 
göttlichen Zorne und vom Untergange. Eilen wir einzugehen in 
dieſe ſichere Ruheſtätte; folgen wir dem Rufe der Gnade. 


Sechſter Tag. 


Maria vorgebildet durch die Taube mit dem Oelzweige. 
Gen. 8. 


Nos entließ eine Taube und dieſe kam zu ihm zur Abend⸗ 
zeit und trug einen Oelzweig mit grünen Blättern. 

Am Abend der Welt, als die Zeiten erfüllt waren, ſandte 
Gott den Menſchen Maria, dieſe Taube, ſeine vollkommene, ein⸗ 
zige und auserkorene (Hoh. Lied 6, 8), ſeine makelloſe, unbefleckte 
(5, 2) — ihre Wangen waren wie die der Turteltauben (1, 9) 
züchtig rein, — ihre Augen gleich Taubenaugen (1, 14), voll 
heiliger Einfalt — und ihre Stimme ſüß (2, 14), ſie trägt den 
Oelzweig des Friedens mit den grünenden Blättern, der zum 
Baum geworden, in welchen wir wilde Schößlinge eingepfropft 
wurden; fie trägt den Friedens fürſten, durch den Gott die Welt 
mit ſich verſöhnte, und Gerechtigkeit und Friede ſich küßten. — 
Die Stimme der Turteltaube läßt ſich hören im Lande, merket 
auf Maria, ſie ſpricht Worte des Friedens den Einfältigen, Reinen 
und Demüthigen. 


Siebenter Tag. 
Maria vorgebildet durch den Regenbogen. Gen. 9. 


Meinen Bogen will ich in die Wolken ſetzen, und er ſoll 
ſein ein Zeichen des Bundes zwiſchen mir und der Erde; und wenn 
ich den Himmel mit Wolken umziehen werde, ſoll mein Bogen 
in den Wolken erſcheinen, und ich will gedenken meines Bundes 
zwiſchen mir und jeder lebenden Seele, und es ſoll hinfort keine 
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Waſſerfluth mehr kommen, alles Fleiſch zu vertilgen. — Als die 
Sonne der Welt in dem Regen blutiger Schmerzen am Abende 
des Charfreitags unterging, ſtand Maria auf der Höhe des Ber— 
ges; während die Erde in der unnatürlichen Finſterniß zagte, 
erſchien ſie, wie der Regenbogen unter den Wolken, als der Bogen 
des Friedens, umſchließend mit ihren Armen den Grlöfer und 
mit ihm die Erlöften — in ihr, dem Spiegel der Gerechtigkeit, 
brach fic) das göttliche Licht und zeigte hellglänzende Farbenpracht, 
insbeſondere das Violett der Geduld, den Purpur des Opfer: 
muthes, das Blau der Standhaftigkeit, das Grün der heiligen 
Hoffnung, das Gelb des Eifers, das Roth der Liebe. 

Sie ſteht als mächtiger, lieblicher Bogen am Himmel der 
erlöſten Welt, und verbindet ſie mit dem Himmel; ſchauen wir 
ſie mit den Thränen der Buße an, ſo leuchtet ihr Friedens⸗ 
licht durch die Nacht der drohenden Gerichte und den Regen der 
Trübſale tröſtend in unſer Herz. 


Achter Tag. | 
Maria vorgebildet durch Sara. Gen. 13 u. 20. 


Abraham fprad zu Sara: Sag, ich bitte dich, thue dieſe 
Liebe an mir, fag an jedem Orte, wohin wir kommen, du ſeieſt 
meine Schweſter und ich ſei dein Bruder, damit es mir wohlgehe 
um deinetwillen und meine Seele leben möge deinethalben. Und 
Sara ſagte: er iſt mein Bruder. Und ſie empfing und gebar 
den Sohn der Verheißung, Iſaak — und ihr Name ward Sara, 
d. i. Fürſtin genannt. 

Sie, die Jungfrau, wird empfangen und einen Sohn gebä— 
ren, und ſeinen Namen wird man Emmanuel heißen; das iſt der 
lange verheißene Same Abrahams, durch den alle Völker geſegnet 
werden, der gleich Iſaak das Opferholz auf Moria trug, daran 
ſtatt und für die Menſchen (der Widder, den Abraham aus den 
Dornen zog und ſtatt Iſaak ſchlachtete) ſtarb, um die zu erlöfen, 
welche in der Furcht des Todes durch das ganze Leben der Knecht⸗ 
ſchaft unterworfen waren. (Hebr. 2, 15.) 
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Maria ift die Fürſtin, die Mutter vieler Völker, fie übt 
große Macht über ihren Sohn, ſie iſt unſere Schweſter dem 
Fleiſche nach und erkennt uns als ihre Brüder, ſie iſt unſere 
Mutter dem Geiſte nach und liebt uns als ihre Kinder, um 
ihretwillen geht es uns wohl, ihrethalben lebt unſere Seele, denn 
bei ihr iſt alle Gnade des Lebens, bei ihr alle Hoffnung des 
Lebens. (Eccl. 24, 25.) Trachten wir würdige Brüder dieſer 
Schweſter, würdige Kinder dieſer Mutter zu werden. 


Neunter Tag. 
Maria vorgebildet durch Rebecca. Gen. 24 — 27. 


Da kam Rebecca, ein Mägdlein, überaus zierlich, eine Jung— 
frau, gar ſchön, von keinem Manne noch erkannt — und ſie ſtieg 
hinab zum Brunnen, füllte den Krug und kam herauf. Sie gab 
dem Knechte Abrahams und ſeinen Kameelen zu trinken. Und ihre 
Brüder wünſchten ihr Glück und ſprachen: Du, unſere Schweſter, 
wachſe zu tauſendmal Tauſend, und dein Same beſitze die Thore 
ſeiner Feinde. Sie wurde Iſaaks Gattin, gebar durch Gottes All— 
macht, und wendet dem jüngeren Sohne den Segen des Vaters zu. 

Gott ſandte den Erzengel Gabriel zu Maria, der Jung— 
frau, ohne Makel empfangen, welche im Gebet verſunken war 
und ihr Herz mit dem Waſſer der Weisheit und mit dem Weine 
der Liebe erfüllt hatte — trägt ihr die Mutterſchaft des Sohnes 
Gottes an — ſie aber fragt: wie ſoll das geſchehen, da ich keinen 
Mann erkenne? Endlich beruhigt willigt ſie ein und ſpricht: Ich 
bin die Magd des Herrn, mir geſchehe nach deinem Worte. Und 
ſie wurde die Mutter des Vaters der Zukunft, der im Hauſe 
Jakobs herrſcht ewiglich, deſſen Reich Himmel und Erde und 
Unterwelt umfaßt und kein Ende hat. 

So wuchs ſie an Würde und Macht — aber auch an Liebe, 
und wendet uns, die wirs nicht verdienen, den Segen und das 
Heil ihres Sohnes zu, noch reicheren als der Segen Iſaaks war. 
(Gen. 27, 28.) Nur müſſen wir ihren Befehlen und Winken ſo 
treu folgen, wie Jakob denen ſeiner Mutter. 
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Zehnter Tag. 
Maria vorgebildet durch die Leiter Jakobs. Gen. 28. 


Jakob ſah im Traume eine Leiter, die da ftand auf der 
Erde und mit der Spitze den Himmel erührte, und die Engel 
Gottes ſtiegen auf und nieder auf derſelben, und der Herr ſtand 
auf der Leites; der Herr verſprach ihm von der Leiter aus das 
gelobte Land und den Segen der Völker. — Und Jakob ſprach: 
Wahrhaftig, der Herr iſt an dieſem Orte, hier iſt nichts Anderes, 
denn Gottes Haus und die Pforte des Himmels. 

Maria ſtand auf der Erde, ſie war ein Erdenkind, eine 
Erlöſte, aber ſie ragte durch ihre Heiligkeit, durch ihre Würde 
als Mutter Gottes über die Sterne, über alle Geſchöpfe, denn 
der Allerhöchſte thronte in ihr, die Engel Gottes (Gabriel) ſtie⸗ 
gen über ihr auf und nieder, ſie war das gelobte Land, von 
dem das Heil kam, ſie gebar den Segen aller Völker, ſie iſt das 
Haus Gottes, und die Pforte des Himmels. Steigen wir durch 
Nachahmung ihrer Tugenden auf dieſer Leiter von Stufe zu Stufe, 
bis wir zu Gott gelangen. 


Eilfter Tag. 
Maria vorgebildet durch Rachel. Gen. 29 — 35. 


Siehe, Rachel kam mit den Schafen ihres Vaters, denn ſie 
weidete ſelbſt die Heerde. Rachel ſprach zu Jakob: Gib mir Kin⸗ 
der oder ich ſterbe. Er antwortete: Bin ich wie Gott, der dich 
der Leibesfrucht beraubt hat? Da ihr vor Schmerzen die Seele 
ausging und der Tod ſchon herankam, nannte ſie den Namen 
ihres Sohnes Benoni, d. i. Sohn meines Schmerzes; der Vater 
aber nannte ihn Benjamin, d. i. Sohn meiner Rechten. 

Ich ſelbſt will der Retter meiner Schafe ſein, und ich will 
jenen einzigen Hirten über ſie ſetzen, der ſie weiden ſoll, meinen 
Knecht David. (Ezech. 34, 22. 23.) Wir ſind ſeine Schafe, und 
Jeſus iſt unſer guter Hirt, der ſein Leben gab für ſeine Schafe. 
Und als Gott Maria der gebenedeiten Frucht ihres Leibes be⸗ 
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raubte, da ihr vor Schmerzen die Seele ausging, welche das 
Schwert durchbohrte, als der Tod ihres Sohnes herankam und 
fie ſelbſt zu ſterben meinte, da erhörte ihr Sohn den Ruf ihres 
Herzens und ſprach: Weib, ſieh deinen Sohn! Sohn, ſieh deine 
Mutter! Der Tauſch war entſetzlich und höchſt ungleich, aber 
wir ſind ſo die Kinder ihres Schmerzes geworden, Benoni, — 
während der Vater, welcher uns als Kinder annahm, uns Söhne 
ſeiner allmächtigen Rechten nannte. 

Gehe nicht weg von deiner Hirtin, auf daf du nicht von 
den Wölfen zerriſſen werdeſt; verlaß nicht den Schooß deiner 
Mutter. Verflucht iſt, wer ſeine Mutter erbittert. (Eccl. 3, 18.) 
Vergiß nicht die Schmerzen deiner Mutter (7, 29); wer ſeine 
Mutter ehrt, iſt wie Einer, der Schätze ſammelt. (3, 5.) 


Zwölfter Tag. 

Maria vorgebildet durch die Tochter Pharaos. Ex. 2. 

Siehe, die Tochter Pharaos kam herab, und ihre Jung- 
frauen gingen am Ufer des Stromes. Sie ſah das weinende 
Kindlein und ſie erbarmte ſich ſein, und ſprach: Das iſt eines 
von den Kindern der Hebräer. Und ſie gab es ſeiner Mutter 
zum Säugen, und als es groß ward, nahm fie Moſes an Kin- 
desſtatt an, und erzog ihn als ihren Sohn. (Apoſtgeſch. 7, 21.) 

Maria war eine Tochter Davids — und noch mehr eine 
Tochter des Königs der Könige. Sie kommt herab von des Him⸗ 
mels Höhen, denn ihre Luſt iſt, bei den Menſchenkindern zu ſein; 
ihre Jungfrauen, d. i. jene Seelen, welche jungfräulich find, oder 
ſich im Fluſſe des Blutes Chriſti rein gewaſchen haben, gehen 
am Ufer des Stromes der Gnade, der ihre Wurzeln befeuchtet, 
daß fie herrlich blühen. Und ſieht fie ein Kind der Hebräer, des 
gläubigen Abraham, einen Pilger, in Gefahr, im Strome des 
ſündhaften Lebens zu ertrinken, ſo erbarmt ſie ſich ſein, zieht ihn 
heraus, übergibt ihn ſeiner Mutter, der heiligen Kirche, die ihn 
aus dem Waſſer und heiligen Geiſte geboren, auf daß er genährt 
werde mit der Milch der Lehre, mit dem Brod der Starken, mit 
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dem Weine, aus dem Jungfrauen fproffen. Und die Mutter, die 
Kirche, bringt den Erwachſenen wieder Maria dar, und ſie nimmt 
ihn als ihr Kind an, erzieht ihn an ihrem Hofe und weiht ihn 
in ihre Weisheit ein. 

Selig, wen du unterrichteſt, o Frau — und ihn lehreſt 
dein Geſetz. (Pſ. 93, 12.) Glückſelig, wer mich hört, der an 
meinen Thüren wachet Tag für Tag. Glückſelig, die meine Wege 
bewahren. (Sprichw. 8, 34. 32.) 


Dreizehnter Tag. 
Maria vorgebildet durch den brennenden Dornbuſch. 
Gr. 3. 


Der Herr erſchien dem Moſes in einer Feuerflamme mitten 
aus einem Dornbuſch, und er ſah, daß der Dornbuſch brenne 
und nicht verzehrt werde. Da ſprach Moſes: Ich will hingehen 
und ſchauen dieſe große Erſcheinung, warum der Dornbuſch nicht 
verbrennt. Und der Herr rief Moſes: Nahe nicht, loͤſe deine 
Schuhe von deinen Füßen, denn der Ort, worauf du ſtehſt, iſt 
heiliges Land. Und vom Dornbuſch aus wurde Moſes offenbart 
der Rathſchluß der Erlöſung feines Volkes und der Name Gottes, 
und ihm gegeben der Wunderſtab. 

Der Herr kam nicht im Feuer, das den Wald verbrennt, 
und wie die Flamme, welche die Berge entzündet (Pſ. 82, 15), 
das iſt die natürliche Geburt, ſondern der heilige Geiſt, der 
fons vivus, ignis, caritas heißt, ſtieg in ſie herab — und in 
dieſem Feuer war das Licht Iſraels, und in dieſer Flamme ſein 
Heiliger (Iſ. 16, 17) und der Herrſcher, der Engel des Bundes, 
den alle Völker ſuchten und verlangten, der wie ſchmelzend Feuer 
iſt (Malach. 3, 1. 2), kam und ſeine Empfängniß und Geburt 
verletzte Mariens Jungfräulichkeit nicht. Vom Schooß Mariens 
aus wird uns offenbar der Rathſchluß unſerer Erlöſung, der 
Sohn Mariens lehrt uns den Namen Gottes und ſeinen Vater 
kennen, von ihm erhalten wir den Stab, das Kreuz, als Werk— 
zeug des Heiles. 
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Nahe mit Ehrfurcht Maria, der Jungfrau und Mutter, 
löſe die Schuhe, entferne allen Staub und Schmutz deines 
Wandels und dann gehe hin, und du wirſt wunderbare Gaben 
empfangen. 


Vierzehuter Tag. 


Maria vorgebildet durch das Gefäß mit Manna. 
Ex. 16. 


Als der Thau den Erdboden bedeckt hatte, ſah man in der 
Wüſte etwas Kleines, wie Reif auf der Erde, das Manna, und 
Moſes ſprach: Das iſt das Brod, ſo euch der Herr zu eſſen 
gegeben; und zu Aaron: Nimm ein Gefäß und thue Manna hin— 
ein und ſtelle es vor dem Herrn. 

Maria war das Gefäß des heiligen Geiſtes, welches mit dem 
Brod vom Himmel, mit dem wahren Manna, das alle Annehm— 
lichkeit und jeglichen Geſchmackes Süßigkeit in ſich enthält, mit 
dem lebendigen Brode, mit dem Worte, ſo aus dem Munde Gottes 
geht und die Menſchen nährt zum ewigen Leben, erfüllt wurde. 

O bringe das Gefäß deines Herzens rein von Sünde und 
voll von Liebe zur heil. Kommunion, und das Brod der Engel 
wird dir Leben und Süßigkeit werden, und trage mit Vorſicht 
den Schatz, d. i. die Gnade, in deinem gebrechlichen Gefäße. 


Fünfzehuter Tag. 
Maria vorgebildet durch die Bundeslade. Ex. 25. 


Mache eine Lade von Akazienholz und überziehe ſie mit dem 
feinſten Golde inwendig und auswendig, und mache oben darauf 
einen goldenen Kranz und einen Gnadenthron auf die Lade. In 
die Lade kam das von Gott gegebene Zeugniß, das Geſetz; vom 
Gnadenthron gab Gott Antwort, und die Lade zog in der Mitte 
des Volkes einher; ſie ſtand auch mitten im Jordan, und die 
Waſſer oben hielten zurück, und was unten war, floß ins Meer 
— und das Volk ging trockenen Fußes durch den Jordan. Die 
Bundeslade ward der Mittelpunkt des auserwählten Volkes. Gott 
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ftrafte jede Unehrerbietigkeit gegen dieſelbe und lohnte mit reid 
ſtem Segen jedes Haus und jedes Herz, welches ſie aufnahm 
in Ehren. 

Die reinſte Jungfrau, vor der der Strom der Erbſünde 
einhielt, trug den Geſetzgeber in ihrem Schooße, ihre Arme waren 
der Thron des Allerhöchſten und der Gnadenthron für uns. Maria 
zog über das Gebirge und brachte Segen, ſie zog nach Bethlehem 
und das Heil erſchien auf Erden, ſie bringt Jeſum in den Tem— 
pel und es erſchallt Jubel der Gerechten, ſie wandert nach Egypten 
und die Götzenbilder fallen, ſie zieht nach Nazareth und es geht 
denen, die im Todesſchatten ſaßen, Licht auf, ſie bringt ihn 
nach Jeruſalem und die Weisheit Gottes gibt Antwort, ſie blieb 
unter den Apoſteln und wurde ihre Amme und Meiſterin, ihr 
Troſt und ihre Königin. 

O nimm Maria in dein Haus, verehre ſie, nimm deine 
Zuflucht zu ihr in aller Trübſal, Angſt und Noth, frage ſie um 
Rath, und übergib dich ganz ihrer Leitung. 


Sechzehnuter Tag. 
Maria vorgebildet durch den Stab Aarons. Num. 17 


Moſes fand grünen den Stab Aarons, wie wenn vollen 
Knoſpen Blumen entblüheten, welche die Blätter ausbreitend zu 
Mandeln ſich geſtalteten. Der dürre Stab war wunderbar grünend 
geworden und trug Knoſpen, Blüthen und Früchte zu gleicher 
Zeit. Und Moſes legte den Stab Aarons ins Zelt des Zeugniſſes, 
zum Beweiſe, daß Aaron zum Hohenprieſterthume auserwählt ſei. 

Maria, auch von Aaron abſtammend, brachte, wie die Ueber⸗ 
lieferung ſagt, ihre Jungfräulichkeit Gott als dreijähriges Kind 
ſchon dar, und blieb im Tempel. Sie will ihre Jungfräulichkeit 
nicht aufgeben, ſelbſt nicht um die Würde der goͤttlichen Mutterſchaft. 
Und Gott wirkte, das Wunder im heiligen Geiſte, daß die Jung⸗ 
frau Mutter wurde ohne Verletzung der Virginität, daß ſie 
Jungfrau und Mutter zugleich grünte und blühte als die reinſte 
Jungfrau, und Knoſpen und Früchte trug als die fruchtbarſte 
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Mutter. Ein Reis wird hervorkommen aus der Wurzel Jeſſe 
und eine Blume aufgehen aus ſeiner Wurzel. (Iſ. 11, 1.) Und 
dieſe Sungfrau- Mutter konnte nur denjenigen gebären, der zu- 
gleich Gott iſt, und der Sohn Gottes konnte nur geboren wer— 
den durch dieſe Jungfrau. Ta, quae genuisti natura mirante 
tuum sanctum genitorem, nostrum Salvatorem, lehre uns den 
hohen Werth der Jungfräulichkeit und Reinigkeit und ihren Lohn 
bei Gott. 


Siebzehnter Tag. 


Maria vorgebildet durch den Pfahl, der die eherne 
Schlange trug. Num. 21. 


Mach eine eherne Schlange und richte ſie zum Zeichen 
(im Hebr. hänge ſie an einem Pfahle) auf, wer gebiſſen iſt und 
ſie anſieht, ſoll leben. So erhielt das Volk das Zeichen des 
Heiles, denn wer ſich hinwendete, wurde geſund, nicht durch das, 
was er ſah, ſondern durch dich, den Heiland Aller. (Weish. 16, 
6. 7.) Maria trug den Heiland Aller, den Anfänger und Vollender 
unſers Glaubens, zu dem wir außblicken ſollen, welcher für die 
ihm vorgelegte Freude das Kreuz erduldete (Hebr. 12, 2), für 
uns am Kreuze ſtarb, damit wir leben, durch deſſen Wunden 
wir geheilt werden. 

Der Heiland wurde vom Kreuze genommen und in den 
Schooß Mariens gelegt; ſie hielt ihn in ihren Armen dort auf 
Golgatha; ſie hielt ihren Sohn, welcher vom Biß der Schlange 
getödtet worden, dem himmliſchen Vater vor als Zeichen der 
Verſöhnung; ſie hält ihn uns Menſchen vor als Zeichen, daß 
wir von der Gewalt der alten Schlange durch ihn erlöſt ſind; 
daß es keine Verdammniß mehr für die gibt, welche in Chriſto 
Jeſu ſind, und die nicht nach dem Fleiſche wandeln. (Röm. 8, 1.) 

Bleibe mit Johannes und Magdalena bei der Mutter 
unter dem Kreuze; die Reinen und die Bußfertigen allein duldet 
ſie in ihrer heiligen Geſellſchaft. 
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Achtzehuter Tag. 
Maria vorgebildet durch den Stern, welchen Balaam 
weiſſagte. Num. 24. 


Ein Stern geht auf aus Jakob. So prophezeit Balaam, 
der die Geſichte des Allmächtigen ſah. 

Maria iſt dieſer Stern, der aus dem Land und Volke 
Jakobs aufgegangen. Sie hat ihr Licht bevor ſie aufging von 
ihrem Sohne erhalten, der noch nicht über dem Geſichtskreiſe der 
Erde erſchienen war — ſie iſt ein Stern, und ſandte ihren Strahl 
in die Welt und verlor durch die Geburt des Sohnes nichts vom 
Glanze ihrer Reinigkeit — ſie iſt ein Stern ſchöner als die 
Sonne und über alle Anordnung der Sterne (Weish. 7, 29) — 
ſie iſt der glänzende Morgenſtern, der am Morgen des Erlö— 
ſungstages der Welt aufgegangen — ſie iſt ein Meeresſtern, 
der über einem Meere von Gnaden ſteht und weil ſie ſelbſt ein 
Meer von Gnaden iſt, gießt ſie die Strahlen, d. i. die von ihr 
erflehten Gnaden aus über die Welt; ihr glorreiches Leben gibt 
Licht der ganzen Welt; ihr heiliges Leben erleuchtet die ganze 
Kirche; ihr Licht tröſtet die Kranken und bringt Hoffnung dem 
Verzagten; ſie führt ſicher und ihr Licht weiſt uns den Weg zu 
Jeſus, zum Frieden, zum Heile. Respice stellam, voca Mariam. 
Folge nicht den Irrlichtern der Leidenſchaften und irdiſcher Klug— 
heit und weltlicher Grundſätze, ſondern dem Beiſpiel Mariä. 


Neunzehnter Tag. 


Maria vorbedeutet durch den Szepter, von welchem 
Balaam weiffagte Num. 24. 


Ein Szepter kommt auf in Israel und zerſchmettert die 
Fürſten Moabs und vertilgt alle Söhne Seth's. 

So wars verheißen im Paradieſe von Maria: fie wird 
dein Haupt zermalmen; — ſie iſt der Szepter ſeiner Macht, 
welchen der Herr ausgehen ließ von Sion, um inmitten ſeiner 
Feinde zu herrſchen; (Pf. 109, 2) fie iſt der Szepker, der nicht 
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von Juda weicht, auch nachdem der Erwartete kam (Gen. 49, 10) 
ſie iſt der Szepter des Erbtheils (Jer. 51, 19), welcher wacht 
(Jer. 1, 11) zum Schutze der Kinder, der eiſerne Szepter, der 
alle Feinde, alle Ketzereien zerſchmettert, ſie iſt der Szepter, wel— 
chen der König uns entgegenhielt zum Zeichen, daß wir Gnade 
gefunden vor ihm (Eſther 5, 2), ſie iſt der milde Szepter, der 
ihre Diener tröftet (Pſ. 22, 4); der Szepter ihrer Herrſchaft iſt 
ein Szepter der Gerechtigkeit. (Pſ. 44, 7.) 

So weide denn dein Volk, die Heerde, dein Erbe mit dei— 
nem Stabe; unterwirf die Widerſpänſtigen deinem Szepter und 
herrſche über uns du und dein Sohn. — Wir wollen unter dei— 
nem Szepter wohnen und dienen ewiglich. 


Zwanzigſter Tag. 


Maria vorgebildet durch Debora und Jahel. 
Richt. 4 und 5. 


Es war zur ſelben Zeit die Prophetin Debora, welche 
das Volk richtete; ſie ſaß unter der Palme zu Gericht; ſie ſendet 
Barak und zog mit ihm in den Streit. Jahel tödtete den 
Siſara mit Hammer und Nagel. Und Debora ſang ihr Sie— 
geslied und nennt ſich die Mutter in Israel und Jahel die 
Geſegnete unter den Weibern. 

Die ſeligſte Jungfrau vom heiligen Geiſte erfüllt und den 
göttlichen Propheten im Schooße tragend, wurde im Hauſe Eliſa— 
ſabeths ſelbſt zur Prophetin in ihrem Magnifikat, dem Jubel— 
und Si. es⸗ und Danklied der Jungfrau-Mutter — und machte 
auch Eliſabeth dazu. Sie ſandte ihren Sohn in den Streit 
gegen den ſtarken Siſara, um ihr Volk von ſeinem harten Joche 
zu befreien und ſie zog ſelbſt mit in den Streit und ging mit 
den blutigen Kreuzweg und hielt aus, bis ſie mit dem Hammer 
und den Nägeln ihres Sohnes den Feind vernichtet hatte. Dann 
ſaß ſie unter der Palme, dem Kreuze, und all ihr Volk kam zu 
ihr hinauf und brachte und bringt ihr ſeine Anliegen vor, ihr der 
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Mutter in Ifrael, der Mutter der Chriſtenheit, die geſegnet ge- 
nannt wird unter allen Weibern. 

Kämpfe muthig und beharrlich unter der Führung Mariens 
gegen die Verſuchung, gegen die Feinde des Heils, und willſt du 
Rath und Hilfe, ſo geh' zur Palme, zum Kreuze, dort ſitzt Maria, 
die Prophetin, die Mutter vom guten Rathe. 


Einundzwanzigſter Tag. 
Maria vorgebildet durch das Fell und die Schale 
Gedeons. Richt. 6. 


Gedeon begehrte ein Zeichen, daß Gott Ifrael durch feine 
Hand retten wolle, nämlich: es ſoll Thau auf dem Felde allein 
ſein, und auf dem ganzen Boden Trockenheit, und es geſchah 
alſo und er drückte das Fell aus und füllte eine Schale mit 
Thau. Dann bat er: laß das Fell (mit Wolle) allein trocken 
ſein und den ganzen Boden mit Thau befeuchtet. Und es war 
Trockenheit auf dem Felle allein und Thau auf dem ganzen Boden. 

In der Nacht vor Chriſtus war Himmelsthau, die Gnade 
Gottes, nicht auf dem ganzen Erdboden; er war vom Feuer des 
Zornes Gottes ganz ausgetrocknet — nur auf Maria ſtrömte die 
Fülle des heiligen Geiſtes und der Gnade herab, ſo daß ſie das 
Gefäß des heiligen Geiſtes, ganz voll wurde und aan gratia 
plena gegrüßt wurde. 

Wiederum bedeckten die nächtlichen Waſſer der Erbſünde 
die ganze Menſchheit, nur Maria blieb ganz bewahrt davon. — 
Wir haben aus ihrer Fülle Gnade um Gnade empfangen, wirke 
mit der Gnade mit, ſo wirſt du im Ueberfluß haben, dein Herz 
mit Kraft erfüllt, dein Wandel voll Verdienſten ſein. 


Zweiundzwanzigſter Tag. 
Maria vorgebildet durch Anna, die Mutter Samuels. 
J. Kön. 1 und 2. 
Anna brachte ihren Sohn hinauf zum heiligen Zelte, mit 
Opfergaben ins Haus des Herrn und ſprach: Ich gebe ihn 
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dem Herrn alle Tage, die er dem Herrn gewidmet fein wird. 
Und ſie ſang ihren Lobgeſang. 

Die Gnadenvolle (Anna) Maria brachte Jeſum, ihren 
erſt⸗ und eingebornen Sohn, den von Gott erflehten, von Gott 
Geſetzten (Samuel) nach Jeruſalem, um ihn dem Herrn darzu— 
ſtellen und um ein Opfer darzubringen. Und Simeon nahm den 
Troſt Iſraels auf ſeine Arme, pries Gott und ſegnete Maria; 
und auch die Prophetin Anna kam hinzu und pries den Herrn 
und redete von ihm zu Allen, welche auf die Erlöſung Iſraels 
warteten. (Luk. 2.) 

Maria nahm Jeſum wieder mit; ſie brachte ihn aber in 
ſeinem zwölften Jahre wieder in den Tempel zum Oſterfeſte. 

Mit ſeinem dreißigſten Jahre fängt Jeſus ſein Propheten— 
amt an und nach drei Jahren opfert ihn Maria auf Golgatha 
für uns auf. N 

Opfere, was du haft, und dich felbft Gott auf, dein Tage— 
werk, deine Zukunft, dein Leid, — und zwar durch Maria, ſo 
wird es Gott wohlgefällig und dir verdienſtlich. 


Dreiuudzwanzigſter Tag. 


Maria vorgebildet durch Abigail (J. Kön. 25) und das 
Weib von Thecua. 2. Kön. 14. 


Nabals (des Thoren) Weib Abigail war ſehr klug, ver— 
ſöhnte den mit Recht erzürnten David durch weiſe Rede und 
Gaben, und er gehorchte ihrer Stimme. Das Weib von Thecua 
verſöhnte David durch kluge Rede, fo daß er Abſalom aus der 
Verbannung zurückrief. 

Die Menſchen haben als Geſchöpfe Gottes zahlloſe Wohl— 
thaten von der Güte unſers Schöpfers und Herrn erhalten und 
doch haben ſie ihrem König weder Ehre noch Dienſt und Dank— 
barkeit erwieſen, und häuften ſich Schätze des Zornes, und Gott 
war daran ſie zu vertilgen; da eilte Maria, die kluge Jungfrau, 


in ihrer Gnaden⸗ und Tugend: Schönheit und mit den Gaben 
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ihrer Verdienſte der ſtrafenden Gerechtigkeit entgegen und verſöhnte 
durch ihre himmliſche Gabe ihren Sohn. 

Die Menſchen haben durch ihre Sünden den Sohn Gottes 
ans Kreuz geſchlagen und immer wieder aufs Neue gekreuzigt, 
ſie verdienen die Verwerfung — aber die kluge und weiſeſte 
Jungfrau ſpricht wie das Weib von Thecua, daß ſie, nachdem 
ihr der eine göttliche Sohn getödtet worden, doch nicht auch den 
andern, die Sünder, verliere und ſo aller ihrer Kinder beraubt 
werde. Und Gott der Vater nimmt um ihrer Fürbitte willen 
und im Hinblick auf das Blut ihres Sohnes die verworfenen 
Kinder wieder zu Gnaden an. 

Sei du kein böſer Thor, kein Uebermüthiger wie Nabal, 
ſondern d'ene Gott mit deinen Kräften und deiner Gabe; ſei kein 
Feind und Verderber deines Nächſten wie Abſalom, ſondern liebe 
deine Brüder — aber, wenn du geſündigt haſt, ſo rufe die Für— 
bitte Mariens an, um durch ſie die Gnade der Bekehrung und 


Verſöhnung mit Gott zu erhalten. 


Vierundzwanzigſter Tag. 


Maria vorgebildet durch den Tempel Salomons. 
3. Kon. 6—8. 


Salomon baute den prachtvollen Tempel, welcher als Welt— 
wunder angeſtaunt wurde; als der Bau vollendet und der Tem— 
pel mit allem koſtbaren Geräthe verſehen war, da erfüllte die 
Herrlichkeit des Herrn das Haus Gottes. | 

Salomon ſprach: Sollte man's glauben, daß Gott wahr- 
haft auf Erden wohne? Denn ſo die Himmel der Himmel dich 
nicht faſſen können, wie viel minder dieſes Haus? Und doch 
wohnte Gott wahrhaft auf Erden, nicht mehr wie in der Wolke, 
ſondern leibhaftig als Gott und Menſch im Schooße der Jung- 
frau, dem Tempel, der von der göttlichen Weisheit, dem wahren 
Salomon, Chriſtus, erbaut und vom heiligen Geiſte mit aller 
Heiligkeit geſchmückt war; der Abglanz der Herrlichkeit Gottes, 
Chriſtus, erfüllte dieſes Haus. Und ſo wie Gott vom Tempel 
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aus das Volk zu erhören verſprach, fo hat er um feines leben— 
digen Tempels, Mariä willen, noch immer, die darin Erhörung 
ſuchten, erhört. 

Wir ſind Tempel Gottes und heilig, denn der heilige Geiſt 
wohnet in uns (J. Kor. 3, 16); wir ſind Tempel Gottes und 
heilig, denn der Sohn Gottes kehrt leibhaftig in verherrlichtem 
Zuſtande durch die heil. Kommunion in uns ein. — Wehe uns, 
wenn wir den Tempel Gottes, uns ſelbſt, entheiligen! Möge 
unſer Herz das Allerheiligſte ſein, wo Gottes Gnadenthron ſtand, 
möge unſer Herz dem Herzen Mariä gleichen, dann bleibt Chri— 
ſtus und ſein heiliger Geiſt in uns. 


Fünfundzwanzigſter Tag. 
Maria vorgebildet durch die Wolke des Elias. 
3. Kon. 18. 

Elias ging auf die Spitze des Karmel und hieß ſeinen 
Knaben gegen das Meer ſchauen ſieben mal, und beim ſiebenten 
Male, fiehe, da kam ein kleines Wolflein, wie eines Mannes 
Fußtritt, vom Meere herauf — und es kam ein ſtarker Regen. 

Die heiligen Väter erkennen in dieſem Wölllein die ſeligſte 
Jungfrau, und beziehen mit Recht viele Stellen der heil. Schrift 
auf ſie. Mein Thron iſt in der Wolkenſäule, ſagt die Weisheit 
Gottes, der Sohn (Sprichw. 24, 7); der Herr hat geſagt, daß er 
wohnen wolle in der Wolke (3. Kön. 8, 12). Und er hat leib— 
haftig in dieſer glänzenden Wolke gewohnt; Maria iſt die Wolke, 
welche den Gerechten geregnet hat. (Sf. 45, 8.) Sie ijt aber auch 
eine Wolke voll des Gnadenregens, und ſie zieht über der Erde 
hin und wo fie Dürftende Seelen und offene Herzen findet, ſtrömt 
ſie Regen der Gnade und des Troſtes nieder. Gottes Barmher— 
zigkeit iſt ſchön zur Zeit der Trübſal, wie die Regenwolke zur Zeit 
der Trockenheit. (Sprichw. 35, 26.) Wenn alſo Trockenheit des 
Herzens und Geiſtes dich betrübt und peinigt, ſo ſteige auf den 
Karmel und bete und beharre, und zum ſiebenten Male wird 
das Wolflein aufſteigen und der Regen dich erquicken. 
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Sechsundzwanzigſter Tag. 
Maria vorgebildet durch Judith. 


Als Judith mit dem Haupte des erſchlagenen Holofernes 
nach Bethulien zurückgekehrt war, ſprach Oſias: Geſegnet biſt du, 
o Tochter, von dem Herrn vor allen Weibern auf Erden; denn 
heute hat Gott deinen Namen alſo erhöht, daß dein Lob nimmer 
weichet aus dem Munde der Menſchen, für welche du nicht ge— 
ſchont deines Lebens um der Bedrängniß und der Trübſal deines 
Volkes willen, ſondern dem Untergange vorbeugteſt im Angeſichte 
unſers Gottes. Und Vagao ſchrie: Ein einziges Weib hat das 
Haus des Königs Nabuchodonoſor zu Schanden gemacht. 

Gott verlieh der ſeligſten Jungfrau nicht bloß den Glanz 
der Schönheit wie der Judith, ſondern auch die Kraft, die Feinde 
der Kirche zu demüthigen und zu vernichten. Sie zermalmt das 
Haupt des Fürſten der Welt, ſie iſt die mächtige Jungfrau, furcht— 
bar wie ein wohlgeordnetes Heerlager; ſie iſt die mächtige Hilfe 
der Chriſten; durch ſie allein wurden noch alle Ketzereien, alle 
Anſchläge der Haſſer der Kirche zu Schanden, ſie befreit dieſe 
Stadt Gottes, welche auf einem Berge erbaut iſt, von den Fein— 
den, die ſie umlagern, und macht ſie zu nichte. 

Weil ſie die Keuſchheit geliebt, iſt Judith ſtarkmüthig gewe— 
ſen, weil ſie im Vertrauen auf Gott und nur zur Ehre Gottes 
und zum Heile des Nächſten ihr Werk begonnen, ſegnete ſie Gott 
und gab das Vollbringen. Thue desgleichen. 


Siebenundzwanzigſter Tag. 
Maria vorgebildet durch die Königin Eſther. 


Eſther fand Gnade und Barmherzigkeit bei Aſſuerus vor 
allen Weibern und er ſetzte die königliche Krone auf ihr Haupt 
und machte fie zur Königin. Und Eſther ging zum Könige und 
bat: Schenke mir mein Volk, für das ich flehe. 

Du haft Gnade gefunden bei Gott, ſprach Gabriel zu 
Maria, der Tochter Davids — und darum wurde Maria Mutter 
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Gottes; Mutter des Königs ift fie auch Königin, ihr Thron ift 
zur Rechten ihres Sohnes und fie ſitzt zu feiner Rechten (2. Kön. 
2, 19); ihr Gewand iſt golddurchwirkt und glänzt in Farben: 
pracht (Pſ. 44, 10); ihr Szepter iſt von Gold, ihre Krone be— 
ſteht aus zwölf Sternen (Off. 12, 1); ihre Macht reicht fo weit 
als ihres Sohnes Reich ſich ausdehnt; ihr Amt iſt ein Amt der 
Barmherzigkeit und Milde, und ihr Geſetz Demuth und Reinigkeit. 

Die ſtolze Vaſthi wird abgeſetzt, die demüthige Eſther, die 
Magd des Herrn, wird erhöht — ins Reich Jeſu und Mariä 
haben nur die Armen im Geiſte Zutritt, und nur wer ſich de— 
müthigt, wird erhöht. 


Achtundzwanzigſter Tag. 
Maria vorgebildet durch die Braut des Königs und 
Hirten. Pſ. 44 u. Hoh. Lied. 


Höre, Tochter, und ſchaue, und neige dein Ohr, und der 
König wird nach deiner Schönheit verlangen. (Pſ. 44, 11. 12.) 
Der König führte mich in ſeine Kammer (Hoh. Lied 1, 3.) Mein 
Geliebter iſt mein und ich bin ſein. (2, 16.) Alle Eigenſchaften, 
welche der heilige Geiſt an und in der Braut des Königs preiſet, 
finden ſich in Maria in ihrer Vollkommenheit — ſie iſt Königs— 
tochter und zugleich eine Hirtin feiner Schäflein, und ganz {don 
und keine Makel iſt an ihr; eine Blume des Feldes (von Naza— 
reth) eine Lilie unter den Dornen, eine ſanfte, keuſche, leibende 
Taube, mehr noch der Schönheit hat ſie innerlich, obwohl ihr 
Aeußeres alle Schönheit der Erdentöchter übertrifft; ſie hält die 
Treue ihrem Bräutigam, und er überhäuft fie mit Liebkoſung, 
mit Ehren und Reichthümern. 

Sie hat zwar einen irdiſchen Bräutigam, aber nur zum 
Schutze ihrer Reinigkeit; ihr wahrer Bräutigam iſt der heilige 
Geiſt, von dem ſie den Sohn Gottes empfangen. 

Sie iſt es, in der die göttliche Natur ſich mit der menſch— 
lichen vermählte, indem der Sohn Gottes in und aus ihr ſeine 
Menſchheit annahm zur unauflöslichen Verbindung. 
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Auch mit dir hat ſich Gott verlobt auf ewig durch Gerech— 
tigkeit und Gericht, durch Gnade und Erbarmung und durch 
Treue. (Of. 2, 20.) Halte alſo deinem Bräutigam die Treue und 
lebe wie Maria nur für Jeſus und liebe nur ihn. 


Neunundzwanzigſter Tag. 
Maria vorgebildet durch den Berg bei Daniel. 2. 


Vom Berge riß ſich los ein Stein ohne Menſchenhände, 
und ſtieß an die Füße der Bildſäule und zermalmte Thon, Eiſen, 
Erz, Silber und Gold; und der Stein wurde zu einem großen 
Berge und erfüllte die ganze Erde. 

Maria war dieſer Berg, von dem ſich durch übernatürliche 
Geburt der Stein, der Fels losriß, welcher Alles was ſich gegen 
ihn erhob, zerſchmetterte, deſſen Lehre und Reich die Reiche der 
Erde überwand und die ganze Erde erfüllte. 

Maria war ein Berg durch ihre Heiligkeit, Würde und 
Barmherzigkeit. 

Feſt gegründet in der Gnade Gottes, hob ſie ſich empor 
über alles Niedrige, über alle irdiſche Hoheit durch die Verachtung 
alles Irdiſchen, ſie iſt voll blüthen- und fruchtreicher Bäume, 
voll Tugenden und Verdienſten; ſie erhob ihr Haupt bis zu den 
Sternen, als ſie Mutter Gottes geworden; aus ihrem Herzen 
kommen uns Schätze himmliſcher Art, ſie trägt die Fülle der koſt— 
barſten Kräuter zur Heilung unſerer Krankheiten, von ihr ſtrö— 
men die Quellen aller Gnaden hernieder in die Thäler, in die 
demüthigen Herzen; ſie glänzt uns im Morgenſtrahl der Freude, 
ſie leuchtet uns mild im Abendroth der Schmerzen — von ihrer 
Höhe aus ſehen wir das himmlische Jeruſalem. 

Laßt uns zum Berge des Herrn aufſteigen, und von Maria 
einſammeln für unſere Noth — ja aufſteigen; denn ſelig der 
Mann, der ſeine Hilfe von ihr hat, Aufgänge bereitet er in ſei— 
nem Herzen aus dem Thranenthale zum Orte feiner Beſtimmung. 
(Pf. 83, 6.) 
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Dreißigſter Tag. 


Maria vorgebildet durch die verſchloſſene Pforte. 
Ezech. 44. 

Dieß Thor ſoll verſchloſſen bleiben und nimmermehr geöffnet 
werden, Niemand ſoll durch dasſelbe gehen, denn der Herr Gott 
Iſraels iſt durch dasſelbe gegangen. 

Maria war das Thor, durch welches der Sohn Gottes in 
die Welt eingetreten iſt; ſie iſt ein verſchloſſenes Thor, weil die 
Geburt Jeſu Chriſti das Siegel der Jungfräulichkeit nicht ver— 
letzte; ſie iſt die Pforte des Himmels, durch welche Alle, die 
ſelig werden wollen, eingehen. Aber ſie iſt eine verſchloſſene 
Pforte, die ſich nur ihrem göttlichen Sohne öffnet; wir müſſen 
alſo als Glieder Jeſu Chriſti ihm feſt anhangen, dann werden, 
wo unſer Haupt durchgeht, auch wir durchgehen, und wo unſer 
Haupt iſt, auch wir ſein. 


Einunddreißigſter Tag. 


Maria abgebildet durch das mit der Sonne bekleidete 
Weib. Off. 12. 


Und es erſchien ein großes Zeichen im Himmel, ein Weib 
mit der Sonne bekleidet, den Mond unter ihren Füßen, und auf 
ihrem Haupte ein Krone von zwölf Sternen. Das große Zeichen, 
das im Himmel erſchien, iſt Maria, welche zwar als Tochter 
Evas ſtarb, aber als unbefleckt empfangene Mutter Gottes die 
Verweſung nicht ſchaute, ſondern im Himmel iſt mit Leib und 
Seele, mit verklärtem Leibe, mit wonnevoller Seele. Maria, ſagt 
Auguſtinus (de Assumt. BB. M. V.), iſt nun im Sohne und beim 
Sohne, und freut ſich nach Leib und Seele im eigenen Sohne. 
Die Sonne des himmliſchen Paradieſes iſt Chriſtus, in ihm, in 
ſeinem Glorienlichte, ſtrahlt Maria. — Ihm zunächſt an Heilig— 
keit und Würde iſt ſie auch die Nächſte an ſeiner Glorie. 

Der Mond iſt unter ihren Füßen; ſie iſt nicht bloß über 
alles Wandelbare erhaben, ſondern auch über glänzende Geiſter 


| 
u 
| * 
if 
| 
| 
5 
i 
1, 
| 43 
17 
1 
5 
! 
7 * 
| i 
| 
| 


des Himmels — auf ihrem Haupte ift eine Krone von zwölf Ster— 
nen, in dem Sinne, wie Paulus die Philippenſer ſeine Krone 
nennt, nämlich, daß die aus den zwölf Stämmen und aus allen 
Theilen der Welt durch die zwölf Apoſtel geſammelte Kirche der 
Ruhm und die Freude Mariens iſt. 

Dahin ladet uns unſere Mutter ein, dahin weiſet ihr Bei- 
ſpiel, dahin führt ihre Liebe. — Die Gerechten werden glänzen 
wie die Sonne im Reiche meines Vaters — und ich will ihnen 
die Krone des Lebens geben. 

So hat die neue Eva gut gemacht den Schaden der alten 
Eva, ſo iſt in und durch Maria das Heil gewirkt, ſo ſind alle 
Vorbilder durch alle Jahrhunderte herab in ihr erfüllt worden; 
ſo iſt Maria unſere Hoffnung, die Mutter der Gnaden, unſere 
liebe Frau und mächtige Königin geworden — fo ward durch fie 
der Eingang ins himmliſche Paradies eröffnet, wo ſie uns nicht 
bloß erwartet, ſondern wohin ſie uns auf ihren Mutterarmen 
auch tragen will. 


Vitam praesta puram 
Iter para tutum, 

Ut videntes Jesum 
Semper collaetemur. 
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Kirchliche Zeitläufte. 


— —— — 


Anfang März. 
J. 

Als die Redaktion dieſer Blätter an uns das ehrende An⸗ 
ſinnen geſtellt, die „kirchlichen Zeitläufte“ in periodiſch wieder— 
kehrenden Artikeln einer eingehenden Beſprechung zu unterziehen 
und zugleich dem Wunſche einige leiſe Andeutungen beigefügt, in 
welcher Art die Aufgabe am lohnendſten zu löſen wäre, haben 
wir keinen Augenblick an der Schwierigkeit der Sache und der 
Unzulänglichkeit unſerer eigenen Kräfte gezweifelt. Wir haben 
uns nie jenes tiefen und klaren Blickes vermeſſen, welcher durch 
die oft gleißende Hülle der äußeren Thatſachen ihr Prinzip, ihr 
Weſen und ihre volle Tragweite zu ergründen verſteht, wir er— 
freuen uns nicht jener zahlreichen literariſchen Behelfe, die, wenn 
auch im Einzelnen nicht ſonderlich fördernd, doch in ihrer Zu— 
ſammenhoͤrigkeit, neue Geſichtspunkte gewinnen laſſen und für 
geſunde Ideen mancherlei Anknüpfungspunkte bieten, wir ſind 
durch unſere äußern Verhältniſſe auf keine ſolche Höhe gerückt, 
die dem geiſtigen Auge Ausſchau über weite Gebiete geſtattet und 
dadurch fein Sehvermögen ſchärft und erweitert und endlich nach 
dem natürlichen Verlaufe der Zeiten über jene Periode hinaus— 
gekommen, wo die Friſche jugendlicher Begeiſterung die Schwierig— 
keit der Arbeit unterſchätzt und fie eben durch dieſe Unterſchätzung 
nicht ſelten glücklich überwindet. Eben deßhalb ſind wir erſt nach 
langem Zögern und Zaudern, vielfach mit uns berathend und 
kämpfend, mit dem Entſchluſſe, ſobald eine kundigere Hand den 
Werkmeiſtern ſich bietet, allſogleich in geziemender Beſcheidenheit 
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die Bauhütte zu verlaſſen und vertrauend auf den Beiſtand von 
Oben an die Sache gegangen und haben uns zum Schluſſe noch 
an den Gedanken ermahnen müſſen, daß es eben ſtrafwürdige 
Nachläſſigkeit, wo nicht ſchandbarer Verrath wäre, in Tagen, wo 
die heiligſten Güter der Menſchheit unverkennbaren Gefahren aus— 
geſetzt ſind, die Hände müßig in den Schooß zu legen, anſtatt, 
wenn auch mit ſchwachem Arme, nach dem Schwerte des Glau— 
bens zu greifen und dem wüthenden Andringen des Feindes an 
den Pforten des Heiligthums zu wehren. In dem ausdrücklich 
an uns geſtellten Anſinnen, in dem offenen Bekenntniſſe unſerer 
Unzulänglichkeit, in unſerem guten Willen und der drängenden 
Noth der Zeiten mag daher der freundliche Leſer dieſer Blätter 
jene Entſchuldigung finden, welche die Mangelhaftigkeit unſerer 
Arbeit vor den eigenen Augen nur zu ſehr bedarf. 

Es iſt unlängſt von einem begabten Vertheidiger kirchlicher 
Intereſſen in öffentlicher Rede darauf hingewieſen worden, daß 
an den treuen Katholiken, welchem die Stürme, die vor zwölf 
Jahren über Europa hinweggerast, ſo vielfache Gelegenheit gebo— 
ten, ſeinen Glaubensmuth zu erproben, der in den Tagen ver— 
gleichsweiſer Ruhe, die auf das verheerende Unwetter gefolgt und 
die Herrlichkeit der Kirche, ihre Kraft, die entfeſſelten Leidenſchaf— 
ten zu bändigen und die brennendſten Wunden zu heilen, in ſo 
unläugbarer Weiſe an den Tag gelegt haben, vielfachen Anlaß 
gefunden, die Seele des kirchlichen Lebens, die Vollmacht chriſtlicher 
Liebe zu bethätigen; daß an den treuen Katholiken, ſagen wir, 
die eben vor unſern Augen verlaufende Zeit die gebieteriſche An— 
forderung zu ſtellen ſcheine, ſich mit der Kraft ſeines ganzen Wil— 
lens in der Tugend der chriſtlichen Hoffnung, dem duftigen 
Blüthengewinde, welches den der Wurzel des Glaubens entſproſ— 
ſenen Stamm der Liebe krönt, unausgeſetzt und ſtarkmüthig zu 
üben. Und gewiß! es iſt ein treffend Wort geweſen, welches 
da der verehrte Redner ſeinen Zuhörern an das Herz gelegt und 
die Ereigniſſe der Gegenwart haben nicht gezögert, die Wahrheit 
desſelben zu bezeugen. Dem oberflächlichen Kenner der Geſchichte, 
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welcher in der unſchweren Auffindung von Aehnlichkeiten zwiſchen 
Einſt und Jetzt ſich gefällt und an die gewaltigen Ereigniſſe 
unſerer Tage nur das Maß rein menſchlichen Verſtändniſſes zu 
legen gewohnt iſt, dem die Gnade nicht das Auge der Seele 
aufgethan, auf daß er in den verheerendſten Stürmen den ſtarken 
Arm des lebendigen Gottes und in der dunklen Nacht, welche 
den entfeſſelten Mächten der Hölle über die Welt auszubreiten, 
die Ungunſt der Zeiten manchmal geſtattet, den rothen Faden der 
Rettung ſchauen könne, den die Vorſehung durch die verwirrteſten 
Verhältniſſe in unausſprechbarer Weiſe zu weben weiß, könnte 
in unbewachter Stunde leicht die ſchwere Verſuchung beſchleichen, 
das neue Rom, die geiſtige Beherrſcherin der Völker kranke ſicht— 
lich an jenen Symptomen des Marasmus, die der Auflöſung 
des unterirdiſchen Roms, der Vöͤlkerbezwingerin des Alterthums 
vorangegangen. Und wie kurz vor dem Verfalle des irdiſchen 
Weltreiches, denn die Geſchichte zählt nicht nach Tagen, ſondern 
nach Jahrhunderten, das alte Rom ſich emporgerafft und in 
ſcheinbarer Gewaltigfeit und dem Schimmer äußeren Glanzes die 
Lebenskraft feiner Jugend gewonnen zu haben ſchien, fo möchte 
das lebens volle, bewunderungswürdige Auftreten der Kirche in 
den letzten Zeiten eben nur dem Aufflammen aller leiblichen und 
und geiſtigen Kräfte, das man fo oft bei Sterbenden in den letz 
ten Stunden ihres irdiſchen Daſeins zu beobachten Gelegenheit 
hat oder jenen täuſchenden Zuckungen, welche das elektriſche 
Fluidum ſelbſt an Leichen hervorzubringen weiß, zu vergleichen 
kommen. Die Meiſter vom Stuhle hatten freilich den Eintritt 
dieſer erſehnten Kataſtrophe in gewiegter Sicherheit früher erwar— 
tet, aber, wie ſie zumeiſt offen geſtehen, in dieſer Erwartung ſich 
ſchmählich getäuſcht. Daß ihnen das Experiment mißlungen, 
darob wird auch das ſcrupulöſeſte Gewiſſen unter ihnen ruhig 
ſein können. Sie haben das Ihre redlich gethan, ſie waren 
ihres Zweckes ſich klar bewußt und haben kein dienliches Mittel 
verſäumt, denſelben zur Erfüllung zu bringen. Seit beinahe 
einem Jahrhunderte haben ſie der Braut Chriſti die Lebensadern 
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ſorgſam unterbunden, fie zwiſchen den Luft und Licht genugſam 
ausſchließenden Brettern des löblichen Staatskirchenrechtes gefan- 
gen gehalten, die Fürſten mit der Mehrung ihrer Herrſchergewalt, 
die Völker aber mit den Schlagwörtern von Licht und Freiheit 
geködert, auf daß beide die alte Gewohnheit, die Jungfrau in 
ihrer ſegnenden Thätigkeit zu ſchauen, nicht zu ſehr vermiſſen 
und ihre vielleicht noch nicht hinlänglich geftählten Nerven bei 
dem endlichen ſanften Hintritte derſelben nicht zu ſehr erſchüttert 
werden. Deshalb haben ſie auch vor jedem gewaltſamen Mittel 
zumeiſt zurückgeſcheut, ein gähes Abſterben pflegt eben unliebſamen 
Spektakel und allerlei verdächtiges Gerede mit ſich im Gefolge zu 
führen, haben die Gebundene von Zeit zu Zeit ihre allergewöhn— 
lichſten Lebensfunktionen verüben und ihr in nicht zu ſparſamer 
Weiſe Atzung und Unterhalt zukommen laſſen, aber im Uebrigen 
auf ihre Kunſt und deren unzweifelhafte Ergebniſſe im vollen Ver— 
trauen gehalten. Als der lange vorbereitete Rumor endlich an— 
gegangen, als alles Beſtehende vor der Gewalt des Sturmes, 
der ſich von allen Enden der Welt erhoben, aus dem gewohnten 
Geleiſe gerüttelt worden, als ſelbſt die ftärfften und geheiligtſten 
Throne in allen Fugen erkrachten und in Staub und Moder zu 
berſten ſchienen, glaubten ſie, das ohnehin nur mehr leiſe ath— 
mende Jungfräulein ſei ob dieſem Lärmen bis zum Tode erſchrocken, 
habe ſeine Rechnung mit dem Zeitlichen abgeſchloſſen und ſchick— 
ten ſich an als lachende Erben der ſelig Verſchiedenen ein feier— 
liches Requiem zu beſtellen und ſich in brüderlicher Liebe über 
ihre Hinterlaſſenſchaft in rechtliches Einvernehmen zu ſetzen. Allein 
es war eben wieder gekommen, wie es ſich ſeit dem ſechstauſend— 
jñährigen Beſtehen unſeres Geſchlechtes nicht ſelten ereignet, die 
menſchliche Klugheit hatte ihre Rechnung zu kurz angelegt und 
war von der Weisheit Gottes zu Schanden gemacht worden. 
Die glaublich Verſchiedene war, während ſich Niemand um die 
Leiche, wie es in einigen Stunden nach dem Hintritte zu geſche— 
hen pflegt und Jedermann nur mit den Zurüſtungen für die 
feierliche Beerdigung beſchäftiget iſt, ihrer Bande frei und ledig 
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geworden, war nach einem langen Athemzuge aus der Betäubung 
erwacht und iſt allſogleich, eingedenk ihres großen Zieles, mit der 
Vollgewalt ihrer göttlichen Sendung, mit der Lebensfriſche ihrer 
ewig jungen Kraft vor die erſtaunten Fürſten und Völker getre- 
ten. Und ſiehe! beide haben ſie ſogleich erkannt und ihre 
Stirnen ehrfurchtsvoll vor ihr gebeugt. Den Fürſten iſt es in 
das Bewußtſein gekommen, daß der ſtarke, von der Kraft Gottes 
getragene Arm der Kirche die mächtigſte Stütze ſei für das von 
dem Zahne der Zeit angefreſſene und nachgerade zu verweſen 
drohende Gebälke ihrer Throne, den Völkern hat die Noth der 
Zeiten die Erkenntniß aufgedrängt, daß ſie in der allgemeinen 
Wirrſal und Trübſal nur bei ihr Troſt und ſicheren Halt zu 
gewinnen vermögen. Die Einen ſuchten daher, mit ihr ſich zu 
verbinden und zu einem billigen, beider Rechte ſchützenden Ein— 
verſtändniſſe zu verhandeln, die Letzteren aber haben angefangen, 
ſich in das friſche Weſen der Kirche wieder einzuleben und dadurch 
ſelbſt erfriſcht und erneuert zu werden. Daß darob großes La- 
mento in ganz Alt- und Jungiſrael erſchallen werde, ſtand nicht 
anders zu erwarten. Die ſaubere Arbeit von vielen Jahrzehnten, 
aller Aufwand von Lug und Trug, von den feinſten Pfiffen und 
diplomatiſchen Künſten, alle die Sorge und Opfer, die man dem 
menſchenfreundlichen Zwecke gebracht, an einem Tage zu Schan— 
den werden ſehen und zwar an dem Tage, wo man im frohem 
Erntejubel die Scheuerthore weit geöffnet, um die reichen Früchte 
in ruhiger Sicherheit einzuheimſen, das iſt endlich mehr, als ein 
menſchliches Gemüth zu ertragen vermag, ob es auch noch ſo 
lange in der Schule der modernen Humanität und Duldung 
gedrillt worden iſt. So groß aber auch im Lager das Lamento 
und die Beſtürzung geweſen, die Luſt und der Muth zur Arbeit 
blieben ungebrochen, denn dieß Iſrael ſtirbt nicht und ergibt ſich 
nicht. Nur ſo viel war ihnen klar geworden, daß die Mittel 
zum Zwecke gewechſelt und wenn die Kirche ſich durchaus nicht 
beſcheiden wolle, eines ſanften und natürlichen Todes von hinnen 
zu ſcheiden, keinerlei Gewaltſchritte und Effronterie geſpart werden 
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dürften. Mit derlei Gebahren müßte aber, wenn der Erfolg ge— 
ſichert ſein ſollte, nicht etwa rückſichtnehmende Zögerung getrieben 
und deſto eher zum friſchen Anfang geſchritten werden, als gegen- 
theilig zu befürchten ſtünde, daß Thron und Altar die Scheu 
vor dem neuen, längſt entwöhnten Verhältniſſe verlieren zum 
vollen gegenſeitigen Verſtändniſſe gelangen und die Völker die 
ſchon gelüpfte Binde gänzlich vom Auge reißen und mit der 
ihnen ureigenen Kraft und Entſchiedenheit um das geſchmähte 
Banner des Kreuzes ſich ſchaaren würden. Es ward deßhalb 
großer Armeebefehl erlaſſen und Boten an ſämmtliche Ritter- und 
Knappſchaft des Reiches geſendet. Nicht Einer ſollte fehlen und 
wo nur Einer könnte gewonnen werden, keine Mühſal in Berech— 
nung kommen, allgeſammt ſollten ſie ſich in Wehrbereitſchaft ſetzen 
und des Signales gewärtig ſein, wann es zum letzten, zum 
Kampfe auf Tod und Leben erſchallt. Die Unzuverläſſigen ſoll— 
ten geordnet und exerzirt werden, das iſt, die Aengſtlichen und 
Furchtſamen, die eben noch mit dem Gekreuzigten in Ruhe und 
Frieden leben wollen, denen aber der Schreck ob der Vorher— 
ſagung der wieder zu erweckenden Kirchenzucht und Kirchenbuße 
in die Beine gefahren, die Wohlmeinenden und Sorgſamen, 
denen es bitter am Herzen gelegen, daß die jungfräuliche Braut 
des Herrn ohne die ſtützende Manneshand des Staates 
nicht ſtattlich und würdig genug durch das Leben ſchreiten könne, 
die Staatshämorrhoidarien, denen die freie Bewegung der Kirche 
den nöthigen Abfluß verſetzt und die ob dieſen unnatürlichen 
Stockungen in den ſchmerzlichſten Windungen ſich abkrümmten, die 
Noblen und Exkluſiven, welche die Wohlthat ihres Unglaubens 
dem gemeinen Pöbel nicht gönnen zu dürfen vermeinen, die Ge— 
ſcheiden und Weiſen, welche das Gras wachſen und die Floͤhe 
nieſen hören, dann der luſtige Jägertrupp und die leichte Kaval— 
lerie der Preſſe, endlich der Kern des Heeres, die Wiſſenden, die 
Koriphäen des verbiſſenen Rationalismus, die finſteren Fanatiker 
von der Kirche getrennter Sekten, die verhärteten Spötter, Gottes⸗ 
läugner und Läſterer, alle, die den großen Pan anbeten und in 
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der ſchweren Geburt des einen, abſoluten Gedankens begriffen 
ſind, die Meiſter und Geſellen, welche am Baue des Tempels 
der Zukunft mauern, ja ſelbſt der Troß, dem nur um Lärm und 
Spektakel zu thun und der fte.d feinen löblichen Theil zur Ver— 
mehrung desſelben abzugeben bereit iſt, alle die wurden auf— 
gerufen, in Fähnlein getheilt, an die erſprießlichen Poſten geſtellt 
und in ſteter Wachſamkeit und Aufregung erhalten. In ſo weit 
war Alles in guter Ordnung gediehen und ber Schlachtplan klug 
dahin ausgeheckt worden, daß der Angriff nicht mehr mit den 
aͤußeren Bollwerken des Reiches Chriſti auf Erden ſich beſchäf— 
tigen, ſondern geradezu auf den Mittelpunkt desſelben, auf den 
Papſt, gerichtet werden müſſe. Gelinge es, denſelben ſeiner zeit— 
lichen Hoheit zu entkleiden, dürfte es nicht ſchwer werden, der 
gedankenloſen Menge hinlängliche Zweifel an ſeiner geiſtigen 
Sendung einzureden, und ihn jedenfalls der Mittel zu berauben, 
derſelben in getreuer Pflichterfüllung gerecht zu werden oder noch 
beſſer, was erſt die feige Niedertracht der Zeit in all' ihrem höͤlli— 
ſchen Schmutze kennzeichnet, mit ſolchen Mitteln ihn zu verſehen, 
die ihrer Natur nach nur dazu dienen können, ihn in ſeiner 
Wirkſamkeit ſich überall hemmend entgegenzuſetzen. Es war eben 
nur noch die Frage zu löſen, welche Namen ihr Gewicht als 
Kopf und Schwert zur Ausführung des ſauberen Planes in die 
Wagſchale zu legen gedächten. 

Da hatten um ſelbe Zeit zwei Männer den Thron beſtie— 
gen. Der Eine nach überreinſtimmenden Berichten kalt, ver— 
ſchloſſen, alles Für und Wider nach den Grundſaͤtzen des aus— 
geſprochenſten Egoismus abwägend, in allen Pfiffen wohlerfahren, 
vor Nichts zurückbebend, was einen Vortheil zu bringen verſprach, 
ein finſterer Fataliſt, keinen Gott anbetend, als den Götzen ſei— 
ner ſelbſt und ſeines Hauſes, hatte die Erbſchaft ſeines ungleich 
größeren Oheims angetreten, der zweite, ein Ritter Heißſporn, 
bloß von Sinnenluſt und wilder Kampfesgier geſtachelt, war 
durch die Barmherzigkeit Oeſterreichs bei dem Erbe feiner Vater 
erhalten worden. Der Eine konnte eben durch die Perſpektive 
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ij eines reichen Länderraubes und Echlachtenruhmes gelockt, der 
U Andere mußte durch die Schrecken der Revolution, die ihn erzogen 
f 1 und großgeſäugt und ihm nicht undeutlich, zuletzt mit Knalleffek— 


ten, zu verſtehen gegeben, wie ſie nicht gewillt ſei, ihn von dem 
Gängelbande zu entlaſſen, für die Sache gewonnen werden. Beide 


* gingen in die Falle, beide, vielleicht noch zur Stunde in der 
| guten Meinung, den giftgeſchwollenen Drachen, auf deſſen Schwin— 
f gen ſie ſich emporgehoben, nach Erreichung ihrer ſelbſtſüchtigen 


Zwecke bändigen und die Kirche, wenigſtens nach ihrer Facon, 
am Leben erhalten zu können. Nur eine Dynaſtie hatte, wie es 
ſcheint, die Zeichen der Zeit verſtanden und war eingedenk der Miſſion, 
die ihr als rechtmäßigem Erben der Schirmvogtei der Kirche ge— 
worden, muthig und entſchieden in den Kampf gegangen, um für 
die heiligſten Güter der Menſchheit Gut und Blut einzuſetzen, 
allein ſie ward überwunden, weil verkannt, weil verlaſſen, weil 
verkauft und verrathen. 

Seitdem auch dieſe Schranke gefallen, iſt das Geheimniß 
der Bosheit in rapidem Verlaufe ſeiner Entwicklung zugegangen. 
Die bethörte Welt ſchaut theilnahmslos dem Sturze der zeitlichen 
Herrſchaft des oberſten Hirten der Chriſtenheit zu, die Wiſſenden 
harren der letzten Parole, die der korſiſche Imperator zu geben 
hat, und nur die Gläubigen beten, weinen und flehen, nachdem 
der Herr durch die Niederlage Lamoriciere's nicht undeutlich an 
den Tag gelegt, daß er die Rettung ſeines Statthalters auf 
Erden ſeinen allmächtigen Händen vorzubehalten geſonnen. Der 


. Korſe zögert, das letzte Wort zu ſprechen, der Fühler, den die 
wi La Guerronnicrijdhe Broſchüre ausgeſtreckt, ift auf zu lebendigen 
1 Widerſtand geſtoßen, der alte Feldherr von Orleans hat ihn 


glänzend aus dem Felde geſchlagen und der Oberhirt von Poi— 
1 tiers ihm ſo brennende Wunden verſetzt, daß er darob aufbäumt 
i und Rache nehmen zu müſſen vermeint. Allein er wird und 
th | muß das letzte Wort ſprechen, fein dunkles Schickſal treibt ihn 
| i unaufhaltſam vorwärts, um es an ſich zu erfüllen, denn die 
1 Trümmer Roms ſind, wir können nach den unläugbarſten 
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Zeugniſſen der Geſchichte daran nicht zweifeln, dazu beſtimmt, 
auch ſeinen Thron in Staub und Moder zu verwandeln. 
Unterdeß hat die Meute nicht verſäumt, an dem letzten 
Bollwerke chriſtlichen Rechtes und gläubiger Sitte, an dem Kai— 
jerthrone Oeſterreichs mit unverhaltener Wuth zu rütteln. Es 
war ihr eben nicht entgangen, was unſere weiſen Liberalen weit 
über ihren Horizont hinaus finden, wie der Staat, durch die 
richtige Erkenntniß ſeines Monarchen, in der Verbindung mit 
einer freien Kirche eine mächtige Stütze gewonnen. Daß dieſe 
um jeden Preis gelöſt werden müßte, war das Feldgeſchrei des 
Tages geworden und die wandelbare Menge ijt, wie immer, 
willig auf die Leimruthe gegangen. Die Sache war übrigens 
mit Liebe und Fleiß angelegt. Die anſtelligen Grubenmännlein 
haben in den Schachten der Lüge reiche Stollen eröffnet und 
eingedenk der Weiſung des Altmeiſters: „wo die Begriffe fehlen, 
ſtellt zur rechten Zeit ein Wort ſich ein“ mit dem bloßen 
Worte: „Konkordat“ ein fo böſes Wetter angefangen, daß bei— 
nahe der alte Popanz der Jeſuiten um ſeine langjährigen Ehren 
gekommen und als gemeiner Krampus in die Kinderſtube verwie— 
ſen worden wäre. Nun war es ausgemacht, das Konkordat iſt 
an Allem Schuld geweſen. Das Konkordat wäre der Lurley— 
Felſen, an welchem die Neugeſtaltung Oeſterreichs Schiffbruch 
gelitten, das Konkordat habe den unglücklichen Feldzug von 1859 
auf ſeinem Gewiſſen, das Konkordat habe den rettenden Arm 
Preußens zurückgehalten und das Sinken der Valuten gehindert, 
das Konkordat habe an Eynatten „den Selbſtmord der Süh— 
nung“ und an Baron Bruck „den Selbſtmord des Stolzes“ 
verſucht, das Konkordat ruinire Kaiſer und Reich, Bürger und 
Bauer, die Boͤrſe und den Fabriksſaal, Jungiſrael nicht ausge— 
nommen. Und wenn etwa ein ruhiger öſterreichiſcher Staats— 
bürger ſeine Umgebung ſich beſchaut und gefunden, daß Alles, 
wie vor dem Konkordate, auch jetzt unbehindert feinen Gefchäften 
nachgehe und Abends wohlgemuth hinter dem Glaſe ſitze, wenn 


er an ſeiner kräftigen Konſtitution umſonſt den hemmenden und 
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entnervenden Wirkungen des Konkordates nachgefpürt und etwa 
gar in feiner Verwunderung an die ärgſten Lärmer die beſchei— 
dene Frage geſtellt, was denn das Konkordat eigentlich ſei und 
welcher Artikel desſelben ſo jammervolles Unglück über ihre kum— 
mergebeugten Häupter gebracht, ſo iſt man eben ſolch' bornirtem 
Manne mit mitleidigem Lächeln — die Antwort ſchuldig geblie— 
ben. Erſt als der Zauberſpruch auf die Menge hinreichende 
Wirkung geübt, hat man mit der Farbe nicht länger hinter dem 
Berge gehalten. Da wurde die große Hetze gegen die katholiſche 
Kleriſei von dem erſten Kirchenfürſten an bis zu den ärmſten 
Mönchen herab organiſirt, da wurde der Prieſterſchaft jeglichl 
Antheilnahme an ihren ſtaatsbürgerlichen Rechten und Pflichten 
verübelt und auf völlige Mundtodtmachung derſelben angetragene 
da haben die Judaſſe der Preſſe und der Handelskammern an 
den Kirchenſeckel geklopft und mit ſcheinheilig verzerrter Miene 


ausgerufen: ad quid perditio haec? während ein vorlautes 


Jüngelchen den Vorhang zu ſehr gelüpfet und ſich geradezu dahin 
ausgeſprochen, es handle ſich eben nicht um den Kirchenſecke, 
ſelber, deſſen Inhalt die beſcheidenen Wünſche der Wiſſenden 
kaum zu befriedigen vermöge, ſondern zunächſt darum, den Klerus 
in Hungerkur zu nehmen, ihm die muthigen Manieren abzuge— 
wöhnen und aus ihm ein beſcheidenes und nützliches Hausthier 
zu erziehen, bis endlich der vieldeutige Ausdruck: „Gleichberech— 
tigung der Konfeſſionen“ in der Auflöſung des chriſtlichen Inſti— 
tutes der Ehe, der Gleichgiltigkeit des Staates gegen jedes poſi⸗ 
tive Bekenntniß, der Freigebung der ſogenannten Wiſſenſchaft von 
allen vermeintlichen Feſſeln, die ihr Gottes Offenbarung zum 
Frommen der wahren Wiſſenſchaft und des Volkes angelegt, kurz 
in dem offenen Haſſe gegen das Chriſtenthum, wie die Kirche es 
predigt, zum Abſchluß gediehen. Nun iſt der ſchleichenden Rotte 


der Konkordatsſtürmer die Larve vom Angeſicht gefallen und 


hinter derſelben das häßlich grinſende Geſpenſt des Antichriſten— 
thums zum Vorſchein gekommen. Die Beſonnenen ſind wohl vor 
ſeinem Anblicke zurückgeſcheut, die Menge hat aber mit der 
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Beſonnenheit auch die klare Sehkraft verloren und tanzt im tollen 
Jubel um das Geſpenſt, als um das Idol einer goldenen 
Zukunft. 

Das iſt die Signatur der Zeit. Daß ſie darnach angethan 
ſein werde, das haben ehr- und wahrheitsliebende Männer ſchon 
vor zwölf Jahren offen und oft genug ausgeſprochen. Von oben 
hat man, das läßt ſich nicht läugnen, dieſen Stimmen Aufmerk— 
ſamkeit geſchenkt, aber die Völker wollen nicht mehr hören, was 
zu ihrem Heile dient und darum werden ſie ſchweren Züchtigun— 
gen anheimfallen. In dieſen Stürmen wird die Kirche gehaßt 
und verfolgt, geſchmäht und verhöhnt, gegeißelt und gekreuzigt 
werden, wie ihr himmliſcher Meiſter, aber untergehen wird ſie 
nicht, denn die Hand des Herrn hat ſie auf einen Felſen 
gegründet. Auch fie wird eine ſiegreiche Urftänd feiern, dafür 
bürgt unter allen andern günſtigen Zeichen vor allem die glor— 
reiche Einheit, in der das katholiſche Episkopat um den Statt— 
halter Chriſti in unſeren Tagen ſich ſchaart. Und die Prieſter— 
ſchaft? Sie wird, das ſind wir innigſt überzeugt, am Tage der 
Heerfahrt am rechten Platze ſtehen und muthig und kampfbereit 
um ihre Oberhirten ſich einfinden. Sie weiß aus der Geſchichte, 
denn die heute dominirende Partei iſt keine neue und datirt ihren 
Stammbaum bis in das Paradies zurück, ſie weiß aus der 
Geſchichte, daß mit dieſen Leuten kein Tranſigiren möglich und 
daß ſie jede Nachgiebigkeit mit dem ſchnödeſten Undank, jedes 
Vertrauen mit bitterer, höhnender Täuſchung zu lohnen ge— 
wohnt ſind. 

Im Voigtlande erzählt man ſich, daß der Herr, als er noch 
auf Erden gewandelt, auch einmal dahin ſeine Schritte gelenkt. 
Nun hatte er aber zum Ungluͤcke mit ſammt ſeinen Begleitern 
ſehr böſes Wetter angetroffen. Die Jünger ſahen ſich deshalb 
um Schutz nm. Da erblickte einer einen hohen, breiten Fichten— 
baum, der mitten im freien Felde ſeine Wurzeln eingeſchlagen und 
meinte: Laß uns, Herr, unter des Baumes Aeſte treten und den 
Regen vermeiden. 
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Der Herr aber ſah ihn mit ſeinem milden Ernſte an und 
erwiederte: Der uns den Regen geſandt, wird darnach auch 
Sonnenſchein ſenden. 

Der Jünger aber war der Anſicht, es ſei doch beſſer jetzt 
zu thun, was man könne, als von der Hoffnung zu leben. Er 
lief alſo durch den Regen zur Fichte hin und ſtellte ſich unter 
dieſelbe. Kaum hatte er aber zwei Augenblicke geſtanden, als der 
Baum ſeine Aeſte ſenkte, und all' das Waſſer, das ſeine Zweige 
trugen, wie mit Strömen herabgoß. Und da der Jünger, frö— 
ſtelnd und zitternd, die ſchweren Tropfen abzuſchütteln ſich 
bemühte, bemerkte er, daß draußen auf dem Felde die Sonne 
ſcheine und er aus dem Regen in die Traufe gekommen. 

Jünger des Herrn, iſt es wohl noch nöthig, dir erſt die 
Fichte zu deuten? 
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Hidsefan-Chronik. 


Zur Geſchichte des Bisthums Linz. 


Den Leſern der Quartalſchrift wird die Bulle der Errich— 
tung des Bisthums Linz nicht unwillkommen ſein. 

Die Bulle über die »Erectio sedis episeopalis in ecelesia 
Linciensi« iſt ausgeſtellt im 9. Jahre des Pontifikates Pius VI. 
am 28. Jänner 1784. 

Pius episcopus 
Servus Servorum Dei 
Ad perpetuam rei memoriam. 
Proemium. 

7. 1. Romanus Pontifex, quem decet tamquam patrem 
familias super universos Christifideles suam exereere dilectionem, 
praeserlim tamen erga illos, qui legalı potestate praediti, et ipsi 
praeeipua vigilantia animarum, populorum salutem serutantur 
studium omne, ae sollieitudinem suam adhibere eonsuevit, ut 
ea, quae orthodoxae fidei propagationem, divinique eultus deeo- 
rem, et incrementum probe statuerunt ex apostohea benignitate 
valeant commendaticnem simul, et firmitatem promeren. 

Imperator erectionem fiagitavit. 

7. 2. Cum itaque alias dileetus filius Noster Franciscus 
lituli sanetorum Nerei, et Achillei Sanctae Romanae Ecelesiae 
presbyter eardinalis de Herzan de Harras nuneupatus charissimi 
in Christo fili Nostri Josephi II. Romanorun Bohemiae, et 
Hungariae regis apostolici in imperatorem eleeti apud Nos, et 
Sedem apostolicain administer plenipotentiarius Nobis exposuerit, 


quod dietus Josephus rex, et imperator pro catholici prineipis 
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debito ad excitandum ortodoxae religionis inerementum, suorum- 
que subditorum operandam animarum salutem, meliori mediante 
spirituali regimine, et gubernio suis in ditionibus inducendo 
plurimum desiderio ferebatur, ut in oppido civitate nuncupato 
Linciensi, praevia illius in eivitatem episcopalem erectione una 
sedes episcopalis institueretur, et infraseripta inibi existens paro- 
chialis ecclesia (illius titulo collativo perpetuo, ut infra suppresso 
et extincto) in cathedralem ecclesiam, etiam perpetuo erigeretur, 
et caetera alia infraseripta per Nos fierent, 


Nuntius apostolicus refert de utilitate erectionis. 

g. 3. Cumque Nos tam pia studia dieti Josephi regis, et 
imperatoris tune obsecundare intendentes dilecto etiam ſilio 
Nostro, et Sedis apostolicae nuncio in civitate Viennensi Au- 
striae commoranti successive vigore deereti a Nobis sub die 
secunda mensis augusti proxime praeteriti approbati, ut ipse 
nuncius causis dictae erectionis, illiusque neccessitate rite per- 
pensis de illis juxta instructionem in ipso deereto contentam 
inde referret apostolica auctoritate commiserimus. Novissime 
vero ex processu desuper confecto, et a nuncio praedicto ad 
urbem transmisso acceperimus, quod hujusmodi erectionis necessi~ 
tate reipsa existente, si in dieto oppido unus episcopatus, modo 
tamen et forma inferius exprimendis institueretur, maxima qui- 
dem ipsius oppidi, aliorumque infrascriptorum distrietuum respec- 
tive habitatoribus in spiritualibus eveniret utilitas. 


Accessit consensus episcopi Passaviensis. 

g. 4. Quodque ad opus tam grande rite perficiendum 
accedens quoque venerabilis frater Noster modernus episcopus 
Passaviensis, ut a sua Passaviensi dioecesi districtus ipsi in- 
frascripti, et in eis respective contenta decanatus parochiales 
ecclesiae, ac vicariatus monasteria canoniae, nec non archi- 
diaconatus, et alia beneficia ecclessiastica infraseripta ad prae- 


missum erectionis effectum perpetuo, ut infra, dismembrarentur 
consensit. 
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te Extinguitur titulus collativus eeclesiae parochialis s. Mariae in Coelum Assumptae. 
0 3. 5. Nos propterea tam laudabilibus praedicti Josephi regis, 

0 et imperatoris inclyta majorum suorum pietatis exempla emulantıs | 

a votis haerere, nee non precibus ipsius Franeisei eardinalis ejus- | 

> dem Josephi regis, et imperatoris nomine hae in parte Nobis | 

D enixe porrectis annuere volentes, motu proprio, et ex certa | 

ö scientia, deque apostolicae potestatis plenitudine parochialem | 
ecclesiam beatae Mariae virginis in CGoelum Assumptae in dieto 

oppido existentem, illiusque titulum collativum, nomen, denomi- | 


nationem, naturam, et essentiam parochialis ecclesiae collativae, 
ita quod illa ex nunc deinceps perpetuis futuris temporibus 
collativa esse desinat, et de eaetero uti talis in titulum colla- 


tivum quavis auctoritate conferri, aut impetrari, seu de illa quo- 
vis modo disponi amplius nequeat, et si ılla deinceps ullo um- 
quam tempore conferri, sew impetrari, vel alias de ılla disponi 
contigerit collationes, impetrationes, aliaeque dispositiones de 
illa pro tempore quomodolibet factae, nullae, et invalidae, nul- 
liusque roboris, vel momenti existant, neminique suffragentur, 
nee cuiquam jus, vel coloratum titulum possidendi jtribuatur 
apostolica auctoritate perpetuo supprimimus, et extinguimus.’) 


Erectio oppidi in civitatem. 


3. 6. Illaque sic suppressa, et extincta dictum oppidum 
civitatem, ut praefertur, nuncupatam Linciensem in civitatem 
episcopalem Linciensem, ut antea nuncupandam, cum omnibus 
juribus, honoribus, praeeminentiis, et praerogativis, quibus aliae 

eivitates pontificali sede insignitae utuntur, fruuntur, potiuntur, 
et gaudent, ac uti, frui, potiri, et gaudere possunt, et poterunt 
quomodolibet in futurum. 


) Daß hierauf nicht die damalige und noch dermalige Stadtpfarrkirche 
zur Himmelfahrt der ſel. Jungfrau Maria, ſondern die ehemalige Jeſuitenkirche 
zur Domkirche gewählt wurde, iſt bekannt und wird ſpäter das Betreffende 
geliefert werden. 
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Erectio ceclesiae in cathedralem. 


3. 7. Praefatam vero parochialem ecelesiam, ut praefertur, 
suppressam, et extinetam in cathedralem ecelesiam archiepiscopo 
Viennensi in Austria praedieta suffraganeam, eique metropolitico 
jure subjectam sub invocatione ejusdem beatae Mariae virginis 
in Coelum Assumptae, quae etiam, ut antea, parochialis existat, 
et in ea sedem, dignitatem episeopalem pro uno deinceps epis- 
copo Linciensi nuncupando qui eidem ecclesiae Linciensi, illius- 
que eivitati praedietae, ac dioecesi etiam Linciensi, ut infra con- 
stituendae, et assignandae praesit, abbates inferiores praelatos, et alios 
ad synodum convocet, ac omnia, et singula jura, officia, et munia 
episcopalia habeat, et exereeat, cum suis capitulo infrascripto, 
sigillo, area, mensa episcopali, cacterisque pontifieahbus signis, 
insigniis, nee non juribus, jurisdietionibus, facullatibus, praeemi- 
nentiis, praerogativis, privilegiis, honoribus, gratis, favoribus, 
et indultis realibus, personalibus, et mixtis, quibus aliae nationis 
Germanicae episcopales ecclesiae, earumque praesules, non 
tamen titulo oneroso (seu ex privilegio partieuları) similiter 
utuntur, fruuntur, potiuntur, et gaudent, ae uti, frui, potiri, et 
gaudere possunt, et poterunt in futurum. 


Deelarantur dignitates capıtul. 


2. 8. In ipsa vero eathedrali ceelesia Linciensi unum 
vicariatum generalem nuncupatum, qui post pontifiealem hujus- 
modi major cum uno canonicatu, et una praebenda pro uno 
canonico vicario generali nuneupando, qui caput capituli dictae 
cathedralis eeelesiae Linciensis existat, jisque gaudeat praeemi- 
nentiis, quae de jure sibi competere possunt, et debent, nec 
non unam praeposituram, quae seeunda eum alıo pariter eano- 
nicatu, et alia praebenda pro alio canonico praeposito, ac unum 


decanatum, qui tertia, cum alio similiter canonicatu, et alia 
praebenda pro alio canonico decano, ac unam custodiam, quae 
quarta respective dignitates in dicta cathedrali ecclesia Lineiensi 
existant cum alio itidem canonicatu, et alia praebenda eisdem 
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dignitatibus respective invicem perpetuo unitis extituris pro alio 
canonico custode, etiam respective nuncupando. Ae aliquos 
) tres eanonieatus, totidemque praebendas pro tribus als futuris 
) mere canonicis ejusdem cathedralis eeclesiae Linciensis, qui 
3 illius capitulum constituant, et apud eam personaliter residere, 
ac in ea his diebus horas canonicas, tam diurnas, quam noc- 
turnas, aliaque divina oflicia devote, ae cum debita mentis atten- 

tione, servataque ecelesiastiea diseiplina reeitare, decantare, 

et psallere, divinisque ofſieiis, tam diurnis, quam nocturnis 

hujusmodi interesse, ae alias eidem eathedrali eeelesiae Lin- 1 


ciensi, Jaudabiliter deservire teneantur. Similiter eum choro, | 
stallo, area, et sigillo eommunibus, alisque signis, ae insigniis | 
eathedralibus ; quique omnibus, et singulis privilegiis, et praero- | 
gativis gaudere possint, et valeant, quibus capitula, et canonici 
aliarum cathedralium ecclesiarum in archidiaconatu Austriae 
praedietae consistentium (non tamen titulo oneroso acquisilis) 
gaudere solent, ac possunt ad Dei Omnipetentis laudem, et 


gloriam, ejusdemque Virginis Mariae honorem, fideique catho- 
licae exaltationem apostoliea auctoritate praedieta, perpetuo eri— 
| ] » perp 


gimus, et instituimus. 


Praecipitur erectio praebendae theologalis, et poenitentiariae. 


2. 9. Volentes tamen, et eadem apostolica auctoritate 
statuentes quod fulurus episcopus Linciensis in dicta cathedral 
ecclesia per Nos, ut praefertur erecta, et instituta unam theolo- 
galem, et alleram poenitentiariam praebendas ad praeseriptum 
concilii Tridentinii erigere debeat conscientia ejusdem futuri epi- 
scopi Lineiensis desuper onerata remanente, quodque insuper 
in dicta eathedrali per Nos, ut praefertur, erecta, et instituta, 
quae etiam, ut antea parochialis existat, ut praefertur pro ani- 
marum dilectorum filiorum illius parochianorum eurae exere:tio 
unus parochus, nec non quatuor vieari euratı nuneupandı in 
exercitio eurae animarum hujusmodi, eidem parocho pro tem- 
pore extituro coadjuvantes per ipsum pro tempore futurum 
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episcopum Linciensem respective examinandus, et examinandi, 
et ad curam animarum hujusmodi exercendam respective appro- 
bandus, et approbandi, aliique insuper quinque vicarii chorales 
itidem nuncupandi, eidem, cathedrali ecclesiae per Nos, ut prae- 
fertur, erectae, et institutae, illiusque choro praedicto in divi- 


nis inservientes adesse, et respective institui debeant. 


Constitutio novae dioecesis. 


3. 10. Ac praeterea, ut praedictae episcopalis ecclesiae 
Linciensis per Nos, ut praefertur, erectae, et institutae dioecesis 
constitui possit, ab ecclesia Passaviensi, illiusque dioecesi totam 
Austriam superiorem trans Onasum sitam Germanice vero Oester- 
reich ob der Enns nuncupatam, nec non partem illam Bavariae 
Austricae ditioni subjectam, vulgo das Inviertel nuncupatam, 
quarum utraque sub eadem Passaviensi dioecesi tantum com- 
prehenditur, et in quibus districtus, seu decanatus, nec non 
collegiatae, et parochiales ecclesiae, ac vicariatus, et monasteria 
canoniae, et archidiaconatus, ceteraque beneficia ecclesiastica, 
saecularia, et regularia, infrascripta sita reperiuntur vide- 
licet etc.’) pari apostolica auctorilate, similiter perpetua dismem- 
bramus, dividimus, et separamus, ac respective in dicta Austria 
superiore, et in praedicta Bavariae parte, eisdemque districtibus, 
seu decanatibus, ac collegiatis, et parochialibus ecclesiis, nec 
non vicariatibus, ac monasteriis, canoniis, et archidiaconatu 
hujusmodi, sic, ut praefertur, dismembratis, divisis, et separatis 
respective contentos, utriusque sexus personas, habitatores, et 
incolas, tam laicos, quam clericos, presbyteros, canonicos, bene- 
ficiatos, ac religiosos quoscumque (non tamen exemptos) cujus- 
cumque status, gradus, ordinis, et conditionis existant ab ordi- 
naria moderni praedicti, nec non dilectorum etiam filiorum 
modernorum ejus capituli et canonicorum cujus, et quorum ad 


) Nun folgen die Dekanate und die in denſelben liegenden Säfular: 
und Regularpfarren, Vikariate und Benefizien, welche Stelle wir der Länge 
wegen hinweglaſſen und auf die Bemerkungen am Schluſſe verweiſen. 
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id expressus accedit assensus, et pro tempore existentis epis- 
copi Passaviensis jurisdictione, potestate, superioritate, et auc- 
toritate dicta apostolica auctoritate perpetuo quoque disjungi- 
mus, et eximimus, ac praedictum oppidum Linciense in civi- 
tatem episcopalem, ut praefertur, ereclum, eamdemque Austriam, 
superiorem, et Bavariae partem praedictam, nec non distrietus, 
seu decanatus, ac collegialas, ct parochiales ecclesias, nec non 
vicariatus, et monasteria, canonias, et archidiaconatum, aliaque 
beneficia ecclesiastica, ut praefertur respective dismembratas, ac 
dismembratos , et Jismembrata, et in eis omnes, et singulas 
respective, ut praefertur, comprehensas, utriusque sexus personas, 
habitatores, et incolas, tam laicos, quam clericos, presbyteros, 
canonicos, beneſiciatos, et religiosos pariter quoscumque (non 
tamen exemptos) ut supra, ut praefertur, disjunctos, et exemp- 
tos novae ecclesiae episcopali Linciensi, ejusque futuro praesulı 
pro suis civitate, et dioe si (in quibus semper residere debe- 
bit) ac clero, et populo eadem apostolica auctoritate similiter 
perpetuo concedimus, et assignamus. 


Couslituitur episcopi jurisdictio. 


g. 11. Ac ordinariae ejusdem pro tempore futuri epis- 
copi Linciensis jurisdictioni, potestati, superioritati, et auetoritati; 
ita quod liceat eidem ecclesiae Linciensi, tam nunc a primaeva 
illius erectione, et institutione hujusmodi, quam deinceps pro 
tempore quomodolibet pastoris solatio destitutae in episcopum 
praeficiendo per se, vel alium seu alios ejus nomine, veram 
realem, corporalem, et actualem possessionem, seu quasi posses- 

8 sionem administrationis spiritualis, et omnimodi juris dioecesani 
in dieto oppido Linciensi in civitatem episcopalem, ut praefer- 
tur erecto, nec non in tota dioecesi Linciensi praedicta, 
etiam ut praefertur, concessa, et assignata, propria auctori- 
tate libere apprehendere, et apprehensam hujusmodi per- 
petuo retinere ejusdem moderni, et pro tempore existentis 
archiepiscopi Viennensis in Austria praedicta, vel cujusvis alterius 
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licentia desuper minime requisita simili apostolica auctoritate, 


etiam perpetuo supponimus atque subiicimus. 
Mensae episcopalis constitutio. 

Z. 12. Nee non mensae episcopali Linciensi praedictae 
per Nos, ut praefertur, erectae, et institutae pro illius dotatione, 
et ad hoc ut idem pro tempore futurus episcopus Linciensis 
statum suum juxta pontificalis dignitatis exigentiam decentius 
tenere valeat annuam summam duodecim millium florenorum 
monetae illarum partium a dicto Josepho rege, et imperatore, 
ut pariter accepimus perpetuo constitutam, eamque ab omni, 
et quocumgue onere nunc imposito, cl pro tempore quomodo- 
libet imponendo, ac alias in omnibus, et per omnia, et omnino 
quoad omnia prorsus liberam, immunem, et exemplam, ila ut 
praedictus Josephus rex, et imperator expensis consistorii nun- 
eupatis, illiusque expeditionibus pro tempore faciendis, ut simi- 
liter accepimus, aliunde prospexerit dicta apostolica auctori- 
tate similiter perpetuo attribuimus, et incorporamus, 


Dos eathedralis ecelesiae. 


7. 15. Ipsique pro tempore futuro episcopo Linciensi, et 
cathedrali ecelesiae in civilatem episcopalem, ut praefertur, 
erectam, et ab eodem Josepho rege, et imperatore, ut itidem 
accepimus, designatam, quae valde decora existit, nullaque in- 
diget reparatione simili apostolica auctoritale perpetuo quoque 
addicimus, et condecimus; ac practerca, ut dignitates, ac cano- 
nicatus, et pracbendac ipsius cathedralis ecelesiac, ut praefertur, 
erectae, et institutae, ac erecti et instituti de congrua etiam 
respective dotatione provideantur, illasque, et illos pro tempore 
respective obtinentes onera, et obligationes eis respective incum- 
bentes supportare valeant; vicariatui gencrali pracdicto, eique 
adnexo, videlicet unam trium millium, ac eidem pracpositurae, 
eique pariter annexo aliam mille, et ducentorum, ac dieto deea- 
natui, eique similiter annexo aliam aliorum mille et ducentorum ; 
ac praedictae custodiae, eique itidem adnexo, aliam aliorum 
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mille et ducentorum; cuilibet vero reliquorum trium, et septem 
canonicatibus, ut supra erectis reliquam respective annuas sum- 
mas mille florenorum dictae monetae pro illarum, et illorum 
respective praebenda similiter in partibus iam, ut quoque accepi- 
mus, constitutas, et per unumquemque ex dignitates ac canoni- 
catus, et praebendas praedictas, ut praefertur erectas, et erectos 
futuris pro tempore respective oblinentibus annuatim percipien- 
das, exigendas, et levandas, ac in eorum respective usus, et 
utilitatem convertendas eadem apostolica auctorilate perpetuo 
etiam applicamus, et assignamus. Eisdemque pro tempore 
futuris capitulo et canonicis dietae cathedralis ecelesiae Lincien- 
sis, ut praefertur, erectac, et inslilulae, ut ipsi pro ipsius sic 
erectae cathedralis ecelesiae, illiusque chori, ac capituli, ıllorum- 
que rerum ac jurium tam spiritualium, quam lemporalium pros- 
pero felicique regimine, gubernio, et directione, nec non one- 
rum illis respective incumbentium supportatione, ac divinorum 
officiorum, processionum, funeralium, anniversariorum, ac suf- 
fragiorum celebratione, el distributione quoditianarum, ac emo- 
Jumentorum quorumeumque pracsentium, et fulurorum exactione, 
perceptione, et divisione, nee non poenarum per absentes, et 
divinis officiis suis loco, et tempore non interessentes, seu 
onera, et ministeria eis, et corum cuilibet incumbentia subire 
negligentes incurrendarum incursu, ac singulorum praesentus, 
et absentiis notandis, nee non ceremoniis, et ritibus in dicta 
cathedrali ecclesia, ut pracfertur, ercela, et institula, illiusque 
choro, capitulo, processionibus, et aliis actibus hujusmodi ser- 
vandıs, ac quibusvis aliis rebus in pracmissis, el circa prae- 
missa quomodolibet necessariis , et opportunis quacumque sta- 
lula, ordinaliones, eapitula, et deereta, licita tamen, et honesta, 
ac sacris canonibus, et coustitutionibus apostolicis, decretisque 
eoneilii Tridentini praedieti minime adversanlia, et per ipsum 
pro tempore futurum episcopum Linciensem prius examınanda, 
et approbauda edendi, et edita declarandi, et interpretandi, ac 
in meliorem formam redigendi, et reformandi, seu alia de novo 
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ex integro condendi eisdem tamen sacris canonibus, et consti- 
tutionibus apostolicis, deeretisque coneilii Tridentini praedieti 
minime adversari, et, ut praeſertur, per ipsum pro tempore 
futurum episcopum Linciensem prius etiam examinanda, et 
approbanda, et per eos ad quos spectat, et pertinet, ac pro 
tempore spectabit, et pertinebit observanda sub poenis in contra- 
facientes statuendis plenam, liberam, et omnimodam facultatem, 
potestatem, et auctoritatem dicta apostolica auctoritate similiter 
perpetuo concedimus, et impartimur. 

Jus nominandi canonicos, et episcopum imperatori conceditur. 

2. 14. Ac alterius eidem Josepho regi, et imperatori 
ejusque in archiducatu Austriae suecesoribus pro tempore 
existentibus jus nominandi, seu praesentandi Nobis, et Romano 
pontifici pro tempore existenti infra tempus a jure praefixum 
ad episcopalem ecclesiam Linciensem hujusmodi, ut praefertur, 
erectam, et institutam, tam hac prima vice a primaeva illius 
erectione, et institutione hujusmodi pastoris solatio destitutam, 
quam deinceps, quoties eam pro tempore quomodolibet etiam 
pastoris solatio destitui contigerit personam idoneam per Nos, 
et Romanum pontificem pro tempore existentem praedictum ad 
nominationem, seu praesentationem hujusmodi eidem episcopali 
ecclesiae Linciensi in episcopum praeficiendam eodem prorsus 
modo, quo episcopi aliarum ecclesiarum in praedicto Austriae 
archiducatu ad nominationem, seu praesentationem ab eadem 
Sede apostolica praedicta praefici consueverunt, eodemque, ac 
simili modo aliud jus nominandi, seu praesentandi personas 
itidem idoneas ad dignitates, nec non canonicatus, et praeben- 
das ipsius cathedralis ecclesiae Linciensis, ut praefertur, erectas, 
et erectos hujusmodi, tam pariter hac prima vice a primaeva 
illarum, et illorum erectione, et institutione per Nos, ut prae- 
fertur, factis vacantes, quam etiam deinceps quoties illas, et 
illos ex personis eos, et cas pro tempore respective obtinenti- 
bus, quovis modo vacare contigerit pari apostolica auctoritate, 
itidem perpetuo respectivere servamus. 
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Clausulae salutares, quibus omne juris remedium contra praesentes literas 
submovetur. 


2. 15. Decernentes praesentes semper, et perpetuo valı- 
turas, et eflicaces esse, et fore, suosque integros, et plenarios 
effectus sortin, et obtinere, ac ab omnibus, et singulis ad quos 
nune spectat, et pro tempore spectabit quomodolibet in futurum 
firmiter, et inviolabiliter observarı debere, ac nullo umquam 
tempore ex quocumque capite, vel qualibet causa quantumvis 
juridica, et legitima, etiam ex eo, quod causae propter quas 
eaedem praesentes emanarunt adductae, verificatae, et justificatae 
non fuerint de subreptionis, vel obreptionis, aut nullitatis, vel 
invaliditatis vitio, vel intentionis Nostrae, aut quopiam alio quan- 
tumvis magno, substantiali, inexcogitato, et inexcogitabili, ac 
specialem, et individuam mentionem, et expressionem requirente 
defectu, seu etiam ex eo, quod in praemissis, eorumque aliquo 
solemnitates, et quaevis alia servanda, et adimplenda, ser- 
vata, et adimpleta non fuerint, aut ex quocumque alio 
capite de jure, vel facto, seu statuto, vel consuetudine 
aliqua resultante, seu etiam enormis, enormissimae, totalisque 
laesionis, aut quocumque alio colore, praetextu, aliaque ratione, 
vel causa etiam quantumvis justa, rationabili, legitima, juridica, 
pia, privilegiata, etiam tali, quae ad effectum valıdıtatıs prae- 
missorum necessario exprimenda foret, aut quod de voluntate 
Nostra, et aliis superius expressis nullibi appareret, aut alias 
probari posset notari, impugnari, invalidari, retractari, ın Jus, 
vel controversiam revocarı, aut ad viam, et terminos 
juris, aut aliud quodeumque juris vel fact, aut gratiae, 
vel justiiae remedium impetrari, seu quomodolibet, etiam 
motu, scientia, et potestatis plenitudine paribus concesso, 
et impetrato, vel emanato quempiam uti, seu se juvari 
in judicio, et extra illud posse, neque easdem praesentes, 
sub quibusvis similium, vel dissimilium gratiarum revocationibus, 
suspensionibus, limitationibus, modificationibus, derogationibus, 
aliisque contrariis dispositionibus per quascumque literas, et 


8 


j 
| 


ey. 


| 
5 
4348 
i} 
- 


4 . A 
4 


/ 


— 114 — 


constitutiones apostolicas, aut cancellariae apostolicae regulas, 
quandocumque etiam in crastinum assumptionis Nostrae, et suc- 
cessorum Nostrorum Romanorum pontificum ad summi aposto- 
latus apicem, etiam motu, scientia, et potestatis plenitudine 
similibus, etiam consistorialiter ex quibuslibet causis, et sub 
quibuscumque verborum expressionibus, tenoribus, et formis, 
ac cum quibusvis clausulis, et decretis, etiam si in eis de eis- 
dem praesentibus, earumquè toto tenore, ac data specialis mentio 
fiat edita, et imposterum edendas comprehendi, sed semper, et 
omnino ab illis excipi, et quoties illae emanabunt toties in 
pristinum, et validissimum statum restitutas, repositas et plenarie 
reintegratas fore et esse. 
Decretum irritans. 

g. 16. Sicque, et non alias per quoscumque judices ordi- 
narios, vel delegatos, quavis auctoritate fungentes, etiam cau- 
sarum palatii apostolici auditores, ac ejusdem Sanctae Romanae 
Ecclesiae cardinales, etiam de latere legatos, vice legatos, dictae- 
que Sedis nuncios, aliosve quoscumque quavis auctoritate, po- 
testate, facultate, praerogativa, ac privilegio fungentes, ac honore, 
et praeeminentia fulgentes, sublata eis, et eorum cuilibet, quavis 
aliter judicandi, et interpretandi facultate, et auctoritate in quo- 
cumque judicio, et in quacumque instantia judicari, et definiri 
debere, et si secus super his a quoquam quavis auctoritate 
scienter, vel ignoranter contigerit attentari, irritum, et inane 
decernentes. 

Derogatio contrariorum. 

g. 17. Non obstantibus quatenus opus sit Nostra, et can- 
cellariae apostolicae praedictae regula de jure quaesito non 
tollendo, ac Lateranensis concilii novissime celebrati ab eccle- 
sis membra dividi, ac distingui prohibentis, aliisque in contra- 
rium praemissorum quomodolibet, etiam im synodalibus, pro- 
vincialibus, generalibus, et universalibus coneiliis editis, vel 
edendis specialibus, vel generalibus constitutionibus et ordi- 
nationibus apostolicis; privilegiis quoque, indultis, et literis 
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apostolicis quibusvis superioribus, et personis sub quibuscum- 
que tenoribus, et formis, ac cum quibusvis etiam derogatori- 
arum, derogatoriis, aliisque efficacioribus, efficacissimis, et inso- 
litis elausulis, ac irritantibus, et aliis decretis in genere, vel in 
specie, etiam motu, scientia, et potestatis plenitudine paribus 
pro tempore concessis, et concedendis. Quibus omnibus, et 
singulis etiamsi pro illorum sufficienti derogatione alias de illis, 
eorumque totis tenoribus specialis, specifica, expressa, et indi- 
vidua, ac de verbo ad verbum, non autem per clausulas gene- 
rales idem importantes mentio, seu quaevis alia expressio 
habenda, aut aliqua alia, etiam exquisita forma, ad hoc ser- 
vanda foret tenores hujusmodi, ac si de verbo ad ver- 
bum nihil penitus omisso, et forma in illis tradıta obser- 
vata inserti forent eisdem praesentibus pro plene, et sufficienter 
expressis, et insertis habentes, illis alias in suo robore perman- 
suris latissime, et plenissime ad praemissorum validissimum 
effectum specialiter, et expresse, nec non opportune, ac valide 
hae vice dumdaxat motu, scientia, et potestatis plenitudine 
hujusmodi harum serie derogamus, caeterisque contrariis quibus- 
eumque. 
Mandatum de referendo mensae statu in libris camerae apostolicae. 

3. 18. Volumus autem quod dicta ecclesia Linciensis per 
Nos, ut praefertur, erecta, et instituta juxta redditus praedictos 
illius episcopali mensae, etiam, ut praefertur, applicatos, et 
assignatos de more ad 448 florenos auri taxari, et hujusmodi 
taxa in libris camerae apostolicae describi debeat. Nos autem 
per praesentes praedictum nuncium in dicta civitate Viennensi 
Austriae hujusmodi, ut praefertur, commorantem in exequuto- 
rem earumdem praesentium, quoad illarum exequutionem tan- 
tum apostolica auctoritate praedieta deputamus, nec non prae- 
dieto nuncio facultatem, ut ipse quamcumque personam in dig- 
nitate ecclesiastica constitutam in exequutione praedieta sub- 
delegare libere, et lieite valeat; eidemque pariter nuncio , seu 
personae ab eo, ut praefertur subdelegandae facultatem quoque, 
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ut ipse, seu ipsa integram praemissorum observantiam sub qui- 
busvis ecclesiasticis sententiis, censuris, et poenis praecipere, 
ac etiam super quacumque suppositione adversus eadem prae- 
missa quomodolibet oritura, servatis, tamen, quae fuerint de 
jure servanda definitive pronunciare similiter libere, et licite 
possit dicta apostolica auctoritate concedimus et impartimur. 


Sanctio poenalis. 


g. 19. Nulli ergo ommno hominum liceat hance paginam 
Nostrae suppressionis, extinetionis, crectionis, institutionis, volun- 
tatis, statuti, dismembratidnis, divisionis, separationis, disjunc- 
tionis, exemptionis, assignationis, suppositionis, subjectionis, 
attrıbutionis, incorporationis, addietionis, concessionis, appli- 
cationis, facultatum impartitionis, reservationis, deputationis, 
decreti, derogationis alterius facultatis infringere, vel ei 
ausu temerario contraire. Si quis autem hoc attentare 
praesumpserit indignationem omnipotentis Dei, ac beato- 
rum Petri, et Pauli apostolorum ejus se noverit incursurum. 
Datum Romae apud sanctum Petrum anno Incarnationis Domi- 
nicae millesimo septingentesimo octuagesimo quarto, quinto 
calendas februarii, pontificatus Nostri anno nono. 


Anhang. 

In der päpſtlichen Erektions⸗Bulle find 10 Dekanate des 
von der Paſſauer Diözefe losgetrennten und neuerrichteten Bis- 
thumes Linz und ein Archidiakonat aufgezählt. Die in den ein- 
zelnen Dekanaten aufgezählten Pfarreien, Klöfter, Vikariate und 
Benefizien werden fpäter eigens zuſammengeſtellt werden. D ie 
10 Dekanate find: Linz, Ens (Laureacensis), Freyſtadt, Gas⸗ 
poltshofen, Altenfelden, Gmunden, Andorf, Aſpach, Aurolzmünſter, 
Aſtätt; dazu das Archidiakonat Ranshofen. 

Das heutige Dekanat Ens war in jener Zeit dem größten 
Theile nach zum Dekanate Linz gehörig, das z. B. St. Florian, 
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Kremsmünſter, Steyr, Waldneukirchen u. ſ. w. umfaßte. Das 
Decanatus Laureacensis erſtreckte ſich damals dem größeren Theile 
nach über Unteröfterreih und das heutige Dekanat Haag der 
| Diözeſe St. Pölten. Von den in der Erektionsbulle aufgezähl⸗ 
ten Pfarreien dieſes Dekanates gehören gegenwärtig zur Diözefe 
Linz nur noch folgende: Ens, Gafflenz, Loſenſtein, Tern⸗ 
berg, Raming (Großraming), Weyer und das Vikariat Kronſtorf. 
Dagegen gehören folgende in der Erektionsbulle der Linzer Diözefe 
als in Decanatu Lauracensi gelegene Pfarreien, Vikariate und 
Benefizien gegenwärtig zur Diözefe St. Pölten: Opponitz, Ber 
hamberg, Amſtetten, Neuhofen, Hollenſtein“), Gößling, Waidhofen 
a. d. Ips, St. Peter i. d. Au, Strengberg, Sindelburg, Haag, 
St. Valentin, Winklarn, St. Pantaleon, Erlakloſter, Ardagger, 
Aſchbach, Allhartsberg, Yppſitz, Windhaag, Wolfsbach, Neuſtadt') 
(Neuſtadl?), Hadershofen, Sonntagberg, Biberbach, St. Georgen 
i. d. Klaus, St. Michael, Seitenſtetten (alle als Ecclesiae 
parochiales aufgeführt); Weiſtrach, Kirnberg, Kirchdorf, Almer⸗ 
felden, Ernſthofen'), St. Georgen bei Pbbsfeld, Kollmitzberg, St. 
Stephan bei Hardt'), St. Leonhard (Vikariate); das Benefizium 

zu Waidhofen a. d. Ips. 
Als durch Uebertragung des Biſchofſitzes von Wiener: 
Neuſtadt und Ercindirung der Viertel ober dem Mannhartsberge 
und dem Wiener Walde aus der Diözefe Paſſau das Bisthum 
St. Pölten entſtand, kommen in der hierüber am 29. Januar 
1785 im 10. Jahre des Pontifikates Pius VI. ausgeſtellten 
Erektionsbulle das Decanatus Laureacensis und die vorgenannten 
Pfarreien und Vikariate als zur Diözefe St. Polten gehörig 

gleichfalls vor. 

Die Sache verhielt ſich ſo. Wie das Datum der beiden 
Erektionsbullen zeigt, iſt die der Diözeſe Linz gerade ein Jahr 
früher ausgeſtellt als die der Diözeſe St. Pölten. Die Linzer 


) Die mit bezeichneten find in der St. Poltner Erektionsbulle nicht 
ſpeziell aufgeführt. 
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Diözefe wurde aus der Paſſauer Didgefe ereindirt und der Deca- 
natus Laureacensis in dieſelbe einbezogen, wie er unter Admini- 
ſtration des Paſſauer Ordinariates ausgedehnt und dem jewei⸗ 
ligen Offizialen des Paſſauer Biſchofes in Linz (Graf Herber- 
ſtein, der erſte Biſchof von Linz, war eben Offizial bei Errichtung 
des Bisthums und episcopus in partibus) untergeordnet war. 

Da aber gleichzeitig die Verhandlungen über Errichtung 
der Diözeſe St. Pölten ftatthatten, ſchien es der hohen Regie— 
rung eine beſſere Arrondirung der Diözefen zu geben, wenn die 
zu Unteröſterreich gezählten Pfarreien des Enſer Dekanates in 
dieſe Diözeſe einbezogen würden, und in den Entwurf für Er⸗ 
langung der Crektionsbulle wurden ſie gleich aufgenommen. 

Daß hierüber eine Transaktion zwiſchen Sr. Majeftät und 
dem Biſchofe von Paſſau ftattgefunden habe, ſagt Letzterer aus⸗ 
drücklich in der Ceſſionsurkunde, welche er dem Biſchof von St. 
Pölten Keerens, welcher von Wiener-Neuftadt nach St. Pölten 
ſeinen Sitz übertragen hat, am 20. Ap; 1785 ausgeſtellt hat.“) 
Darin heißt es: «Post transactionem cum Sacra Caesarea 
Regiaque Mi,estate Viennae die 4. Julii anno 1784 super gravi 
hoe negotio cum assensu Venerabilis Capituli nostri initam 
declaramus« u. ſ. w., der Biſchof erklart nämlich, daß er der 
Errichtung der Diözeſe die Zuſtimmung gebe. Er ſetzt dann 
hinzu: »Cedimus proinde neo- erecto Episcopatui ad S. Hippolytum 
jam memoratas duas partes Dioecesis nostrae in Austria infra 
Onasum (nämlich die Viertel ober dem Wiener Walde und Man⸗ 
hartsberge) una cum Distrietu immediate ad Onas um 
sito et hucusque ad Decanatum Laureacensem per- 
tınente.« 

Wie aber kam es, daß auch der Paſſauer Biſchof dieſe 
Ceſſionsurkunde ausſtellte, da die Erektionsbulle des Bisthumes 


) Mitgetheilt in der aller Empfehlung würdigen „Theologiſchen Monat: 
ſchrift der Diözeſe St. Pölten, Hippolytus, herausgegeben und redigirt von Matth. 
Joſ. Binder,“ die bereits im 4. Jahrgange erſcheint und erſt neulich in der 
fathol. lit Zeitg. recht anerkennend angezeigt wurde. 
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Linz ſchon den 28. Januar (Quinto Calendas Februarii) 1784 
ausgefertigt ift? Offenbar waren, als die genannte Bulle ſchon 
gegeben wurde, Verhandlungen wegen der Begrenzung der zwei 
neuen Bisthümer Oeſterreichs eben in der Schwebe. Obwohl 
der erſte Biſchof, Graf Herberſtein, nicht bloß ernannt, ſondern 
unterm 14. Februar 1784 von dem Verbande der Ecclesiae 
7 Eueappiensis, auf deren Titel er als Weihbiſchof ordinirt war, 
los geloͤſt und den 16. Februar bereits als Biſchof von Linz kon— 
firmirt worden war, hat er doch erſt im Verlaufe des Jahres 
1785 die Leitung und Regierung der Diözefe als Biſchof über⸗ 
nommen. In einer Regierungsnote vom 8. März 1785 wird 
ausdrücklich geſagt, daß der Herr Biſchof den, als Dotation an⸗ 
gewieſenen „Gehalt bereits 11/, Jahre genoſſen habe, ohne fein 
Amt zu verrichten.“ Die papftliden Beftätigungsbullen haben 
den 16. März 1785 die landesfürftliche Beſtätigung erhalten, 
gelangten alſo darnach erſt in die Hände des Biſchofs, der 
den 31. März 1785 den Eid ablegte und am 1. Mai 1785 
feierlich in Linz inthroniſirt wurde. Eine Zuſchrift desſelben vom 
22. April 1785 an den damaligen Regierungspräſidenten von 
Oberöſterreich jagt: „Er habe die Beſtätigungsbullen ſchon früher, 
aber jetzt erſt die Erektionsbulle erhalten. Er werde nun mit 
dem Bisthum Paſſau Alles ins Reine drin, n.“ Biſchöfliche 
Kurrenden an ven Klerus der neuen Linzer Diözefe, worin er 
aufgefordert wird, die subjectio und obedientia auf ſeinen Biſchof 
von Linz zu übertragen, ſind datirt vom 21. April 1785. Der 
erſte Hirtenbrief an die geſammten Gläubigen der Diözeje hat 
aber das Datum des 1. September 1785. Eine Regierungs⸗ 
Verordnung vom 20. Mai 1785 verfügt noch, daß die Beſtäti⸗ 
gungsbulle zur Kenntnipnahme an der Domkirche anzuheften, 
und daß das Volk aufmerkſam zu machen ſei, daß es ſich fortan 
in ſeinen geiſtlichen Angelegenheiten nicht mehr an den Biſchof 
zu Paſſau, ſondern an den zu Linz zu wenden habe. 
Faßt man alles Dieſes ins Auge und daß nebenher immer 
die Verhandlungen mit der Regierung über die Begrenzung ihren 


: 
4 

| 
5 

im 
| 
| 
@ 
| 
| 

| 


— 


Fortgang hatten, wird begreiflich, wie der Biſchof von Paſſau 
am 20. April 1785 in der Ceſſionsurlunde für das Bisthum 
St. Pölten noch das Dekanat Ens cediren konnte. Die gleid- 
zeitigen Verhandlungen gehen hervor aus einem Regierungs⸗ 
Dekrete vom 11. April 1785, worin die Einverleibung der bis⸗ 
her zum Dekanat Ens gehörigen unteröſterreichiſchen Pfarreien 
zum Bisthum St. Pölten anbefohlen wird. Ein vom 21. März 
1785 datirtes, im Mai zu St. Pölten präſentirtes Hofdekret 
beſagt, die in Niederöfterreich gelegenen Pfarreien des Enſeriſchen 
Dekanates ſeien in n. 5. Dekanate einzutheilen. 

Noch näheres Licht bringt in die ganze Sache Folgendes. 
Am 22. Juni 1784 erhielt der Herr Biſchof Graf von Herber⸗ 
ſtein von der Regierung zu Linz folgende Zuſchrift: „Da nach 
dem Styl der römiſchen Curiae die Grenzen eines jeden Bisthums 
den auszufertigenden papftliden Bullen eingeſchaltet zu werden 
pflegen, fo haben Se. Majeftät unterm 15. dieß verordnet, den 
neuernannten Herren Biſchöfen aufzutragen, daß ſie auch ihres 
Orts die ſchon ausgemeſſenen Grenzen ihrer künftigen Dioöͤzeſen 
an ihren in Rom befindlichen Prokuratorem, in ſo weit es etwa 
noch nicht geſchehen, zu weiterer Einleitung genau bekannt machen, 
oder wenn ſie zu Beſorgung dieſes Geſchaͤftes Niemand daſelbſt 
hätten, es nach Hof anzeigen ſollen, um es in ihren Namen 
nach Rom eheſtens gelangen zu machen. Ferners ſeien die ſchon 
beſtehenden Herren Ordinarien wiederholt anzuweiſen, daß ſie, in 
ſo weit ſie mit ihren Diözeſen oder durch Abtretung einiger Be⸗ 
zirke an die neuen Herren Ordinarios oder durch Uebernehmung 
anderer zur Ausgleichung der Didzefen mitzuwirken haben, die 
dießfälligen Bezirke ebenfalls oder unmittelbar in Rom, oder nach 
Hof, um fie in ihrem Namen dahin zu befördern, genau anzeigen 
ſollen.“ Unterm 30. Juni gab der Herr Biſchof von Wien aus 
an die Regierung zurück, daß er die Beſchreibung des künftigen 
Kirchenſprengels an ſeinen Agenten zu Rom einſende und ihm 
den Auftrag gebe, daß er wegen gehöriger Einſchaltung in die 
päpſtliche Bulle das Noͤthige nach Anleitung des Herrn Kardi⸗ 
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nals Grafen Hrzan vorkehre. Von ſelbem Datum iſt auch das 
italieniſche Schreiben an den Agenten Abbate de Magioni von 
Wien ausgegeben. Die kurze Designatio limitum Dioecesis Lin- 
ciensis ſoll ein ander Mal folgen. Sie beginnt: Dioecesis haec 
conplectitur omnem regionem, quae Geographorum sermone 
Austriae Inferioris pars supra Onasum audit.« 

Am 26. Okt. wurde von dem Herrn Oberſthofkanzler Grafen 
Kollowrat an den Herrn Biſchof gegeben: „Da bereits all' jenes, 
was zu dem Inſtruktivprozeß wegen des neuerrichteten Bisthums 
in Linz, und Ueberſetzung des von W. Neuſtadt nach St. Pölten 
erforderlich iſt, an den päpſtlichen Stuhl gebracht und eingeleitet 
worden, fo belieben Euer Hochwohlgeboren ſich nunmehr — — — 
ins Einvernehmen zu ſetzen, und nach dem Maßſtabe der ſchon 
bekannt gemachten Didzefenabtheilung im Lande ob und unter 
der Enns die Ceſſions⸗ und Akzeptationsurkunden errichten, auch 
ſolche zu Rom beſtätigen zu laſſen.“ In Folge deſſen wendete fh 
der Herr Biſchof unterm 2. November an den Herrn Biſchof 
Keerens zu W.⸗Neuſtadt, um legale Abſchriften der Dimiſſions— 
und Akzeptationsurkunden, an den Reichsfürſten, den Herrn 
Biſchof von Paſſau mit der Bitte, daß dieſer „die Dimiſſions— 
Urkunde, ſo viel das Erzherzogthum Oeſterreich ob der Enns 
betrifft, ausfertigen und ihm als dem für dieſen Theil ernannten 
Biſchofe, da er die päpftlichen Bullen hierüber in Kürze gewar- 
tige, zukommen zu laſſen.“ Unter demſelben 2. November 1784 
ſchrieb er an Herrn Oberſthofkanzler, daß er alle nothigen Schritte 
eingeleitet habe. Was die Ceſſionsurkunde betrifft, fo iſt ſolche 
durch den mit dem Hochſtifte (Paſſau) errichteten, bekannten Ver⸗ 
trag geſchehen und macht einen Theil des Inſtruktivprozeſſes aus, 
worüber die nächſtens zu gewärtigenden päpſtlichen Bullen die 
Beſtätigung ertheilen. Außer dem iſt meines Wiſſens keine an— 
dere Ceſſion, ſondern von Seite Paſſau und Salzburg?) nur eine 
bloße Dimiſſionsurkunde ad clerum et populum, und von meiner 


) Wird der Grund in einem folgenden Hefte angegeben werden. 
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Seite eine Akzeptationsurkunde gebräuchig. Dieſe beiden Urkunden 
ſcheinen einer weiteren Beſtätigung in Rom nicht nöthig zu haben, 
denn fie find nur eine nach der päpſtlichen Beftatigung der Ceſ— 
ſion erfolgende Handlung zwiſchen zwei Biſchöfen.“ Der Herr 
Biſchof beruft ſich auf einen gleichen Vorgang zwiſchen Paſſau 
und Wien anno 1728, und führt noch 3 andere kleine Gründe 
für ſeine Meinung an. Schon den 5. November erwiederte der 
Fürſtbiſchof von Paſſau, daß er die Urkunden ſogleich ausfertigen 
werde, „als Ihre päpſtliche Heiligkeit die Ihr bereits angezeigte 
Abtretung meiner Diözefe in Oeſterreich genehmigt, und die 
neuen zwei Bisthümer die Beſtätigung erhalten haben werden, 
maſſen es darauf alleinig noch ankommt, und die von mir ſodann 
auszuſtellende förmliche Abtretungsurkunden der päpſtlichen Beſtäti— 
gung nicht mehr bedürfen.“ Den 5. März 1785 ſchrieb eben 
derſelbe an den Herrn Biſchof zu Linz, da den 27. Februar die 
Bulle in Linz bereits angekommen, werde er ſie bald erhalten. 
Sollte eine Verzögerung ſein, „verwillige ich, daß der Herr Graf 
dieſe biſchoͤflichen Verrichtungen (die Charwoche war nahe) allen— 
falls ex potestate mea delegata vor dermalen zu Linz vor— 
nehmen.“ 

Den 15. April 1785 verlangte die Regierung in Linz von 
dem hochwürdigſten Konfiftorium die Namhaftmachung der unter: 
ennſiſchen Pfarreien, welche von dem Dekanate Enns wegzufallen 
haben, „nachdem Se. Majeſtät unterm 21. März verordnet haben, 
daß fie mit Einverſtaͤndniß der Herren Ordinarien aus dieſem 
Dekanate aus und in andere Dekanate eingetheilt werden ſollen.“ 
Dasſelbe gab den 21. April die unten folgenden an die Regie 
rung bekannt und ſetzte ſich der erhaltenen Weiſung zufolge mit 
dem hochwürdigen Konſiſtorium St. Pölten ins Einvernehmen. 
Es ſchrieb an dieſes den 19. Mai 1785: „Dieſe Pfarren ſind, 
ſo viel wir hievon in Erfahrung bringen konnten, folgende: als 
Pantaleon, Erlakloſter, Strenberg, Sindlburg, Oed, Ardaker, Am⸗ 
ſtetten, St. Georgen am Pbbsfeld, Winklarn, Ulmerfeld, Neu: 
hofen, Oponiz, Hollſtein, Reit, Goſtling, St. Peter, Weiſtrag, 
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Pehamberg, Haag und St. Valentin.“ Oed und Reit (St. 
Georgen in Reith) find in der Linzer Erektionsbulle nicht ſpeziel 
genannt, wohl aber in der von St. Pölten. Dagegen kommen 
in der Linzer Erektionsbulle mehrere Pfarren vor, welche in die— 
ſem Konſiſtorialerlaſſe nicht aufgeführt find. Dieſer fährt übri— 
gens fort: „Da der Bezirk des hieſigen Bisthums ſchon nach 
der Errichtungsbulle bloß das Land ob der Enns in ſich faſſet, 
fo bedarf es von Seite des hieſigen Ordinariats in Rückſicht 
dieſer an ein unterennſiſches Dekanat zuzutheilenden Pfarren weder 
einer Entlaſſung, noch einer andern Verfügung, ſondern das 
ganze Geſchäft geht lediglich das St. Pöltner Ordinariat an.“ 
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General⸗Regiſterband zum Kirchen ⸗Lerikon. Herausgegeben von Dr. 
Wetzer und Dr. Welte. 154. und 155. Heft. Freiburg 1860. 
Herder ' ſche Verlagshandlung. 


Lange ſchon erſehnt iſt endlich ein General-Regiſter zu dem 
weit verbreiteten Kirchen-Lexikon erſchienen. Von dieſem liegen 
zwei Hefte vor; mittlerweile iſt auch das letzte ausgegeben worden. 
Mit voller Zuverſicht kann Schreiber dieß ſowohl nach dem Urtheile 
Anderer, die bereits davon Gebrauch gemacht, wie nach eigener 
Erfahrung Jedermann, wer immer im Beſitze des Lerifons ſelbſt 
iſt, rathen, nach dieſem Regiſter zu greifen. So manches Miß— 
behagen, das etwa bisher zuweilen dem, welcher ſich gerne eine 
Antwort aus dem Lexikon geholt, ſie aber gar nicht oder doch 
minder befriedigend gefunden, aufgeſtiegen, dürfte durch dieß Hilfe- 
mittel behoben werden. Man lernt durch es ſo recht kennen, 
welche Schätze des Wiſſens hier niedergelegt ſeien; und da eben 
durch das General-Regiſter ein umfaſſender Gebrauch des Leri- 
kons ermöglicht iſt, werden auch die Mängel um ſo eher bemerkt, 
und hiemit um ſo leichter beſeitigt werden können, wenn die 
Hand an eine neue Auflage wird gelegt werden. 

Auf manche Lücke oder Unrichtigkeit iſt im Verlaufe der 
Zeit aufmerkſam gemacht worden; wir erlauben uns nur auf den 
Artikel „Pöſchelianer“ hinzudeuten. 
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Kurze Anleitung zum Erlernen der hebräiſchen Sprache für 
Gymnaſien u. für das Privatſtudium, von Dr. C. H. Voſen. 
6. Aufl. Herder'ſche Verlagshandlung 1860. Preis 10 Sgr. 4) 


Wir dürfen es uns nicht verhehlen, daß gegen die hebräiſche 

Sprache manches Vorurtheil beſtehe, von welchem die Schuld nicht 

fo ſehr in uns ſelbſt, als in äußeren Umſtänden zu ſuchen iſt. 

Eines der häufigſten iſt wohl, daß die Erlernung dieſer Sprache 

ſehr ſchwierig und zudem für die praktiſche Seelſorge überflüſſig ſei. 

. Die Schwierigkeit der Erlernung iſt bei den vielen vortrefflichen 
). und leicht zu gebrauchenden Hilfsmitteln, die uns dabei zu Gebote 
ftehen, wahrlich keine größere mehr, als die uns in dieſem Lebens— 

alter bei jeder anderen Sprache entgegentritt. Gewiß iſt, daß wir 


m 
" in 4 bis 5 Monaten nicht im Stande ſeien, fie uns vollftandig 
‘ anzueignen, fo wenig, wie etwa die lateiniſche oder griechiſche; 
fe aber Jeder, der nur halbwegs damit vertraut ift, wird dem Refe- 


renten beipflichten, wenn er die Behauptung ausſpricht: Würden 
t wir nur den dritten Theil der Zeit, Mühe und fortgeſetzten Uebung 

auf die hebräifche Sprache verwenden, die wir z. B. der lateini⸗ 
ſchen zuwenden, wir würden derſelben im ſelben Grade mächtig 
ſein und einen großen Gewinn daraus ziehen — auch in der 
praktiſchen Seelſorge. Daß in keinem Zweige derſelben die ſoge— 
| nannten praktiſchen Hilfsbücher ausreichen, bezeugt wohl Jedem 
die eigene Erfahrung, die Aeußerungen hierüber ſind haͤufig und 
mannigfaltig; vergeſſen wir dabei nicht den Aufwand von Zeit 
und Koſten, die wir bei ihrem Gebrauche verwenden müſſen. 
Deßungeachtet müſſen wir, wollen wir gewiſſenhaft unſerm Be— 
rufe nachkommen, zur fleißigen Leſung der heiligen Schrift unſere 
Zuflucht nehmen ) und gebrauchen dabei die von der Kirche 
autoriſirte Vulgata⸗Ueberſetzung. Aber gerade bei ihrem Gebrauche 
bringt uns einige Kenntniß des Hebräiſchen großen Vortheil, 


) Die zweite Auflage wurde im 2. Hefte, Jahrgang 1855 diefer Zeit— 
ſchrift, ausführlicher beſprochen. 
*) Acta synodi Vienn. Art. IV. cap. 4. 
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bedeutendes Zeiterſparniß. Gar viele Stellen und Ausdrücke der 
Vulgata, felbft die Geſchichtsbücher nicht ausgenommen, find uns 
unklar, ja gänzlich unverſtäͤndlich; oft genügt nun zum vollen 
Verſtändniſſe folder Stellen der einfache Einblick in den Origi— 
naltert und wir haben nicht erſt nothig, lange in Kommentaren 
nachzuſchlagen. Ferner bleibt jede, auch die beſte Ueberſetzung, 
von dem Originale zurück, dieß gilt ebenſo von unſerer Vulgata, 
ungeachtet ihrer vielen, vorzüglichen Eigenſchaften und ungeachtet 
der kirchlichen Approbation. Viele lateiniſche Ausdrücke geben den 
Sinn des Originals nicht vollftändig, häufig nur eine Seite des⸗ 
ſelben; auch in ſolchen Fällen brauche ich nicht aus den ver— 
ſchiedenen Erklaͤrungen die einzelnen Theile desſelben mühſam 
zuſammenzuleſen, ſondern oft gibt mir die bloße Kenntniß des 
hebräiſchen Ausdruckes den vollen, kernigen Sinn ſolcher Stellen, 
ohne ſie im mindeſten kontorquiren zu müſſen. Anderer Gründe 
nicht zu gedenken, iſt uns ſchon dieſer praftiichen Vortheile wegen 
jedes Buch, das uns auf kürzeſtem Wege zur Kenntniß der 
hebräiſchen Sprache hinleitet, eine ſtets willkommene Gabe, und 
ein ſolches Büchlein iſt das oben angezeigte, „indem es kurz und 
gut, einfach und klar die hauptſächlichſten Regeln zuſammenſtellt, 
ſoweit dieſelben zum einfachen Erlernen der hebräiſchen Sprache 
nothig find und das Leſen der heiligen Schrift in dieſer Sprache 
ermöglichen.” Auf 26 Blättern gibt der Verfaſſer die nöthige 
Anleitung zum Leſen des Hebraͤiſchen, die Grundregeln für die 
Formenbildung und die ganze Formenlehre; die nöthigiten Notizen 
aus der Syntar find Seite 47 — 70 zuſammengeſtellt. Zu dem 
angedeuteten Zwecke iſt nirgends eine weſentliche Lücke oder bei 
der Aneinanderreihung des Stoffes die Ordnung hemmend geſtört. 
Beim Schulgebrauche find einige mangelnde Stücke leicht zu er: 
ſetzen, z. B. einige ſeltenere Formen des Zeitwortes oder eine 
größere Auswahl an Beiſpielen zu den einzelnen Regeln, ſowie 
auch hie und da, wenn es zweckmäßiger dünkt, eine andere 
Reihenfolge getroffen werden kann. Als Anhang folgen zuerſt 
12 Tafeln Paradigmen; ſie ſind vollſtändig genug, auch Wilhelm 
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Geſenius' Grammatik, neu bearbeitet von Rodinger, liefert im 
Weſentlichen nicht mehr. Am Schluſſe ſind einige Uebungsſtücke 
und ein Wortregiſter zu denſelben (in der 6. Auflage) beigefügt; 
inſofern das Werklein zunächit zum Gebrauche an Gymnaſien 
beſtimmt iſt, ganz recht, zu unſerm nächſten Gebrauche erſcheinen 
ſie überflüſſig, denn wir greifen wohl gleich nach der Bibel, 
wenn wir die erſten und nothwendigſten Vorkenntniſſe dazu er⸗ 
rungen haben, obwohl auch zu dieſen Uebungsſtücken Fragmente 
aus derſelben gewählt ſind. 

Von dieſer eben beſprochenen Grammatik iſt von demſelben 
Verfaſſer auch eine lateiniſche Bearbeitung unter folgendem Titel 
erichienen: »Rudimenta Linguae Hebraicae scholis et domesticae 
disciplinae brevissime accomodata.« Sie ſcheint vorzüglich für 
unſere Lehranſtalten beftimmt, hat als Vorzug vor der deutſchen 
Ausgabe eine kurze Geſchichte der hebräiſchen Sprache (Referent 
wünſchte dieſelbe auch der nächiten deutſchen Auflage beigefügt); 
was Klarheit, Deutlichfeit und Praͤziſion des Ausdruckes betrifft, 
möchten wir dieſer die erſtere Bearbeitung vorziehen. Mögen recht 
Viele den oben angedeuteten Nutzen daraus ziehen! 


1. Religiöſe Männerchöre, componirt von J. Schweitzer. Freiburg. 
Herder 1859. 

2. Cantica sacra catholica polyphonis virorum choris acco- 
modata, collegit St. Braun. Freiburg. Herder 1859. 

3. Lieder zum Gebrauche beim katholiſchen Gottesdienſte, von J. H. 
Könen. Freiburg. Herder 1859. 


Je mehr die Pflege und Ausbreitung des Männergeſanges 
überhaupt zunimmt, und je mehr ſich dieſer einen wohlverdienten 
Platz auf dem Kirchenchore erwirbt, deſto mehr ſteigert ſich 
auch das Bedürfniß nach entſprechenden kirchlichen Kompoſitionen. 
An Meſſen für Männerchor iſt nun ſchon kein Mangel mehr, 
aber um derlei Einlagſtücke (Tantum ergo, Graduale, Offertorium) 
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iſt der Chorregent bis heute noch verlegen. Es kann daher nur 
Anerkennung finden, wenn dieſem fühlbaren Mangel durch die 
sub. 1 und 2 angezeigten Werke in etwas abgeholfen wird. 

Nr. 1 enthält 12 Originalcompoſitionen, denen man das 
Lob ertheilen muß, daß ſie korrekt und ſangbar geſetzt ſeien und 
die zum Gottesdienſte gehörige Würde und Weihe nirgends ver— 
letzen. Ihre Verwendbarkeit erhöht es, daß ſie mit geringen 
Sangeskräften auszuführen ſind, und daß den ſechs lateiniſchen 
Hymnen, die ſich darunter befinden, eine gute deutſche Ueberſetzung 
beige geben iſt. 

Nr. 2 enthält 52 Cantica meiſt vier-, einige auch dreiſtim— 
mig, theils neue Kompoſitionen, theils Umarbeitungen älterer 
Werke. Mit dieſen Canticis iſt eine Auswahl vieler und vor— 
trefflicher Einlagſtücke geboten für die verſchiedenſten Bedürfniſſe 
des Kirchenjahres. Dieß bleibt auch dann noch wahr, wenn man 
die eine oder andere Kompoſition nicht ganz tadelfrei findet, und 
wenn man, wie Referent von ſich geſtehet, der Uebertragung klaſ— 
ſiſcher Tonſtücke in eine andere Satzweiſe, Tonart und dgl. von 
vornherein und zwar aus guten Gründen abhold iſt. — Es iſt 
kein Zweifel, daß die Cantica Anerkennung und Abſatz fin— 
den werden. 

Nr. 3. Dieſe Sammlung von Liedern größtentheils aus 
alten katholiſchen Geſangbüchern iſt ein köſtliches Büchlein. „Der 
Hauptzweck vorliegender Sammlung, fagt J. H. Könen in den 
inſtruktiven Vorbemerkungen, iſt, Lieder zu liefern, welche in Hin- 
ſicht auf Melodie und Text zur Erweckung und Hebung der An- 
dacht beizutragen geeignet find. Dies hat denn auch vorzüglich 
die Auswahl aus dem reichlich vorhandenen Material geleitet.“ 
Der Einblick in das Büchlein überzeugt; daß der vorgeſteckte 
Hauptzweck in hohem Grade erreicht ſei. Es wird nur das Beſte 
geliefert in einer nach jeder Richtung hin vollkommenen Weiſe. 
Es mögen dieſe Lieder einſtimmig oder wie ſie geſetzt ſind vier— 
ſtimmig beim Gottesdienſte vorgetragen werden, immer werden 
e von ergreifender Wirkung fein. 
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ur Ebenſo hat der Herausgeber ſeine andere Abſicht erreicht 
ie „hinzuweiſen auf die katholiſchen Kirchenlieder des 16. und 17. 
Jahrhunderts und zu zeigen, daß ſie ebenſowohl ſchöne zweckent— 
18 ſprechende Melodieen liefern, wie fie an ächt poetifchen, aus wahr: 
ity haft kirchlichem Sinne und aus der Fülle des Fatholifchen Ge— 
r⸗ müthslebens entſproſſenen Liederterten reich find.“ 
en Die „Lieder“ geben eine ganz richtige Vorſtellung von der 
en Weihe und Tiefe kindlicher Einfalt des Kirchenliedes in ſeiner beſten 
ng Periode, und ſie können Vielen größere Sammlungen erſetzen, die 
nicht Gelegenheit und Beruf haben, ſich in die älteren Geſang— 
mz bücher ſelbſt hineinzuarbeiten. Wie ſehr das praktiſche Moment in der 
rer Auswahl berückſichtigt wurde, zeigen die Ueberſchriften, unter 
or⸗ denen man die „Lieder“, im Ganzen 68, eingereiht findet: 
fie „Advent“, „für Advent und Weihnachten“, „Weihnachten“, 
an „Faſtenzeit A. Bußlieder, B. vom Leiden Chriſti“, „Oſtern“, 
nd „Pfingſten“, „Dreifaltigkeit“, „Zu Jeſu“, „Vom allerheiligſten 
aſ⸗ Sakrament“, „Maria“, „Allerheiligen“, „Für die Abgeſtorbenen“, 
on „Vom Tod.“ Die Lieder mögen hiemit zur weiteſten Verbrei- 
iſt tung empfohlen ſein. 
n⸗ 
us Leſebuch für katholiſche Volksſchulen. Bearbeitet von Dr. J. 
er Bumüller und Dr. J. Schuſter. Freiburg im Breisgau 1860. 
en Wenn gleich vermöge der politifchen Schulverfaſſung in 
inte Oeſterreich bei dem Elementarunterrichte keine andern Schulbücher 
An⸗ verwendet werden dürfen, als die vom h. Miniſterium vorge⸗ 
lich ſchriebenen, fo verdienen doch die wahrhaft ausgezeichneten Eigen⸗ 
* ſchaften des genannten Leſebuches, Lehrer und Schulfreunde dare 
ckte auf aufmerkſam zu machen. Von dieſem Leſebuche, deſſen 1. und 
eſte 2. Abtheilung vorliegen, erſcheinen 8 Abtheilungen. 
iſe. Die 1. Abtheilung oder 1. Schuljahr koſtet 9 kr. rh. 
ier⸗ 2. ” „ 2. " " Son „ 
den 3. ” „ 3. ” ” „ „ 
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Die 5. Abtheilung oder letztes Schuljahr koſtet 9 kr. rh. 
6. die Geſchichte » 
7. die Weltkunde 
8. » die Naturgeſchichte „ 12 „ „ 

Die erſte Abtheilung iſt eine Fibel, bearbeitet von der fo- 
genannten Schreibleſemethode. Dieſelbe beginnt mit den Vor⸗ 
übungen zum Schreiben, alſo den verſchiedenen Arten der Striche 
und ihrer Verbindungen nebſt einigen Gegenſtänden zum Ab— 
zeichnen und ſchreitet dann zum Schreiben der Buchſtabenformen. 
Nun beginnt Seite 12 alwechſelnd auf einer Seite das Leſen 
und Schreiben der Kurrentſchrift, auf der anderen Seite das 
Leſen der Druckſchrift in folgendem Stufengange. Verbindung der 
Halblaute und der Mundnaſenlaute zu Silben mit An- und 
Auslautverbindung der gelernten Laute zu Silben mit Inlaut. 
Verbindung der Hellz und Mundlaute zu Silben mit An⸗, Aus⸗ 
und Inlaut. Die Naſenlaute; doppelte Helllaute. Zwei Leiſe⸗ 
laute am Anfange und Ende. Die großen Buchſtaben. Leſe⸗ 
übung in einſilbigen Wörtern. Von Gott. Zweiſilbige Wörter. 
Lateiniſche Schrift. Leſen der Sätze. Wahl und Anordnung des 
Stoffes könnte nicht zweckmäßiger ſein. Das Ganze iſt ganz 
vom Geiſte der katholiſchen Kirche durchweht und verbindet recht 
ſchoͤn das Angenehme mit dem Nützlichen. Einen beſondern 
Werth verleihen dem Büchlein die zahlreichen ſehr gelungenen 
Illuſtrationen. Man iſt in neueſten Zeiten mit Recht darauf 
bedacht, den Anſchauungsunterricht zu befördern. Darum müſſen 
alle Lehramtskandidaten dem Zeichnungsunterrichte beiwohnen, 
damit ſie als Lehrer im Stande ſind, das Bild des Gegenſtandes 
um deſſen Anſchauung es ſich handelt, vorzeichnen zu können. Wie 
ſehr iſt aber dem Lehrer durch Illuſtrationen im Buche ſelbſt gee 
dient. Wie ſehr ſind ſie geeignet die Einbildungskraft und das 
Gedaͤchtniß der Kinder zu beſchäftigen. 

Nicht minderes Lob verdient die vorliegende zweite Abthei— 
lung. Erzählungen, Sprüche und Beſchreibungen wechſeln mit 
einander ab und ſind von der Art, daß ſie nicht nur das Buch 
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für die Kinder hoͤchſt angenehm machen, ſondern auch dem Lehrer 
in jeder Beziehung reichen Stoff bieten. Nr. 93 zwei liebens⸗ 
würdige Geſchwiſter dürfte bei einer neuen Auflage wegbleiben; 
denn nie darf die Lüge als etwas dargeſtellt werden, was den 
Menſchen liebenswürdig macht. 


— 


Kurze, katechetiſche Erklärung des Wiſſenswürdigſten von den 
äußeren Gebräuchen der katholiſchen Kirche, zunächſt bear- 
beitet für die katholiſche Schuljugend, dann aber auch zur religiöſen 
Belehrung und Erbauung für Erwachſene von Jakob Thiery, 
katholiſchem Schullehrer zu Niederluſtadt. 1. Bändchen. Die hei⸗ 
ligen Zeiten, Feſte und Feſtgebräuche des Kirchenjahres. 2. Bänd⸗ 
chen. Die heiligen Sakramente und Sakramentalien. Freiburg 
im Breisgau 1860. 


Da die Herabwürdigung und Geringſchätzung der Zeremo— 
nien der katholiſchen Kirche von Seite vieler Nichtkatholiken und 
ſogar mancher Katholiken meiſt daher kommen, weil ihnen der 
Sinn und die Bedeutung derſelben unbekannt ſind, ſo hat es der 
Verfaſſer des genannten Werkes unternommen, für die Schul⸗ 
jugend eine kurze und bündige Erklärung der äußeren Gebräuche 
der katholiſchen Kirche in katechetiſcher Form zuſammenzuſtellen, 
damit ſchon bei der heranwachſenden Jugend der Grund zu einer 
wahren Achtung und Hochſchätzung der äußeren Einrichtungen 
unſerer heiligen Kirche frühzeitig in die zarten Herzen gelegt, aber 
auch in allen denen, welche (vielleicht mehr aus Unwiſſenheit 
als Bösartigkeit) ſich beigehen ließen, die Kirche ihrer in befagter 
Hinſicht getroffenen Anordnungen wegen zu tadeln, der Geiſt der 
Irreligiöſität getilgt werden möge. 

Genanntes Büchlein iſt in einem ſolchen Geiſt geſchrieben, 
Anordnung, Darſtellung und Behandlung der einzelnen Materien 
ſind von der Art, daß die ſo edle Abſicht des Verfaſſers gewiß 
erreicht werden wird. 
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Das Buch iſt nicht nur für die Jugend von großem Nutzen, 
ſondern gibt auch Lehrern und Katecheten einen willkommenen 
Anhaltspunkt, die Schüler in den Geiſt der Feſte und Zeremo⸗ 
nien der katholiſchen Kirche einzuführen. Ueberhaupt wird Nie⸗ 
mand dieſes Werkchen ohne beſondere Befriedigung, Belehrung 
und Erbauung leſen. 

Ob aber nicht in den meiſten Theilen beſonders des zwei— 
ten Bändchens die eromatiſche Form beſſer mit der akroamati⸗ 
ſchen vertauſcht würde, bleibt dahin geſtellt. 

Möge dieſes Werk eine recht zahlreiche Verbreitung nicht 
nur unter der Schuljugend, ſondern auch unter Erwachſenen finden. 


Gedrängte Erklärung der katholiſchen Sittenlehren. Von J. 

Alois Berchtold. Innsbruck 1860. 

Dieſes mit Bewilligung des hochwürdigſten fürſtbiſchöflichen 

Ordinariates von Brixen erſchienene Buch enthält, wie der Titel 
ſagt, eine gedrängte Erklärung der katholiſchen Sittenlehre. Die 
Anordnung des Stoffes ſchließt ſich nicht ſtrenge an den De— 
kalog an, weil bei einer ſolchen Anordnung dem Verfaſſer eine 
überſichtliche Darſtellung der Geſammtſumme der Pflichten kaum 
möglich ſchien. Er wählte daher die Eintheilung der Pflichten 
in die allbekannten drei Gruppen, nämlich der Pflichten gegen 
Gott, gegen uns ſelbſt und gegen den Nächſten. 
Zaum praktiſchen Gebrauche iſt jedoch ein Sachregiſter in 
alphabetiſcher Ordnung beigefügt, worin Paragraph und Seiten⸗ 
zahl angegeben iſt, wo die betreffende Lehre gefunden werden 
kann. Die Behandlung der einzelnen Materien iſt ſehr deutlich 
und praktiſch. Das Buch dürfte überhaupt ſeiner bedeutenden 
praktiſchen Vorzüge wegen nicht bloß günſtige Aufnahme in den 
Familien finden, ſondern ſogar Katecheten ſowohl bei der Schul— 
als Kirchenkatecheſe vielfachen Nutzen gewähren. 
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Die römiſchen Katakomben, von 3. Spencer Northcote, überſetzt 
von Dr. Roſe. Mit 19 Tafeln Abbildungen. 3. vermehrte Auflage. 

Köln 1860. Druck und Verlag von J. P. Bachem. 

Dieß 10. Bändchen der Sammlung klaſſiſcher Werke der 
neueren katholiſchen Literatur Englands iſt eine liebe Gabe für 
Jeden, deſſen Herz warm ſchlägt fürs Chriſtenthum, aber auch 
für Den, welcher den Verſuchungen der Zweifelſucht zuweilen 
ſchon erlegen iſt. Verſetzt unter die Chriſten der erſten Jahr⸗ 
hunderte wird man unwillkürlich auch wohlthuend von ihrem 
Glauben angeweht und es drängt ſich mit Macht das Gefühl 
des Einsſein mit ihnen auf. 

Um einen Blick in das Buch dem Leſer zu ermöglichen, 
folgen einige Aeußerungen des Verfaſſers ſelbſt. Vorrede IX ſagt 
er: „Ich hatte bei meiner Arbeit zwei Zwecke im Auge: erſtens 
für den entfernten Leſer eine kurze, aber zuverläſſige Beſchreibung 
der römiſchen Katakomben in ihren charakteriſtiſchen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten zu liefern, und zweitens dem Reiſenden, welcher Rom 
beſucht, einen praktiſchen Führer in die Hand zu geben.“ — 
(S. 7) „Alle Autoritäten behaupten übereinſtimmend, daß die 
Katakomben ausſchließlich zu einem chriſtlichen Gebrauche gedient 
haben.“ — (S. 13) „Die Katakomben ſind ausſchließlich das 
Werk der römiſchen Chriſten.“ — (S. 15) „Dieſe Ausgrabungen 
zur apoſtoliſchen Zeit begonnen, wurden fortgeſetzt bis zum An⸗ 
fange des fuͤnften Jahrhunderts.“ — (S. 25) „Außerdem, daß 
die Katakomben als Stätten zur Beerdigung und als Plätze zu 
religiöſen Verſammlungen dienten, benutzte man fie auch zuweilen 
als zeitweilige Verſteckplätze.“ — (S. 34) „Noch im 12. Jahr⸗ 
hunderte beſtand die Sitte, am Charfreitage die Begräbnißſtätten 
der Martyrer barfuß und in feierlicher Prozeſſion zu beſuchen. — | 
Von Honorius III. bis Martin V. (13. — 15. Jahrh.) herrſcht 
gänzliches Schweigen über die Katakomben.“ — (S. 42) „Wir 
finden, daß die Chriſten niemals bereits früher gebrauchte Gräber 
wieder benützten.“ — (S. 51) „Die einzelnen Gebete und Zere- 
monien bei der Einweihung eines Altars erinnern in höͤchſt in- 
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tereſſanter Weiſe an die Beerdigung der Heiligen und Martyrer 
in alter Zeit.“ — (S. 54) „Viele der unterirdiſchen Kapellen in 
den Katakomben ſind reich mit Malereien verziert, welche nach 
dem Urtheile kompetenter Kritiker über antike Kunſt den erſten 
Zeitaltern der Kirche angehören.“ — (S. 93) „Es wird den 
proteſtantiſchen Leſern wahrſcheinlich auffallen, daß ſie mit einer 
der hier dargeſtellten Szenen nicht näher bekannt ſind, indem 
dieſelbe demjenigen Theile der Schrift entlehnt iſt, den ſie als 
apokryphiſch bezeichnen.“ — (S. 182) „Man kann nicht ein 
Dutzend Monumente des heidniſchen Roms betrachten, ohne etwas 
von servus oder libertas zu leſen. Dagegen hat man unter mehr 
als eilf von chriſtlichen Inſchriften in Rom nur etwa ſechs ge- 
funden, die eine entfernte Anſpielung auf dieſe charakteriſtiſche 
Eintheilung der alten römiſchen Geſellſchaft enthalten.“ — Und 
etwas ſpäter: „Das Fehlen aller Titel von Rang und Würde 
einerſeits, und von Schande und Knechtſchaft andererſeits läßt 
ſich nur dann richtig erklären, wenn man die Religion Der⸗ 
jenigen berückſichtigt, welche dieſe chriſtlichen Grabſchriften an⸗ 
fertigten.“ 


Chriſtenlehr⸗Büchlein oder die erſten ſechs Glaubens ⸗Wahrheiten 
der lieben Kleinen in der heiligen Geſchichte erzählt. Bozen 1860. 
| Promberg 'ſche Buchhandlung. 


Dieſes Büchlein, im echt katholiſchen Geiſte und leichtfaßli⸗ 
chen Sinne für Kinder geſchrieben, kann beſonders Katecheten 
beim Unterrichte im kleinen Katechismus empfohlen werden. Es 
erzählt die wichtigſten Begebenheiten im alten Bunde, Erſchaffung 
der Welt, Sündenfall der erſten Menſchen, redet von Noe, 
Abraham, Moſes, iſraelitiſchem Volke, von der Geſetzgebung, von 
den Propheten, endlich von der Geburt, Leben, Leiden und Ster⸗ 
ben Jeſu Chriſti und verwebt die Glaubenswahrheiten mit dieſen 
Erzählungen auf liebliche Weiſe. 
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er | Katholiſches Leſebuch für Landſchulen und Landvolk von Baron 
n Ow, Pfarrer. München bei Joſef Anton Finſterlin 1859. 

ch Es gibt eine große Menge von Leſebüchern für katholiſche 
n Volksſchulen, ſo daß die Auswahl ſchwierig iſt, zumal wenn man 
n einen beſtimmten Zweck vor Augen hat, und zwar religiösſittliche 
er Bildung. Genanntes Leſebuch iſt beſonders in dieſem Sinne 
m geſchrieben und iſt um ſo mehr zu empfehlen, als ſowohl erheiternde 
1 Erzählungen, in welche die Glaubens- und Sittenlehren einge— 
n kleidet werden, wie auch belehrende aus dem Gebiete der Natur— 
16 geſchichte, der Phyſik, Geographie auf eine felbft für den gemeinen 
jr Menſchen faßliche Weiſe beſprochen werden und auch der neuen 
e⸗ Erfindungen z. B. Photographie, Dampfmaſchinen, Telegraph ꝛc. 
he gedacht wird. Auf eines glaubt aber Rezenſent aufmerkſam machen 
id zu müffen. Seite 94 wird die Möglichkeit einer erſt im Jenſeits 
de geſchehenden Bekehrung in Ausſicht geſtellt. Wer in ſeinem irdiſchen 
Bt Leben in keiner Weiſe, alſo nicht einmal voto implicito, der Kirche 
* angehört, hat nicht Antheil am durch Chriſtus verdienten Heile. 
Die katholiſche Kirche iſt sola salviſicans und zwar für dieß 


Leben. Vermuthlich huldigt der Herr Verfaſſer einer Auslegung 
der Höllenfahrt Chriſti (I. Petr. c. 3 u. 4), die eine jenſeitige 
en Bekehrung annimmt. 


Die chriſtliche Lehre über das Verhältniß von Gnade und 


f Freiheit von den apoſtoliſchen Zeiten bis auf Auguſtinus. Von 
88 Dr. Friedrich Wörter. II. Hälfte. I. Abtheilung Die Lehre 
“ der lateiniſchen Väter vor Auguſtinus. Freiburg im Breisgau. 
ie Herder'ſche Verlagshandlung 1860. 

fe Da unfer Glaube auf fteter Ueberlieferung beruht, fo wird fid) 
12 im vorhinein ein lebhaftes Intereſſe regen für jeden Verſuch, die 
en Stetigkeit der Ueberlieferung irgend eines Glaubensſatzes darzu— 


legen. In Dr. Wörters „chriſtlicher Lehre über das Verhältniß 
von Gnade und Freiheit“ haben wir eine ſolche Darlegung. Iſt 


| 
0. | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


— — 


das Thema an ſich ſchwieriger Art und könnte wohl auch das 
unwillkührlich Ermüdende der faſt ununterbrochenen Aneinander- 
reihung von ausgehobenen Stellen etwa mehr gemildert jein, fo 
wird doch kaum Jemand, der ſich die Mühe einer aufmerkſamen 
Durchleſung nicht gereuen läßt, unbefriedigt das Werk zur Seite 
legen. Der Nutzen dürfte aber nicht blos darin beſtehen, daß 
man die Lehren und Meinungen der Väter über Ein Dogma 
kennen gelernt, ſondern noch mehr hierin, daß man ihre Anthro⸗ 
pologie und Soteriologie überhaupt inne geworden. Hiemit iſt gar 
viel für das Verſtändniß der Tradition gewonnen. 

Vorliegende II. Hälfte J. Abtheilung handelt von Tertullian, 
Cyprian, Arnobius, Laktantius, Hilarius von Poitiers, Optatus 
von Milevi, Ambroſius, Ambroſiaſter und Hieronymus. Im All⸗ 
gemeinen äußert ſich Dr. Wörter über den Standpunkt der 
lateinifchen Väter dahin, daß fie von dem durch Adamsſünde über 
die Menſchen gekommenen moraliſchen Verderben ausgehen, daß 
ſie aber die Freiheit des Willens als Wahlfreiheit wahren. Sie 
heben dabei die Neigung zum Böſen als vorherrſchend hervor 
und leiten daraus die Nothwendigkeit der Gnade ab. Da einer⸗ 
ſeits Cyprian ausdrücklich auf Tertullian ſich beruft und ander⸗ 
ſeits die fpateren der genannten lateiniſchen Väter Arnobius und 
Laktantius, bei denen die Reminiszenzen der heidniſchen Philoſophie 
ſich ziemlich geltend gemacht, etwa ausgenommen, auf Cyprian 
verweiſen, ſo iſt die Bemerkung nicht unrichtig, daß je nachdem 
entweder der ethiſche oder der religidfe Standpunkt vorgeherrſcht, 
auch der Nachdruck auf die menſchliche Thätigkeit, oder aber auf 
die Gnade gelegt werde, daß ober die wiſſenſchaftliche Vermitt⸗ 
lung beider Standpunkte zur Einheit vermißt werde. 
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SANCTISSIMI DOMINI NOSTRI 


PII 


DIVINA PROVIDENTIA 


PAPAE IX. 


ALLOCVTIO 
HABITA IN CONSISTORIO SECRETO 
DIE XVIII. MARTI MDCCCLXI. 


Venerabiles Fratres! 


lamdudum cernimus, Venerabiles Fratres, quo misero sane 
conflictu ob invicem pugnantia inter veritatem et errorem, inter 
virtutem et vitium, inter lucem et tenebras principia, hac miser- 
rima nostra praesertim aetate civilis exagitetur societas. Nam- 
que alii ex una parte tuentur quaedam modernae, uti appellant, 
civilitatis placita, alii ex altera iustitiae sanctissimaeque nostrae 
religionis iura propugnant. Ac primi postulant, ut Romanus 
Pontifex cum Progressu, cum Liberalismo, uti vocant, ac 
recenti civilitate se reconciliet et componat. Alteri vero merito 
efflagitant, ut immobilia et inconcussa aeternae iustitiae prin- 
cipia integra et inviolata custodiantur, et saluberrima divinae 
nostrae religionis vis omnino servetur, quae et Dei gloriam 
amplificat, et opportuna tot malis, quibus humanum genus affli- 
gitur, affert remedia, quaeque est unica veraque norma, qua 
filii hominum in hac mortali vita omni virtute instituti ad beatae 
aeternitatis portum perducuntur.. Sed hodiernae civilitatis pa- 
troni huiusmodi discrimini haud acquiescunt, quandoquidem 
sese veros et sinceros religionis amicos affirmant. Ac Nos fidem 
eis adhibere vellemus, nisi tristissima sane facta, quae ante 
omnium oculos quotidie versantur, contrarium prorsus osten- 
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derent. Et quidem una est vera ac sancta super terram religıo 
ab ipso Christo Domino fundata et instituta, quae virtutum om- 
nium fecunda parens et altrıx, ac vitiorum expultrix, et animo- 
rum liberatrix, veraeque felicitatis index, appellatur Catholica 
Apostolica Romana. Quid autem sentiendum de iis, qui extra 
hanc salutis arcam vivunt, iam alias declaravimus in Consisto- 
riali Nostra Allocutione diei 9. Decembris anni millesimi octin- 
gentesimi quinquagesimi quarti, atque hic eamdem doctrinam 
confirmamus. lam vero ab iis, qui pro religionis bono Nos ad 
hodiernae civilitati dexteram porrigendam invitant, quaerimus 
utrum facta talia sint, quae Christi hic in terris Vicarium ab 
Ipso ad caelestis suae doctrinae puritatem tuendam, atque ad 
agnos ovesque eadem doctrina pascendas et confirmandas di- 
vinitus constitutum possint inducere, ut sine gravissimo con- 
seientiae piaculo, et maximo omnium scandalo se cum hodierna 
eivilitate consociet, cuius opera tot nunquam satis deploranda 
eveniunt mala, tot teterrimae opiniones errores et principia pro- 
mulgantur, quae catholicae religioni eiusque doctrinae omnino 
adversantur. Atque inter haec faeta nemo ignorat quomodo vel 
| ipsae solemnes Conventiones inter hanc Apostolicam Sedem et 
ai Regios Principes rite initae penitus destruantur, veluti nuper 
Neapoli accidit. Qua quidem de re in hoe amplissimo vestro 
eonsessu etiam atque etiam querimur, Venerabiles Fratres, et 
summopere reclamamus eo prorsus modo, quo contra similes 
ausus et violationes alias protestati sumus. 

Haec autem moderna civilitas dum cuique acatholico cul- 
tui favet, ipsosque infideles a publicis muneribus obeundis 
minime prohibet, et catholicas scholas illorum filus recludit, 
irascitur adversus Religiosas Familias, adversus Instituta catho- 
licis scholis moderandis fundata, adversus quamplurimos cuius- 
que gradus ecclesiasticos Viros amplissima etiam dignitate in- 
signitos, quorum non pauci vilam in exilii incerto aut in vin- 
eulis misere agunt, et adversus etiam spectatos laicos viros, 
qui Nobis et huic Sanctae Sedi addicti religionis iustitiaeque 
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causam alacrıter defendunt. Haec civilitas dum acatholicis in- 
stitutis ac personis subsidia largitur, catholicam Ecclesiam iustissi- 
mis suis possessionibus spoliat, et omnia adhibet consilia ac studia 
ad salutarem ipsius Ecclesiae efficaciam imminuendam. Insuper 
dum omnem tribuit libertatem quibusque verbis et scriptis, 
quae Ecclesiam omnesque ipsi ex corde devotos aversantur, ac 
dum licentiam animat, alit et fovet, eodem tempore se omnino 
cautam moderatamque exhibet in reprehendenda violenta et 
immiti interdum agendi ratione contra eos adhibita, qui optima 
vulgant scripta; et omnem in puniendo exercet severitatem, si 
ab his moderationis fines vel leviter praeteriri arbitretur. 

Huiusmodi igitur civilitati posset ne unquam Romanus 
Pontifex amicam protendere dexteram, et cuin ea foedus con- 
cordiamque ex animo inire? Vera rebus vocabula restituantur, 
et haec Sancta Sedes sibi semper constabit. Siquidem ipsa 
verae civilitatis continenter fuit patrona et altrix; atque histo- 
riae monumenta eloquentissime testantur ac probant, omnibus 
aetatibus ab eadem Sancta Sede in disiunctissimas quasque et 
barbaras terrarum orbis regiones veram rectamque fuisse in- 
vectam morum humanitatem, disciplinam, sapientiam. At cum 
civilitatis nomine velit intelligi systema apposite comparatum 
ad debilitandam ac fortasse etiam delendam Christi Ecclesiam, 
nunquam certe quidem haec Sancta Sedes et Romanus Ponti- 
fex poterunt cum huiusmodi civilitate convenire. Quae enim, 
uti sapientissime clamat Apostolus, participatio custitiae cum 
iniquitate, aut quae societus luci ad tenebras? Quae autem 
conventio Christi ad Belial? “) 

Qua igitur probitate perturbatores, et seditionis patroni 
suam vocem attollunt ad exaggerandos conatus frustra ab ipsis 
adhibitos, ut se cum Romano Pontifice componant? Hic enim, 
qui suam omnem vim haurit ex aeternae iusütiae principiis, 
quonam paclo posset illa unquam deserere, ut sanetissima de- 


) Epist. II. ad Corinth. c. VI. v. 14. 15. 
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bilitetur fides, atque adeo Italia in discrimen adducatur amit- 
tendı maximum suum splendorem et gloriam, qua undeviginti 
ab hinc saeculis refulget ob centrum et sedem, qua praestat, 
catholicae veritatis? Neque obiici potest, hance Apostolicam Se- 
dem in rebus civilis principatus clausas habuisse aures illorum 
postulationibus, qui liberiorem administrationem exoptare signi- 
ficarunt. Ut vetera omittamus exempla, de hac nostra infelici 
aetate loquemur. Ubi enim Italia a legitimis suis Principibus 
liberiores institutiones obtinuit, Nos paternum animum gerentes 
filiorum partem Pontificiae Nostrae ditionis in civilem admini- 
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strationem cooptavimus, et opportunas dedimus concessiones, 
propriis tamen prudentiae modis ordinatas, ne munus paterno 
animo concessum per malorum hominum operam veneno infi- 
ceretur. At vero quid inde factum est? Effrena licentia innocua 
Nostra largitate potita est, et Aulae, quo publici Ministri ac 
Deputati convenerant, limina sanguine respersa, et impia manus 
in eum sacrilege conversa qui beneficium concesserat. Quod si 
recentissimis hisce temporibus consilia circa civilem procuratio- 
nem Nobis data fuerunt, haud ignoratis, Venerabiles Fratres, 
illa a Nobis admissa fuisse, eo tamen excepto ac reiecto, quod 
non ad civilem administrationem respiciebat, sed eo spectabat, 
ut spoliationis parti iam patratae assentiremur. Nihil vero est, 
cur de consiliis bene acceptis, deque Nostris sinceris ad illa 
exsequenda promissis loquamur, cum usurpationum moderatores 
alta voce profiterentur, se non quidem reformationes, sed abso- 
lutam rebellionem, omnemque a legitimo Principe seiunctionem 
omnino velle. Atque ipsi erant gravissimi facinoris auctores et 


antesignani, qui suis clamoribus omnia replebant, non vero po- 
pulus, ut de illis merito dici possit, quod Venerabilis Beda de 
Pharisaeis et Scribis Christi inimicis aiebat 1) „Non haec ali- 
qui de turba sed Pharisaei calumniabantur et Scribae, sicut 
Evangelistae testantur.” 


) Lib. 1. c. 48. in c. 11. Lucae. 
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Sed Romani Pontificatus oppugnatio non solum eo spec- 
tat, ut haec Sancta Sedes et Romanus Pontifex legitimo suo 
civili prineipatu omnino privetur, sed eo etiam tendit, ut infir- 
metur, et, si fieri unquam posset, plane tollatur salutaris catho- 
licae religionis virtus: ac propterea impetit Dei ipsius opus, 
redemptionis fructum et sanctissimam illam fidem, quae pre- 
tiosissima est haereditas in nos derivata ex ineffabili sacrificio, 
quod in Golgotha consummatum est. Atque ita se rem habere 
satis superque demonstrant tum commemorata iam facta, tum 
ea quae in dies evenire videmus. Quot enim in Italia Dioeceses 
ob illata impedimenta suis Episcopis orbatae, plaudentibus mo- 
dernae civilitatis patronis, qui tot christianos populos sine pa- 
storibus derelinquunt, et illorum bonis potiuntur, ut ea in pra- 
vos etiam usus convertant! Quot sacrorum Antistites in exilio 
versantur! (uot (cum incredibili animi Nostri dolore dieimus) 
apostatae, qui non Dei sed Satanae nomine loquentes, ac im- 
punitate ipsis a fatali regiminis systemate concessa fidentes, et 
conscientias exagitant, et infirmos ad praevaricandum impellunt, 
et misere lapsos in turpissimis quibusque doctrinis obfirmant, 
et Christi vestem lacerare contendunt, cum minime reformident 
Nationales, uti dicunt, Ecclesias, aliasque id genus impietates 
proponere ac suadere! Postquam vero ita religioni insultaverint, 
quam per hypocrisim invitant, ut cum hodierna civilitate con- 
veniat, non dubitant pari cum hypocrisi Nos excitare, ut cum 
Italia reconciliemur. Scilicet, cum omni fere civili Nostro prin- 
cipatu spoliati gravissima Pontificis et Principis onera sustinea- 
mus piis Catholicae Ecclesiae filiorum largitionibus quotidie 
amantissime ad Nos missis, cumque gratis invidiae et odii sig- 
num facti simus eorum ipsorum opera, qui conciliationem a 
Nobis postulant; id vellent praeterea, ut palam declararemus, 
usurpatas Pontificiae Nostrae ditionis Provincias in liberam usur- 
patorum proprietatem cedere. Qua sane audaci et hactenus in- 
audita postulatione quaererent, ut ab hac Apostolica Sede, quae 
semper fuit et erit veritatis iustitiaeque propugnaculum, sanci- 
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retur, rem iniuste violenterque direptam posse tranquille honeste- 
que possideri ab iniquo aggressore; utque ita falsum consti- 
tueretur principium, tortunatam nempe facti iniustitiam nullum 
iuris sanctitati detrimentum afferre. Quae postulatio iis etiam 
repugnat solemnibus verbis, quibus in magno et illustri Senatu 
nuperrimis hisce diebus declaratum est, Romanum Pontificem 
esse Repraesentatorem praecipuae vis moralis in humana 
societate. Ex quo illud consequitur, eum nullo modo posse 
vandalicae spoliationi consentire, quin fundamentum violet illius 
moralis disciplinae, cuius ipse veluti prima forma et imago 
dignoscitur. 

Jam vero quicumque vel errore deceptus vel timore per- 
eulsus praebere velit consilia iniustis perturbatorum civilis socie- 
tatis votis consentanea, necesse est, ut hisce potissimum tem- 
poribus sibi omnino persuadeat, illos nunquam contentos fore, 
nisi viderint omne auctoritatis principium, omne religionis frenum, 
omnemque iuris iustitiaeque regulam de medio tolli. Atque 
huiusmodi subversores in civilis societatis calamitatem illud iam 
tum voce tum scriptis assequuti sunt, us humanas mentes per- 
verterint, moralem sensum debilitaverint, et iniustitiae horrorem 
eripuerint; atque omnia conantur, ut cunctis persuadeant, ius 
ab honestis gentibus invocatum nihil aliud esse, nisi iniustam 
voluntatem quae debeat omnino contemni. Heu! vere luait et 
defluxit terra et infirmata est, defluxit orbis, infirmata est 
altitudo populi terrae. Et terra infecta est ab habitatoribus 
suis: quia trunsgressi sunt leges, mutaverunt ius, dissipa- 
verunt foedus sempiternum. ) 

Verum in tanta tenebrarum obscuritate, qua Deus inscru- 
tabili suo iudicio gentes sinit offundi, Nos omnem Nostram spem 
fiduciamque plane collocamus in ipso clementissimo misericor- 
diarum Patre et Deo totius consolationis, qui Nos consolatur in 
omni tribulatione Nostra: Ipse namque est, qui Vobis, Venera- 


') Is. cap. 24 v. 4.5. 


a 
9 
| 
i 

i 
1 
i 

2 

| 

** 
At 
141 

if 

| 
i 

i 

17 

9 


biles Fratres, concordiae et unanimitatis inter Vos spiritum ingerit, 
et quotidie magis ingeret, ut Nobiscum arctissime aeque ae 
coneordissime coniuncti parati sitis una Nobiscum sortem illam 
subire, quae arcano divinae suae providentiae consilio cuique 
nostrum reservata sit. Ipse est, qui caritatis vinculo inter se, 
ei cum hoe catholicae veritatis et unitatis centro coniungit 
sacrorum christiani orbis Antistites, qui fideles sibi commissos 
evangelicae veritatis doctrina instituunt, eisque iter in tanta 
caligine tuto sequendum monstrant, nuntiantes virtute prudentiae 
populis sanctissima verba. Ipse super omnes catholicas gentes 
effundit spiritum precum, et acatholicis aequitatis sensum inspirat, 
ut rectum de hodiernis eventibus ferant iudicium. Haec autem 
tam mira in universo catholico orbe precum consensio, tamque 
unanimes erga Nos amoris significationes, tot sane variisque 
modis expressae (quod in anteactis aetatibus haud facile queat 
inveniri) manifestissime ostendunt, quemadmodum hominibus 
recte animatis opus omnino sit tendere ad hane Beatissimi Prin- 
cipis Apostolorum Cathedram, lucem terrarum orbis, quae ma- 
gistra veritatis et nuntia salutis semper docuit, et usque ad 
consummationem saeculi immutabiles aeternae iustiliae leges 
docere munquam desinet. Tantum vero abest, ut Italiae populi 
ab hisce luculentissimis filialis erga Apostolicam kane Sedem 
amoris et observantiae testimoniis abstinuerint, ut immo quam- 
plura centena ipsorum millia Nos amantissimis litteris adiverint 
non eo quidem consilio ut comelamatam a veteratoribus recon- 
eiliationem petenent, sed ut Nostras molestias, poenas, angores 
summopere dolerent, suumque erga Nos affectum omnimode 
confirmarent, et nefariam sacrilegamque civilis Nostri eiusdem- 
que Sedis principatus spoliationem etiam atque etiam dete- 
starentur. 

Cum porro ita se res habeant, antequam loquendi finem 
faciamus, coram Deo et hominibus clare aperteque declaramus, 
nullam prorsus adesse causam quare cum quopiam Nos recon- 
ciliari debeamus. Quoniam vero, licet immerentes, Hhus hie in 
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terris vice fungimur, qui pro transgressoribus rogavit veniam- 
que petiit, probe sentimus a Nobis parcendum iis, qui Nos 
oderunt, ac pro ipsis orandum ut divinae gratiae auxilio resi- 
piscant, atque ita ıllıus, qui Christi hic in terris vicariam gerit 
operam, benedictionem promereantur. Libenter utique pro illis 
oramus, iisque, statim ac resipuerint, ignoscere ac benedicere 
paratı sumus. Interim tamen non possumus inertes haerere, 
veluti qui nullam de humanis calamitatibus curam capiunt; non 
possumus non vehementer commoveri et angi, ac uti Nostra 
non reputare maxima damna et mala iis nequiter illata, qui per- 
secutionem patiuntur propter iustitiam. Quocirca dum intimo 
moerore conficimur, Deumque obsecramus, gravissimum su- 
premi Nostri Apostolatus munus implemus loquendi, docendi 
et damnandi quaecumque Deus Eiusque Ecclesia docet et 
damnat, ut ita cursum Nostrum consummemus, et ministerium 
verbi, quod accepimus a Domino lesu, testificarı Evangelium 
gratiae Dei. 

Itaque si iniusta a Nobis petantur, praestare non possumus: 
si vero postuletur venia, illam ultro libenterque, uti nuper 
declaravimus, impertiemur. Ut autem huiusce veniae verbum eo 
proferamus modo, qui Pontificiae Nostrae dignitatis sanctitatem 
omnino decet, flectimus ante Deum genua, et triumphale nostrae 
redemptionis amplectentes vexillum, Christum lesum humillime 
deprecamur, ut Nos eadem sua repleat caritate, ut eo prorsus 
modo ignoscamus, quo Ipse suis pepercit inimicis, antequam 
sanctissimum suum spiritum in aeterni Patris Sui traderet manus. 
Atque ab Ipso impensissime exposcimus, ut quemadmodum post 
veniam ab Eo tributam, inter densas tenebras, quibus universa 
terra fuit obducta, inimicorum suorum mentes illustravit, qui 
horrendi facinoris poenitentes revertebantur percutientes pectora 
sua, ita in hac tanta nostrae aetatis caligine velit ex inexhaustis 
infinitae suae misericordiae thesauris caelestis ac triumphatricis 
suae gratiae effundere dona, quibus omnes errantes ad unicum 
suum ovile redeant. Quaecumque autem futura sint investigabilıa 
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divinae suae providentiae consilia, ipsum Christum lesum Ec- 
clesiae suae nomine rogamus, ut Vicarii sui causam, quae Ec- 
clesiae suae causa est, iudicet, eamque contra hostium suorum 
conatus defendat, ac gloriosa victoria exornet et augeat. Ipsum 
item exoramus ut perturbatae societati ordinem tranquillitatem- 
que restituat, et optatissimam pacem trıbuat ad iustitiae trium- 
phum, quem ab Eo unice expectamus. In tanta enim trepidatione 
Europae totiusque terrarum orbis, et eorum, qui arduo fungun- 
tur munere moderandi populorum sortes, Deus unus est, qui 
Nobiscum et pro Nobis pugnare possit: Judica nos Deus, et 
discerne causam nostram de gente non sancta: da pacem 
Domine in diebus nostris, quia non est alius qui pugnet 
pro nobis, nisi tu Deus Noster. 


„Was ift Wahrheit?“) 
Eine Meditation über und für die Zeit. 


»Narraverunt iniqui fabulationes 
sed non ut lex tua.» Ps. 118, 85. 


»Veritas Domini manet in aeter- 
num.» Ps. 116, 2. 
(Fortſetzung.) 
IV. 

„Soll alſo die Menſchheit noch fernerhin verdammt ſein, das 
entehrende drückende Sklavenjoch zu tragen, im Zuſtande willen— 
loſer Knechtſchaft zu verkümmern? Ewige Schmach dem aufge— 
klaͤrten 19. Jahrhundert, wenn es nicht ſollte im Stande fein 
das Volk endlich frei zu machen; frei von den Feſſeln, welche 


) Joann. XVIII. 38. 
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das religiöſe Bewußtſein zu keiner Selbſtſtändigkeit ſich erheben 
laſſen — frei vom Drucke gouvernementaler Vormundſchaft — 
frei von den Schranken jeglicher Kaſten⸗Abſonderung. Trotz allen 
Widerſtrebens muß endlich die Sonne der religiöſen politiſchen 
und ſozialen Freiheit aufgehen.“ 

So lautet das Raiſonnement im jenſeitigen Lager, an ſich 
laut und vernehmbar genug, um über Stadt und Land bis zum 
aͤußer ſten nord⸗öſtlich⸗ſüdlichen Ende Europas zu dringen; dem 
aber ein feuerfpeiendes Orcheſter, philantropiſche Sendboten, und 
eine Fluth von ſchwülſtigen Erörterungen in den Tagesblättern 
um ſo ſicherer allerorts eine willkommene Aufnahme verſchaffen — 
alle Gemüther durch den unwiderſtehlichen Zauber glänzender Ver⸗ 
heißungen in eine Art ekſtatiſcher Begeiſterung verſetzen — und 
zur entſprechenden Entfaltung aller Thatkraft aneifern ſollen. 

Welch eine Zumuthung! Timete — möchten wir mit einer 
Poſaunenſtimme allen Völkern zurufen — timete Danaos et dona 
ferentes! — Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit ſollt ihr aus den 
bluttriefenden — wohlgemerkt vom Blute eurer Brüder gerötheten 
Händen abgefeimter Demagogen annehmen! Kennt ihr auch den 
Preis, der für dieſe dreifache trügeriſche Sodomsfrucht von euch 
gefordert wird? — Auf die Freiheit, Gleichheit und Bri 
derlichkeit, welche der Eingeborne Sohn Gottes Jeſus Ehri- 
ſtus vom Himmel gebracht, mit welcher Gott die Menſchheit be- 
glückte — auf dieſe ſollt ihr Verzicht leiſten; dieſe ſollt ihr wie 
eine, das Einlaufen in den verheißenen Glückshafen hindernde 
Laſt, über Bord werfen. 

Wir haben die Wahrheit erkannt, und die Wahrheit hat 
uns frei gemacht (Joan. 8, 32.) — Aus dem Munde „des Ein 
gebornen des Vaters, voll der Gnade und Wahrheit“ (Ebd. 1, 14.) 
kamen die Worte: „Jeder welcher Sünde thut iſt ein Knecht der 
Sünde.“ „Wenn euch der Sohn frei macht, ſo werdet ihr wahr⸗ 
haft frei fein.“ (Ebd. 8, 34. 36.) Ja, Er hat mit feinem un⸗ 
ſchuldigen Blute, mit dem Opfer ſeines Lebens das Individuum, 
die Familie, die Völker, die ganze Menſchheit frei gemacht. Jeſus 
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ſprengte vor Allem die Bande, mit welchen der Menſch an die 
Mächte der Finſterniß gekettet war — und gab ihm „die Frei— 
heit der Kinder Gottes.“ — Das neuerworbene Recht der 
göttlichen Kindſchaft zog naturgemäß die Anerkennung des väter⸗ 
lichen Anſehens, wie die Befreiung aus der Knechtſchaft, die An⸗ 
erkennung der abſoluten Oberherrſchaft Gottes nach ſich; deſſen 
höchſte Machtvollkommenheit, Weisheit und Güte nun die Er⸗ 
ziehung des Menſchen — mit einem anbetungswürdigen Vor— 
walten liebender Paternität unternahm. — 

Mit einem doppelten Lichte verſehen, dem natürlichen, der 
aus der Knechtſchaft des Fleiſches emanzipirten Vernunft, 
und — bei ihrer in Hinſicht der Beziehungen zu den nou- 
menos anerkannten Unzulänglichkeit, — mit dem einer über— 
natürlichen göttlichen Offenbarung, ſtellte Gott ſein 
Adoptivkind während ſeiner irdiſchen Pilgerſchaft unter den Schutz 
einer doppelten ſtellvertretenden Auktorität; („denn es gibt 
keine Gewalt außer von Gott.“ Röm. 13, 1.) und brachte ihn 
zur Erkenntniß, und befeſtigte in ihm die Ueberzeugung: daß der 
finnlide Menſch der Vernunft — dieſe Gott, und feinem durch 
das geoffenbarte Wort aus geſprochenen, der h. kath. Kirche über⸗ 


gebenen Geſetze — der Weltbürger aber der weltlichen Auf- 


torität untergeordnet bleiben müſſe; nicht aber umgekehrt, den 
bedauernswürdigen Rückfall ſich zu Schulden kommen laſſen — 
und — ein Götzendiener der Vernunft, ein Spielball ſeiner 
Fleiſcheswillkühr, und anderer Gelüſte werden dürfe. „Die Frei⸗ 
heit liegt alſo nicht in der Emanzipation von der Auktorität durch 
die Vernunft; fie liegt in der Emanzipation von der Leiden- 
ſchaft durch die poſitive Offenbarung, welche von unſerm Geiſte in 
einem freien Akte des Willens ergriffen wird; fie liegt im 
Chriſtenthume als dem höchſten Ausdrucke der geoffenbarten 
Wahrheit. Jede Entfernung vom Chriſtenthume iſt ein Schritt 
zur Knechtſchaft, und diejenigen, welche die Vernunft des Ein⸗ 
zelnen auf den Thron erheben, treiben mit vollen Segeln aus 


dem ſicheren Hafen der Wahrheit auf das wogende Meer des 
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Irrthums, um an den Klippen der individuellen Meinung zu 
zerſchellen.“ ) 

Jeſus gab ferner die Freiheit der Familie. Er hob auf 
das entehrende Mißverhältniß, in welches das Heidenthum, und 
in etwas milderer Form auch das Judenthum die Ehegatten ge— 
bracht. Das Weib iſt keine Sklavin mehr, kein Hausthier, keine 
verkäufliche Waare der Tyrannen; ſie iſt die Gefährtin des 
Mannes, dieſer ihr Beſchützer, ihre Stütze. Er wird zwar immer 
herrſchen, aber ſtatt einen brutalen Deſpotismus zur Richtſchnur 
zu haben, ſoll er über die Gefährtin herrſchen, wie Gott über 
die Welt herrſcht, durch Gerechtigkeit und Liebe; der rohen Ge- 
walt entkleidet, iſt der Mann nun mit einem moraliſchen Anſehen 
bekleidet, und beauftragt ein Stellvertreteramt Gottes auszuüben, 
wie dem Weibe, fo den Kindern, und feinen dienenden Hausge- 
noſſen gegenüber.) — Daß dieſer durch das Chriſtenthum ge- 
heiligte Bund eine mächtige Schutzwehr gegen die menſchentöd⸗ 
tenden Leidenſchaften bilde — wie ſorgfältig durch die wachſame 
Braut des Gottmenſchen die Seele und der Leib des Kindes be— 
ſchirmt, und deſſen Legalität geſichert werde — wie ſegenreich unter 
ihrer Leitung die häusliche Erziehung vor ſich gehe — wie durch 
Belehrung und Beiſpiel der Eltern die erſten Saamenkörnlein der 
Sittlichkeit und Gottesfurcht in die zarten Herzen gepflanzt, ge⸗ 
deihlich ſich entwickeln — wie eben hier der erfte beſte Grund 
auch zur geiſtigen Bildung gelegt werde — wie dieß Alles nicht 
nur zu den ſchönſten Hoffnungen berechtige, ſondern in der That 
das jüngere Geſchlecht zur Freiheit der Kinder Gottes führe — 
iſt ſo oft, und ſo überzeugend erörtert und nachgewieſen worden, 
daß wir dieſen Gegenſtand näher zu beleuchten für überflüſſig erachten 

War zu jeder Zeit der Feind gefchäftig in dieſe göttliche 
Oekonomie ſtörende Eingriffe zu veranlaſſen; ſo ſcheint in unſern 
Tagen Mephiſtopheles durch feine neueſten Anſchläge ſich ſelbſt 
übertreffen zu wollen. Es gilt auch hier ſein Prinzip der Frei⸗ 


) Auguſt Siguers „Größe des Katholizismus.“ Vorr. Regensburg bei Manz. 
2) Siehe Gaume's „Geſchichte der Familie.“ Regensburg bei Manz. 
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heit zur vollen Durchführung zu bringen. Die unterm Joche der 
Ehe gebeugte Menſchheit aufzurichten; den Mann von jeder läſtig 
gewordenen Verbindlichkeit zu entheben; — im’ Weibe das Be— 
wußtſein ihrer Unabhängigkeit zu wecken; ihren Neigungen jed- 
welche Befriedigung zu verſchaffen. Zwiſchen Mann und Weib 
— wie fie eben ein Zufall zuſammenführt, und fold) eine Be- 
gegnung eine gegenſeitige Neigung hervorruft; — oder wie es 
einem ſpekulativen Geiſte, um ein Geſchäft durch Annexiren einer 
bedeutenden bräutlichen Mitgift rentabler zu machen, am beſten 
zuſagt — ſoll ganz einfach ein bürgerlicher Vertrag abgeſchloſſen 
— und je nach Umſtänden, durch welche Sympathie, oder 
Finanzen eine mißliche oder vortheilhaftere Wendung nehmen 
dürften, — wieder aufgelöſt werden. Diefer freien Entſchließung 
ſollen keine anderweitigen Bedenken, kein religiöfed Bekenntniß, 
keine Konkordate, keine Kirchenſatzungen, kein Prieſterthum, keine 
Kindererziehungsfrage — hindernd in den Weg treten. Dieſe 
Lebensmethode will der ſuperheidniſche Senſualismus und perfide 
Egoismus aus den wenigen auf dieſe Freiheit baſirten Familien— 
kreiſen hinaus, in alle Schichten der Geſellſchaft verpflanzen. 
Diefen Triumph will die moderne Politik auf dem Grabe der 
chriſtlichen Ehe feiern! — 

Jeſus zerbrach die Sklavenketten, in welchen die Mehrzahl 
der Geſchöpfe unter der rohen Gewalt ihrer Mitgeſchöpfe ſeufzte. 
Die Geſellſchaft hörte auf ein unermeßliches Gehege zu ſein, wo 
man einerſeits einige wenige Autokraten und übermüthige Zwing— 
herren, andererſeits eine Maſſe recht- und willenloſer Laftthiere in 
Menſchengeſtalt ſah. Jene ſollten von der ſtolzen Nebelhöhe ihres 


Olymps herabſteigen — und auf ſich das: »homo sum etc.« | 


anwenden; dieſen ſollte ihre Menſchenwürde zurückgegeben werden, 
durch Wiederherſtellung eines brüderlichen Ver— 
hältniffes, und einer Gegenſeitigkeit der Dienſt— 
leiſtungen, an welche nun beide Theile der Gehorſam bindet; 
dieſer aber hörte auf, Sache der phyſiſchen Nothwendigkeit zu 
ſein, er wurde Sache des Gewiſſens; noch mehr: Er wurde bis 
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zum Akte der Folgſamkeit gegen den göttlichen Willen 
erhoben; mit dem freieſten Gotteswillen übereinſtimmend, in dieſem 
kulminirend, foll der Gehorchende gleic ‘am an der Freiheit Gottes 
theilzunehmen gewürdigt werden, hieraus die Bedeutung ſeiner 
Freiheit ableiten. „Es ijt euere Pflicht unterthan zu ſein, .. 
des Gewiſſens willen“ (Röm. 13, 5) lautet des Apoſtel 
Paulus Mahnruf an die Völker; und Petrus fügt hinzu: „denn 
dieß iſt der Wille Gottes.“ (1. Petr. 2, 13.) — „Wer der 
Größte unter euch ſein will, der ſei euer Diener.“ 
— und: „Ein Beiſpiel hab' Ich euch gegeben,“ ſagt der Sohn 
Gottes. Die Herrſcher, welche ihre ſoziale Präeminenz durch ihren 
Berufsgehorſam, d. i. durch die möglichſt größte Beförderung des 
Gemeinwohles ſich zu ſichern verſtehen, find das nach dem Willen 
Gottes und dem Beiſpiele. Jeſu aufgeſtellte Ideal der ausübenden 
Herrſchergewalt; ſo wie jenes Volk Gott, ſeinem Gewiſſen und 
ſeinem Herrſcher gegenüber das freieſte iſt, welches in allen durch 
das Geſetz angegebenen Beziehungen „nicht aus Zwang, 
ſondern freiwillig nach Gottes Willen“ (1. Petr. 5, 2) 
„dem Kaiſer gibt, was des Kaiſers iſt, und Gott 
was Gottes iſt.“ (Math. 22, 21.) — So ſprach denn Jeſus 
Chriſtus mit wenigen Worten die ganze Wahrheit, die ganze 
Tiefe der Staatswiſſenſchaft aus; mit wenigen Worten befeſtigte 
er die Auktorität mit dem vollen Vertrauen, mit der vollen Sym⸗ 
pathie der Völker — ſo ſchuf Er die möglichſt größte Freiheit, 
neben der moglidft größten ſozialen Ordnung. — 

Dieſe möglichſt größte Freiheit und Ordnung mußte der 
menſchlichen Natur entſprechen, alſo doch ihre Grenzen haben. 
In irgend einer Sache unumſchränkte Freiheit verlangen, iſt Will⸗ 
kühr wollen, iſt aus der Ordnung hinausſchreiten, ijt fie zer— 
ſtören wollen. — Und dennoch iſt unvertilgbar in unſerm Geiſte 
ein Drang, in unſerem Herzen ein Sehnen nach dem Unend— 
lichen! Wir dürfen dieſes nicht erſticken, aber auch die Grenze 
der Ordnung und Freiheit nicht überſchreiten. Die göttliche Weis⸗ 
heit hat eben das Feſthalten an dieſe geſetzlichen Schranken als 
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die Bedingung aufgeſtellt, unter welcher wir — aber erſt am 
Ende der Zeiten — in die erſehnte Unendlichkeit eingeführt werden 
ſollen. — Der göttliche Crlofer ſorgte auch dafür, daß inner⸗ 
halb dieſer geſetzlichen Begrenzung des Menſchen Freiheit allent— 
halben geſichert, — und freiwillig ſcheinbar in noch engere 
Grenzen eingeſchloſſen, um ſo größeren Spielraum gewinne, und 
geadelt werde. Dieß ſoll die Liebe (die ſich in Folge ihres 
göttlichen Urſprunges und univerſellen Charakters auf Alle, auch 
auf die erbittertſten Feinde zu erſtrecken hat); dieß ſoll die Opfer⸗ 
willigkeit, die Selbſtbeherrſchung, die Geduld, die Friedfertigkeit, 
der Gehorſam bewirken; hiedurch dem Erſtgebornen unter allen 
Brüdern von Tag zu Tag ähnlicher, ſoll hier ſchon der Menſch 
im Vorgenuſſe der über alle Wechſelfälle und Täuſchungen er⸗ 
habenen Freiheit der Kinder Gottes, ſich zufrieden, ja glücklich 
fühlen. — Auf dieſer Grundlage, nämlich auf einem gerechten, 
den Herrſchern und Völkern gebührenden Ausmaß von Rechten 
und Pflichten, auf der hieraus fließenden Gegenſeitigkeit der 
Dienſtleiſtungen, auf Gehorſam des Gewiſſens wegen — auf 
Liebe in ihrer doppelten Beziehung — auf dieſer Grundlage be— 
ruht, nach der weiſeſten und liebreichſten Intention Jeſu und 
feiner h. Lehre die Freiheit und Wohlfahrt der Völker, die Eicher: 
heit der Staaten. — Wenn dieſe Grundlage mit frecher Hand 
angegriffen wird — „wenn die Demokratie ſich für die Ge— 
ſellſchaft hält, für die ganze Geſellſchaft, wenn ſie ſich die 
Herrin glaubt, nach ihrem Dafürhalten Regierungen, Dynaſtien, 
die Beziehungen und Grenzen der Staaten zu ändern: ſo iſt es 
nicht mehr die Freiheit, ſondern die Anarchie, oder die Tyrannei, 


und vielleicht auch fremder Ehrgeiz, welche ſolche Unordnungen 


hervorbringen. — Und niemals iſt das Uebel gefährlicher, als 
wenn es gleichzeitig die Grundfeſten der Kirche und des Staates 
angreift, wenn es Verwirrung in den Gemüthern, und Gährung 
in den Leidenſchaften und Intereſſen hervorruft.“ ) — In der 


) Aus Guizot's (NB. eines Proteſtanten) letzter akademiſcher Rede. 


il 

i} 

n | 

|! 

8 | 
r 
el || 
n | 
r | 
u 
| 
I 
n il 
i 
i 
tt 
8 | 
| 
ii! 

| 
t, 1 
| 

en. 1 

1 

1 

— — 

| 


— : 
„„ 
k 


— * 
* 
* 


— 152 — 


That find alle Beſtrebun gen ihrer Koryphäen dahin gerichtet, die 
neue geſellſchaftliche und ſtaatliche Einrichtung in einer, dem gott- 
lichen Syſtem und der bis nun beſtandenen Ordnung diametral 
entgegengeſetzten Weiſe in Angriff zu nehmen. Hieß es früher 
„Alle Gewalt kommt von Gott,“ hießen bis nun die Machthaber: 
„Könige und Kaiſer von Gottes Gnaden;“ ſo ſoll in Zukunft 
jedes derartige Abhängigkeitsgeſtändniß vermieden, der alleinige 
Volkswille anerkannt werden, die Volksſouveränität zur allge⸗ 
meinen Geltung kommen, mit dem Selfgovernment der emanzi⸗ 
pirten Völker die neue Aera beginnen!!) das iſt: Nachdem der 
Stachel der Unzufriedenheit in alle Gemüther wird gedrungen ſein, 
die Galle des Haſſes gegen die Auktorität und alles zu Recht 
Beſtehende ſich in die Herzen wird ergoſſen, — der Egoismus 
dieſen Haß wird bewaffnet, und die Revolution alle Throne und 
Altäre wird geſtürzt haben: foll (weil doch eine Welt voll Ge⸗ 
bieter ohne Untergeordnete ein Unſinn iſt) das goldene Zeitalter 
beginnen, die allgemeine Wohlfahrt der freien Völker () ihren 
Anfang nehmen, unter Geſetzen, welche die, aus ſicherem Hinter⸗ 
grunde unverſehrt hervortretenden Helden des allgemeinen Um⸗ 
ſturzes auf dem Neugeſchaffenen von Ruinen und Leichenbergen 
umgebenen Präſidentenſtuhle mit ſcharfer in Herrſcher- und Voͤlker⸗ 
blut getauchter Feder ſchreiben werden. — 

Das objektive Chriſtenthum iſt jener Ausfluß göttlichen 
Lichtes, durch deſſen Strahlen rohe Menſchen aus der Nacht der 
Unwiſſenheit befreit, ziviliſirte Menſchen ihren Vorurtheilen 
entriſſen wurden. Nachdem das Chriſtenthum den Menſchen 
erzogen, mußte es denſelben auch unterrichten. — „Ich bin 
das Licht der Welt,“ ſprach Jeſus, „wer mir folgt, wandelt nicht 
in der Finſterniß,“ — er wandelt in der Wahrheit. „Lehret 
alle Völker,“ ſprach Er am Ende ſeines Lehramtes zu den Apoſteln; 
und dieſe aus dem Munde des Gottmenſchen gefloſſene, unver⸗ 


) Daß dadurch nicht das fogenannte Selfgovernment überhaupt, ſon⸗ 
dern nur das auf derartigen Prinzipien aufgebaute bekämpft werden will, iſt kaum 
nöthig ausdrücklich zu bemerken. D. R. 
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fälſcht in der katholiſchen Kirche bewahrte Lehre ſollte in der Folge 
als Unterlage aller geiſtigen Entwicklung, aller intellektuellen 
Bildung anerkannt — mit ihr alles Forſchen und Wiſſen, alle 
literariſchen Beſtrebungen in Einklang gebracht werden. 

Ob ſich des Menſchen Geiſt mit Vorliebe theoretiſchen, 
abſtrakten, transcendentalen Studien widmet: ob er ſeinen 
Forſcherblick einer materiellen Vorlage zuwendet, gleichviel, dem 
Poſtulate ſeiner geſunden Vernunft gemäß, kann der Zweck ſeiner 
wiffenfchafilichen Thätigkeit kein anderer als „Wahrheit“ fein. 
Nun denn — bemerkt ſehr treffend ein geiſtreicher Denker: „Lernet 
die Wiſſenſchaft aus der Wahrheit, d. h. in der Anſchauung 
Gottes; denn ſie ſollen die Wahrheit zeigen, naͤmlich überall 
Gott. Schreibet, redet, denket nichts, wovon ihr nicht glauben 
koͤnnet, daß es vor Gott wahr ſei.“ ) Nur durch Höhe, d. h. 
indem man ſeinen Geiſt über das Menſchliche erhebt, kann man 
Irrthümern entkommen, und zur Wahrheit gelangen. — 

Jeſus „der herabſtieg, welcher auch hinauf fuhr über alle 
Himmel,“ (Eph. 4, 10,) befriedigte das von erleuchtetern Geiſtern 
längft gefühlte Bedürfniß, aus dem Dunkel ihrer Irrfahrten, beim 
Suchen und Streben nach höherer Erkenntniß, bis zu jener Licht— 
ſtelle vorzudringen, wo die vielen Räthſel, Hypotheſen, Probleme, 
Ahnungen u. ſ. w., mit welchen ſich der Menſch abmüht, endlich 
eine Löſung finden; wo jener Archimediſche Anhalts- und Aus- 
gangspunkt angezeigt wird, von welchem aus der Geiſtesblick die 
Oaſe der Wahrheit ſicher entdeckt. Es iſt dieß die göttliche 
Offenbarungslehre, dieſe den natürlichen Geiſtesfittichen bei— 
gegebene übernatürliche Tchwungkraft, mittelſt welcher ihm er— 
möglicht wird, bei ſeiner Wanderung durch alle ſichtbaren und un— 
ſichtbaren Gebiete der Schöpfung, bis zum Schöpfer ſich zu erheben 
— alle in ſeinem Weſen und außer ihm liegenden Zwecke zu dem 
endlichen einen allgemeinen, höchiten zurückzufuͤhren. — Jeſus 


) J. Joubert's Gedanken. 
11 
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hat uns den Schlüffel zu den verborgenen Schätzen, zur uner⸗ 
ſchoͤpflichen Vorrathskammer jeglicher geiſtigen Nahrung über— 
geben; aber auch ihre eigentliche Beſtimmung, die Art und Weiſe 
ihres Gebrauches uns gelehrt. — Stellt ſich auch der Vernunft 
auf dem Wege ihrer Forſchungen da, wo ſie in das Dunkel 
göttlicher Erkenntniß ſo gerne dringen möchte, ein tiefer 
Abgrund, nämlich das Gebiet unerforſchlicher Geheimniſſe ent— 
gegen: ſo hat auch dieß Bedürfniß der Seele die Religion Jeſu 
Chriſti auf ihre eigene Weiſe befriedigt; ſie hat über jenen Ab— 
grund eine Brücke gebaut — und den Uebergang Jedem freige— 
ſtellt. Sie kann verſchmäht, aber keinesfalls umgangen werden; 
jede Klugheit des Fleiſches, die ſich anſchickt einen andern Weg 
aufzuſuchen, muß erfolglos bleiben und am Felſenufer wie ein 
anprallender ſchwacher Kahn zerſchellen, oder im bodenloſen Ab— 
grund ſpurlos verſchwinden. Dieſe Brücke iſt „der Glaube“; 
über dieſe Brücke iſt uns die Annäherung zur göttlichen Weis— 
heits⸗ und Lichtesfülle ermöglicht — bis ſich endlich unſer Geiſt 
in das Lichtmeer des überſeligen Schauens verſenkt. „In deinem 
Lichte ſchauen wir das Licht.“ (pſ. 35, 10.) „Ich werde ſatt 
werden, wenn ſichtbar wird deine Herrlichkeit.“ (Ebd. 16, 10). — 
Die unermeßlichen, in Hinſicht objektiver Erkenntniß ſowohl als 
ſubjektiver Veredlung, auf dieſem Wege, im Verlaufe der chriſt— 
lichen Zeitrechnung in ununterbrochener Reihenfolge ausgebeuteten 
und gewonnenen wiſſenſchaftlichen Reſultate kann nur die kraſſeſte 
Unwiſſenheit oder das non plus ultra menſchlicher Bosheit in 
Zweifel ziehen oder leugnen. 

Woher kommt alſo, — und was ſoll die Prätenſion, das 
ungeſtüme Drängen, mit welchem man allenthalben in die Familie, 
in Schulen und höhere wiſſenſchaftliche Anſtalten, die ſich noch 
durch ihren kaͤtholiſchen Charakter von anderen unterſcheiden, die 
unumſchränkte Lehrfreiheit eingeführt wiſſen will? — 
Was iſt in unſerm Syſteme — weil in demſelben auf Wahrheit 
die nicht aus uns iſt, gebaut, und zur Quelle aller Weisheit, 
zu Gott Alles zurückgeführt wird — Unfreies? 
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Lüften wir den Schleier, dringen wir durch den Nimbus, 
mit welchem ſich die Matadore der modernen Wiſſenſchaft um⸗ 
geben — und wir bekommen zu Geſichte ein Trug und Lugs 
gewebe, in welches gar künſtlich, und für das Laienauge oft uns 
zugänglich des Pudels Kern ſich hüllt. — Philoſophiſche, theolo— 
giſche, natur- und ſtaatswiſſenſchaftliche Syſteme | *ilfern uns da 
in einer blendenden Farbenpracht entgegen, auf Prinzipien gebaut, 
welche die erleuchtete Vernunft erfunden zu haben ſich rühmt. 
Als könnten Prinzipien wie neue Dampf-, Spinn-, Druck- und 
andere Maſchinen erfunden werden! Prinzipien ſind göttlichen 
Urſprungs; und wohl dem, durch deſſen Verdienſt ein ſolches 
aus dem verborgenen Schatze ewiger Weisheit hervorgeholt und 
entdeckt ward. — Prinzip iſt = Wahrheit. Kann ſich die menſch— 
liche Vernunft anmaßen ihr Surrogat an die Stelle einer po— 
ſitiven Wahrheit zu ſetzen, ſich zur Richterin der Wahrheit. 
aufzuwerfen, die ihr unmittelbar nicht zugänglich iſt, die ihr von 
Gott geoffenbart wurde, und die ſie nur bewachen kann? 

Wir laſſen uns durch den Wohlklang neuer Ausdrücke 
nicht täufchen, welche aus den Behältern neu fabrizirter Ideologie 
hervorgeholt, nur unmündige, unerfahrene Neulinge im Denken 
von der ſicheren vorgezeichneten Richtung, die zur Wahrheit führt, 
abzubringen geeignet ſind. Wir wiſſen, was in neueren wiſſen— 
ſchaftlichen Werken, und in gewählten Kreiſen materieller Ver— 
nünftler die mit beſonderer Vorliebe und Betonung gebrauchten 
Worte: Natur, Daſein, Urkraft, Wirkung, Schickſal, 
u. ſ. w. zu bedeuten haben; wir kennen die unmittelbare mali— 
tidfe Abſicht, aus welcher dieſe unterſchobenen Kinder in den 
wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauch eingeführt, zur Legitimität ge— 
langen ſollen; ſie ſind beſtimmt die Begriffe: Gott, Erſchaf— 

fung, Willen, göttliches Geſetz, Vorſehung u. ſ. w. 
zu erſetzen; die mittelbare doch nahe liegende Abſicht dieſer Sub— 
ftituirung aber iſt: Aus der Zerſetzung der neuen Begriffe Fol— 
gerungen zu ziehen, die als neue Grundſätze aufgeſtellt beſtimmt 
ſind, ein höheres Walten, eine höhere abſolute Kauſalität, ein 
11 * 
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ewiges unabhängiges Prinzip, mit einem Worte Gott entbehrlich 
zu machen, und konſequent was mit Gott und der Menſchheit in 
engſter Verbindung ſteht, nämlich Offenbarung, Erlöfung, Chriſten⸗ 
thum u. ſ. w. beiſeite zu ſchaffen. — 

Wenn bei dieſer Gottloſigkeit wir nur auf den einen Um⸗ 
ſtand hinſehen dürften: daß die ſtolzen Ungläubigen, indem fie 
unbegreifliche Geheimniſſe nicht glauben wollen, dafür wie Boſſuet 
ſagt unbegreifliche Irrthümer gläubig hinnehmen müſſen — (wobei 
uns das: »mentita est iniquitas sibi einfällt) fo in abgeſchmackte 
Ungereimtheiten ſich ſtürzen — und gewöhnlich ein troſtloſes 
klägliches Ende nehmen: fo würden wir kurz ſagen: »Perditio 
tua ex te!“ — Allein da fie es — gleichwie Luzifer auch alle 
ſeine Anhänger mit ſich ins Verderben hinabzog — beſonders 
auf die jüngere Generation abgeſehen haben, um dieſe mit den 


Reſultaten ihrer freien Forſchung zu beglücken, um dieſen 


die drückenden Glaubensfeſſeln abzunehmen — d. h. um dieſer 
ihren Geiſt zur Apoſtaſie zu verleiten; dieſer ihr Herz, nachbem 
es ſich von Gott abgewendet, den ſchändlichſten Gelüſten preis- 
zugeben, um eine — wie ſchon Horaz treffend bemerkt: »Pro- 
geniem vitiosiorem für die Nachwelt heranzubilden: fo konnen 
wir unmöglich unterlaſſen dieß Gebahren als einen frevelhaften 
Eingriff in die göttliche auf Wahrheit gegründete Erziehungs⸗ 
und Unterrichtsweiſe zu bezeichnen, und unſere chriſtlichen Mit⸗ 
bürger, denen das zeitliche Wohl und ewige Heil ihrer Kinder 
am Herzen liegt, vor dieſen Freiheits-Apoſteln, vor dieſen hero— 
ſtratiſchen Berühmtheiten auf das eindringlichſte zu warnen. — 
(Fortfegung folgt.) 
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Quid et quomodo Sacramenta novae legis 
operantur? 


(Continualio.) 


6. Sacramenta ex opere, ut ajunt, operato con- 
ferunt gratiam. 


Sed iam ad propositum susceptae tractationis argumen- 
tum progredior, et quid de sacramentorum efficacia fide catho- 
licà ratum sit, per summas lineas exponere adnitar. Antequam 
tamen hanc provinciam ingrediar, e re fore existimo nonnulla 
praemittere, quibus et status quaestionis suis circumscribatur 
limitibus, et cavillationibus adversariorum doctrinae orthodoxae, 
ignorantid an mala fide? obstrepentium occurratur. Notandum 
itaque a) non illud heic quaeri, sintne sacramenta causae pri- 
mariae quibus gratia in acceptis referri debeat? quod vel opi- 
nari nemini sano umquam in mentem venit: sed hoc solum 
quaeri, an Deus per sacramenta nos iustificet? ) Non agi de 
modo, quo sacramenta gratiam producunt: an nempe physice 
attingendo effectum, an moraliter tantum? Haec enim quaestio 
ad dogma non pertinet, estque liberae theologorum disquisi- 
tioni relicta. c) Duplicem distingui modum consequendi gra- 
tiam: unum quem vocant ex opere operantis, dum ob 
meritum vel dispositionem quam operans prae se fert, obtine- 
tur gratia; alterum qui dieitur ex opere operato, dum 
ratione operis externi vel sacramenti applicati datur aliqua 
gratiä citra omne meritum operantis. Unde cum dicitur sacra- 
menta conferre gratiam ex opere operato, id tantumdem 
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est, ac sacramenta vi propria et virtute sibi ınsitä, indepen- 
denter tum a fide et probitate ministri, tum a subiectiva dispo- 
sitione suscipientis efficacia esse, ita ut quamprimum actio 
sacramentalis valide perficitur, hoc ipso praesto sit etiam eius 
effectus. Quamquam autem haec efficacia sacramento obiective 
insit, quia tamen signum sensibile nullam habet proportionem 
ad gratiam supernaturalem: patet eam sacramento non ingeni- 
tam seu natura propriam, sed nonnisi communicatam esse a 
Deo qui solus omnis gratiae auctor est, ut docet S. Thomas )): 
»Cum gratia sit participata similitudo divinae naturae, mani- 
festum est, eam non posse manare ab alio tamquam a princi- 
pali agente, nisi ab ipsa divina natura.« Adeoque Deum esse 
causam principalem gratiae; sacramenta vero causas qui- 
dem efficientes, sed instrumentales, quatenus Deus iis ceu 
instrumentis ad conferendam hominibus gratiam utitur. Id ergo, 
ut cum Bellarmino ) loquar, quod active et proxime atque in- 
strumentaliter effieit gratiam iustificationis, est sola illa actio 
externa, quae sacramentum dicitur, et haec vocatur opus ope- 
ratum, ita ut idem sit sacramentum conferre gratiam ex opere 
operato, quod conferre gratiam ex vi ipsius actionis sacramen- 
talis a Deo ad hoc institutae, non ex merito agentis vel susci- 
pientis, quod S. Augustinus expressit verbis illis 3): »Ipsum per 
se ipsum sacramentum multum valet.« — Probitas quidem in 
ministro requiritur, ne indigne tractando sacramentum sacri- 
legii reum se faciat; ipsa tamen probitas non est causa gratiae. 
Ita etiam in suscipiente adulto requiruntur fides et poenitentia 
tamquam dispositiones, non ut causae efficientes: non enim 
fides et poenitentia efficiunt gratiam sacramentalem, sed tol- 
lunt solum obstacula efficaciam sacramenti impedientia; haec 
quippe homini relicta est infausta libertas, ut possit etiam vir- 
tuti sacramenti resistere seque eius incapacem reddere, quod 


) L. c. 
1) Disputationum de controversiis christ. ſidei T. III. L. 2. c. 1. 


) Lib. IV. de baptism. c. 24. 
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dum facit, obicem ponere sacramento dicitur. — E dietis 
und colligas velim, phrasin qua sacramenta ex opere operato 
asseruntur efficacia, inde ab Innocenti III. et Thomae Aquina- 
tis aetate in scholis civitate donatam atque a Concilio Triden- 1 
tino conservatam, immerito ab adversariis ut novam barbaram- I 
que fuisse sugillatam; etsi enim ea ad tersioris latinitatis leges 
exacta haud sit: est tamen ad doctrinam ecclesiae cum summa 


praecisione exprimendam perquam accommoda; res vero cui 1 
designandae adhibetur adeo nova non est, ut ipsi ecclesiae i | 
christianae sit coaeva. | | 
His ita praestitutis dogma catholicum de sacramentorum | | 
| efficacia hac propositione complecti licet: Sacramenta novae le- | 
gis continent gratiam quam significant, eamque non ponentibus | 
| obicem conferunt ex opere operato. 
Veritatem doctrinae his verbis enuntiatae tam copiose 1 
tamque luculenter proclamant omnia religionis christianae do- . 
' cumenta, ut mirarı subiret, quomodo ea dissimuları planeque 
pernegari potuerit, nisi, quanta passionum et praeiudiciorum ad 
' excoecanda mortalium ingenia vis sit, constaret. Enimvero 
Scriptura sacra iterato loquitur de signis quibusdam ex- / 
ternis a Christo institutis, quae obiectivä sanctificandi virtute 
> polleant, nulla facta mentione fidei aut meriti quo insignes 
\ esse oporteat, qui ea frequentant. Sic Joannis III, 5: Nisi 
quis renatus fuerit ex aqua et Spiritu S., non potest 
introire in regnum Dei. Quis non videat, heic vim rege- 


1 nerandi pari ratione tribui aquae et Spiritui Sancto: aquae ut | 
1 causae instrumentali; Spiritui ut causae principali; elementum | 
“ proinde sensibile et vis divina intime uniuntur, et tamquam | 
„ duo factores simul agentes operantur novam nativitatem spiri- 
tualem. Apposite in hune locum, antiquiorum interpretum se- 
| cutus vestigia seribit Maldonatus ): »Christum, quia spiritualem 


regenerationem naturali carnalique generationi opponebat, et 


) Comment. in h. l. 
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naturalis generatio ex duobus principiis, matre et patre fiat, 
duo etiam spiritualis regenerationis principia explicare voluisse ; 
aquam quae matris, et Spiritum S. qui patris vicem gerit.« 
Vel ut Tertullianus i) ait: »Invocato Deo, supervenit statim Spi- 
ritus S. de coelis, et aquis superest sanctificans eas de semet- 
ipso, et ita sanctificatae vim sanctificandi combibunt.« Aqua 
ergo seu signum externum sacramenti, quodammodo imprae- 
gnata virtute supernaturali, parit spiritualiter hominem in novam 
vitam. Nescio an aliquid aptius hac imagine proferri possit in 
medium, quo nexus intimus gratiae cum signo sacramenti de- 
claretur. — Eumdem in sensum loquitur Apostolus Tit. Ill, 5: 
Salvos nos fecit per lavacrum regenerationis et reno- 
vationis Spiritus Sancti. Quibus quidem verbis regene- | 
ratio et renovatio a Spiritu S. facta tamquam effectus sistitur 
lavacrı seu baptismi. — Non secus Ephes. V, 26: Christus 
dilexit ecclesiam, et tradidit semetipsum pro ea ut 
illam sanctificaret, mundans eam lavacro aquae in 
verbo vitae. Ergo aqua et verbum, id est, materia et forma, 
e quibus sacramentum constiluitur, sunt media, quibus Christus 
ecclesiam suam ab omnibus maculis mundando sanctificat. — 
Act. II, 28: Poenitentiam agite et baptizetur unusquis- 
que in remissionem peccatorum. Et Mare. XVI, 16: 
Qui erediderit et baptizatus fuerit, salvus erit. In his 
locis praerequisita in adultis poenitentiä et fide, tribuitur bap- 
tismo remissio peceatorum, quae sine gratia sanctificante non 
fit. Adducta eflata sonant quidem de baptismo; de eo enim 
ulpote primo et maxime necessario sacramento crebrius agit 
Seriptura: at cum respectu efficaciae omnium par sit ratio, 
eadem conclusio yalet etiam pro reliquis. Non desunt tamen 
loca, quae idem de ceteris affirment, uti de confirmatione 
Act. VIII, 17: Imposuerunt manus, et acceperunt Spiri- 
tum S. De Eucharistia Joann. VI, 55: Qui manducat meam 


) Lib. de baptism. c. 4. 
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carnem et bibit meum sanguinem, habet vitam aeter- 
nam. De poenitentia Joann. XX, 23: Quorum remiseritis 
peccata, remittuntur eis, etc. quae suis quaeque locis op- 
portunius expenduntur. 

Eiusdem veritatis testes locupletissimi sunt etiam saneti 
Patres, quorum testimonia longo ordine contexta exhibent Bel- 
larminus ), Maldonatus 5), Natalis Alexander 9) aliique. S. Gre- 
gorius Nyssenus ): »Baptisma, inquit, peccatorum expiatio est, 
remissio delictorum, renovationis et regenerationis causa«; 
quod ipsum in decursu orationis pluribus explicat et illustrat. 
Cyrillus Alexandrinus 5): »Quemadmodum viribus ignis inten- 
sius aqua calefacta non aliter urit quam ipse ignis: sic Spiri- 
tus Sancti operatione aqua, qua baptizati corpus aspergitur, 
reformatur ad divinam virtutem et potentiam.« Qua similitudine 
Cyrillus innuit sic aquam in baptismo esse instrumentum Dei 
ad sanctificandum hominem, ut calor in aqua calefacta instru- 
mentum est ignis ad calefaciendum. Tertullianus ): »Caro 
abluitur ut anima emaculetur, caro ungitur ut anima consecre- 
tur, caro signatur ut anima muniatur, caro manuum imposi- 
tione adumbratur, ut anima Spiritu illuminetur, caro corpore 
Christi et sanguine vescitur ut anima saginetur.« S. Ambro- 
sius 7): »Impossibile videbatur, ut peccatum ablueret aqua. Et 
Naaman Syrus lepram suam mundari per aquam posse non 
eredidit: sed quod impossibile erat, Deus fecit possibile esse, 
qui tantam nobis donavit gratiam.« Magnifice cumprimis S. Cy- 
prianus efficaciam baptismi suämet compertam experientiä cele- 
brat ad Donatum ®) scribens: »Postquam undae genitalis auxilio 


) Disputat. de controvers. T. III. L. 2. c. 6. sq. 
) De Sacramentis qu. IV. c. 1. 

3) Theologia dogmat. et moral. T. I. L. 2. c. 5. 
) Orat. in baptism. Christi. 

5) Lib. II. in Joann. c. 42. 

6) De resurrect. carnis c. 8. 

) Lib. Il. da poenit. c. 2. 

) Epist. 1. ad Donat. 
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superioris aevi labe detersà in expiatum peetus sanctum ac pu- 
rum desuper se lumen infundit; postquam coelitus Spiritu hau- 
sto in novum me hominem nativitas secunda reparavit: mirum 
in modum protinus confirmare se dubia, patere clausa, lucere 
tenebrosa, facultatem dare quod prius diffieile videbatur, geri 
posse quod ımpossibile putabatur, ut esset agnoscere terrenum 
fuisse quod prius carnaliter natum delictis obnoxium viveret, 
Dei esse coepisse, quod iam Spiritus Sanctus animaret.« S. Au— 
gustinum frequentissime in hoc argumento versatum esse, nove- 
runt omnes; pervulgata sunt eius verba ); »Unde tanta virtus 
aquae, ut corpus tangat et cor abluat?« Sed necesse non est 
diutius insistere excitandis Patrum testimoniis: nec enim ipse 
Calvinus negat hanc Patrum esse doctrinam, qui ut eam elu- 
dat, affirmare non dubitat, hyperbolicis eorum expressionibus 
delusos catholicos sua proendisse dogmata hyperbolica. 

Quid hac de re ecclesia catholica omni tempore senserit, 
satis constat tum ex symbolo Nicaeno-Constantinopolitano, quo 
profitetur »unum baptisma in remissionem peccatorum«, tum 
ex definitionibus solemnibus, quibus fidem suam palam testata 
est; ut in Concilio Milevitano 2°, Arausicano 2°, Florentino, ac 
novissimo Tridentino, cuius Patres sessione VII in decreto de 
sacramentis ita pronuntiant: »Consentaneum visum est de san- 
etissimis ecclesiae sacramentis agere, per quae omnis vera iu- 
stitia vel incipit, vel coepta augetur, vel amissa reparatur.« 
Canonibus vero 6. 7. 8. eiusdem sessionis contrariam novato- 
rum doctrinam anathemate perstringunt. Evidentissime denique 
sensum ecclesiae ostendit praxis baptizandi infantes. Qui sacra- 
menta vi sanctificandi exspoliant, viderint, quomodo paedobap- 
tismum defendant: fidem eo in infantibus haud excitari, cla- 
rum est. 

Sed et ipsa ratio theologica dogmati catholico suffraga- 
tur. Fac enim efficacia sacramenti suspensa sit a dispositione 


') Tract. 80. in Joann: 
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suscipientis: tum enimvero falsum erit, gratiam omnino esse 
gratuitam ; suseipiens quippe omnem ıustificationem, quam con- 
sequitur, ipse sibi in acceptis referet, et Deum qui meritis eius 
gratiam rependere cogeretur, sibi subordinabit. Si vero gratiae 
collatio a fide et probitate ministri repetenda foret: tum hic 
proprie causa efficiens, et auctor largitorque esset gratiae, ac 
pro mensura probitatis, qua eniteret, maiorem aut minorem iusti- 
ſicationis gradum impertiret illi, cui sacramentum dispensat. 
Dein si sacramenta ad fidem dumtaxat excitandam valent: eccur 
ea a Deo instituta propugnamus? Nihil sane obstat, quominus 
signa huic fini idonea etiam ab homine instituantur. Aut ergo 
sacramenta nuda et sterilia sunt symbola: aut gratiam quam 
significant, operantur quoque. 

Atque haec sacramentorum efficacia in causa est, cur 
catholici contendant ad ipsam eorum notionem atque essen- 
tiam pertinere, ut sint signa practica, quae scilicet gratiam 
quam significant, reipsa etiam operentur. Non igitur negatur 
eadem simul esse mnemoneutica seu rememorativa, qua- 
tenus ad Christum velut auctorem suum referuntur; item pro- 
gnostica, quatenus plenam nostram sanctificationem futuram- 
que gloriam velut effectum suum respiciunt; nec non theo- 
retica, quatenus veritatem Dei demonstrant; illud solum diei- 
tur, his momentis notionem sacramentorum non exhauriri; nisi 
una ut practica et gratiae efficacia concipiantur ). 


) Dum theologi nonnulli, velut Gasp. Juenin, Comment. de 
Sacram. Diss. I. qu. I. c. 2. contendunt, signum sacramenti non debere esse 
practicum, sed sufficere ut sit speculativum, loqui censendi sunt de sacra- 
mentis sensu latiore sumtis, quatenus hoc. nomine sacramenta quoque v. l. 
comprehenduntur, quae gratiam sanctificantem immediate haud produxisse 
communis est opinio. Ceterum observat Lieberman. Instit. theolog. T. IV. 
p. 160. hace quoque proxime et immediate sanctitatem legalem seu con- 
secrationem aliquam aut destinationem ad cultum divinum significasse, et 
quod ita significarunt, etiam eflecisse, ideoque practica dict debere. Quai 
observationem eo valere putat, ut figurae quaedam v. f. a sacramentis 
secernantur. 
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Opportune hoc loco quaeri solet, an spectatä efficacid par 
sit sacramentorum utriusque foederis dignitas? Sua etiam legi 
mosaicae fuisse sacramenta eaque plurima, omnes praeeunte 
Scriptura consentienter docent theologi. Quid vero distent haec 
a sacramentis n. I. arduum non est definire. Concilium Triden- 
tinum i) damnando novatores, qui sacramenta n. |. eo solum 
differre contendebant a sacramentis veteris legis, quod alii es- 
sent ritus externi, discrimen ipsum propius quidem haud decla- 
ravit: at Eugenius IV. in Decreto pro Armenis illud ita exponit: 
»Novae legis septem sacramenta multum a sacramentis differunt 
antiquae legis. Illa enim non causabant gratiam, sed eam per 
passionem Christi dandam esse figurabant: haec vero nostra 
et continent gratiam, et eam digne suscipientibus conferunt.« 
Interim haec si S. Augustinum et scholasticos audiamus, non 
ita sunt intelligenda, quasi sacramenta v. I. iustificationem nullo 
modo fuerint operata: sed potius ita, quod ea legalem quidem 
iustitiam proxime et immediate; veram autem et internam iu- 
stitiam sanctitatemque nonnisi mediate, id est, non ex se et 
virtute sibi insitä, sed per fidem in venturum Salvatorem, quae 
cum lis coniuncta fuerat, significaverint una et effecerint. Haec 
certe mens fuit S. Thomae ?) scribentis: »Et tamen per fidem 
passionis Christi ıustificabantur antiqui patres sicut et nos. 
Sacramenta autem veteris testamenti erant quaedam fidei illius 
protestationes, in quantum significabant passionem Christi et 
effectus eius. Sic ergo patet, quod sacramenta veteris legis non 
habebant in se aliquam virtutem, qua operarentur ad confe- 
rendam gratiam iustificantem, sed solum significabant fidem, 
per quam iustificabantur.« Prorsus consona sunt haee Serip- 
turae, quae una ex parte sacramenta veteris foederis vocat 
egena et infirma elementa. Gal. IV., 9, negatque san- 
guine taurorum auferri posse peccata Hebr. X, 5.); 


) Sept. VII. can. 2. 
) P. III. qu. 62. art. 6. 
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parte vero ex alia pios patriarchas per fidem iustificatos affirmat 
Rom. IV, 3. — Praecipuum inter sacramenta v. f. erat e ir- 
cumcisio, de qua multi insignes theologi post S. Augusti- 
num !) arbitrati sunt, quod non secus ac baptismus n. I. vim ha- 
buerit ex se (ex opere operato) delendi peccatum originale; quod 
tamen alii, ut Tournely et Collet negant, provocantes ad Serip- 
turam, quae circumeisionem potius ut signum foederis Deum 
inter et populum hebraeum initi, atque ut sigillum promissionum 
divinarum exhibet Gen. XVII, 10—11; insuper autem clare 
docet, circumcisionem non ex se, sed per fidem futuri Redem- 
toris iustificasse, seu quod idem est, a reatu peccati originalis 
liberasse priscos patres. Rom. IV, 10—11. 


3. Num physice an moraliter gratiam operantur? 


Quae de sacramentorum n. |. efficacia exposita sunt, sum- 
mam constituunt dogmatis cath.; at si ultro quaeratur, qua ra- 
tione quove modo sacramenta hanc suam efficaciam exerant, 
physicene, an moraliter solum gratiam operentur? Id iam non 
fidei, sed liberae discussionis est obiectum. Et sane quaesti- 
onis huius enodatio praestantissimorum theologorum exereuit 
ingenia variis varias excudentibus theorias, quibus abstrusam 
sacramentorum causalilatem in apricum deduci claräque in luce 
collocarı arbitrabantur. Cum controversia haec ad penitiorem 
ipsius dogmatis intelligentiam nonnihil conferre videatur, operae 
pretium fuerit eam breviter perstringere. 

In genere duplex distingui solet causa: physica quae 
immediate et per realem influxum contactumque producit effec- 
tum; et moralis quae movendo dumtaxat et excitando sive 
auctoritate et imperio, sive consilio meritove alıum determinat 
ad agendum, adeoque in producendo effectu mediatas nonnisi 
partes habet. Utraque porro vel est primaria seu prin- 
cipalis, si propria sua virtute motuque proprio agat; vel se- 


) De nuptiis et concupisc. I. II. c. 11. 
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cundaria seu instrumentalis, si motu et virtute causae 


principalis operetur. Exemplis haec illustrari solent ignis ca- 
lorem producentis; securis in manu fabri, et chirographi, quo 
debitor ad rependendum aes alienum adigitur. — His notioni- 
bus conformiter, siquidem sacramenta ex institutione divina 
eam virtutem nacta sunt, ut is rite applicitis gratia in anima 
suscipientis efficiatur: ea causae physicae non quidem princi- 
pales, sed instrumentales gratiae dicenda erunt; si vero posita 
actione sacramentali Deus permoveatur, ut per se directe, nullo 
facto signi externi usu gratiam suscipienti conferat: tum enim- 
vero sacramenta causae solum morales gratiae censebuntur. 
Vel ex his uteumque patet, in casu posteriori gratiam consec- 
tarium potius quam effectum suscepti sacramenti futuram. lam 
quod quaestionis huius in controversiam adductae disceptationem 
attinet, ea magno in scholis animorum aestu agitata, nee hodie- 
dum definita, theologos in duas acies adversa secum fronte 
pugnantes diremit: scotistarum ut vulgo dici solent, et thomista- 
rum, nec facile quis decernat, utra validioribus certet telis, utri 
victas dare manus oporteat. Scotistae moralem propugnant 
sacramentorum causalitatem, nee tamen eumdem in explicando 
tenent modum. Aliqui nempe, quos inter S. Bonaventura 4), 
et Scotus *) docent sacramenta ipsa non producere gratiam, sed 
esse conditiones tantum sine quibus gratia non confertur; con- 
cedit nihlominus Scotus, appelları ea posse causas instrumen- 
tales, quatenus Deum necessario movent, ut propter pactum et 
promissionem gratiam conferat. Verum hae sententiä sacramenta 
ad nuda redigi symbola, manifestum est. Alii duce Alexandro 
Halensi 3) sacramenta nonnisi mediate causas esse gratiae 
putant, siquidem proxime qualitatem quamdam in anima effi- 
ciunt, qua mediante producitur primum divinitus gratia. Quali- 
tatem antem illam antecedentem in trıbus sacramentis charac- 


) In IV. Dist. J. art. 1. qu. 4. 
) Dist. 1. qu. 4 et 5. 
4) P. IV. qu. 8 memb. 5. art. 5. 2. 1. 


- 
| 

? 

* 

% 

ty 

A 

4 


terem imprimentibus, dicunt esse ipsummet characterem; in 
aliis autem nescio quem ornatum animae. Sed re attentius 
consideratä, non minus difficile est intelligere, quomodo sacra- 
menta qualitatem illam antecedentem possint producere, quam 
gratiam. Neque character potest haberi pro qualitate eiusmodi 
quam gratia consequatur, cum constet illum saepe sine gratia 
conferri, ut siquis p ccato mortali irretitus sacramentum Ordinis 
suscipiat. Ali rursus auctoritate ducti Melchioris Cani ) asserunt, 
sacramenta instar chirographi moraliter in se continere pretium 
meritorum Christi, ac per id efficaciter movere Deum ex pacto 
quo se libere obstrinxit, ut ad praesentiam signorum sacramen- 
talium assistat et gratiam conferat. Ast hae ratione omne 
propemodum inter v. et n. J. sacramenta, diserimen tollitur, 
nam et antiquae legis sacramenta, praesertim circumcisio, 
erant caeremoniac religiosae, institutae in signum foederis ac 
promissionis divinae de conferenda gratia propter fidem in 
Christum. Alii denique, ut Sotus *), censent sacramenta esse 
causas gratiae non quod eam producant, sed quia sunt causae 
ut homo sit gratus Deo. Quae opinio Gregorio de Valentia 4) 
iure non modo minus intelligibilis, sed minus quoque proba- 
bilis videtur, quam ulla ex praecedentibus. Scotistarum, et 
signanter Cani partes ex auctoribus sequioribus amplexi sunt 
Tournely ), Antoine ), Wirceburgenses ). Thomistae contra 
contendunt physicam esse sacramentorum causalitatem; licet 
vero hi quoque in plures abierint sententias, una tamen prae 
reliquis invaluit, et fere communis evasit, quam deinceps magni 
nominis theologi Robertus Bellarminus 7), Franciscus Suarez Y, 


) Relat. de sacrament. P. IV. conel 6. 

) In IV. Dist. J. qu. 5. art. 1. 

) Commentar. theolog. T. IV. Disp. 5. qu. 5. punct. 1. 

) Praelect theolog. T. VI. 

) Theologia univ. speculat. et dogmat. T. II. tract. de sacram. c. 2 art. 2. 
6) RR. PP. Soc. Jesu Theologia dogmat. polem. T. V. 

*) L. c. L. II. c. q. 

) Gommentarior. ac Disputationum in 5 Part. d. Thomae T. III. 
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Gregorius de Valentia !) copiose non minus quam erudite tu- 
endam susceperunt. Ex horum itaque mente sacramenta vere 
efficiunt gratiam, quia ipsamet aclio, per quam gratia fit, vere 
ac realiter physiceque pendet ab ipsis sacramentis. Cum autem 
sacramenta non ex se habeant virtutem, sed Deus sit qui per 
illa operatur: hine ea non principalis sed instrumentalis causae 
aut potius instrumenta sunt gratiae, hoc ipso quod Deus 
illis utatur ad producendam gratiam; sunt item instrumenta 
supernaturalia, neque enim natura sua proportionata sunt 
cum effectu principali, qui est gratia; sunt tamen aliquid prae- 
sens et antecedens quo posito, supernaturaliter ex institutione 
divina sequitur effectus principalis qui est gratia: unde sacra- 
menta non tam physica, quam potius quasi physica instrumenta 
gratiae sunt nuncupanda ). Non dubito rem multis gratam me 


> 


facturum, si recensitas scholarum opiniones cum omni quo a 
suis quaeque auctoribus fulcitae fuere argumentorum apparatu 
exponerem; neque abnuerem, nisi ex proposito id alienum sen- 
tirem; quare lectorem uberius eas nosse cupientem ad Fran- 
ciscum Suarez 9), qui eos late prosecutus est, relego. 

Quodsi vero quisquam me percontetur, thomistarumne 
an scotistarum hypothesin praeferendam putem? Nae is non 
parum perplexitatis facessit: in causa enim a tot gravibus doc- 
tisque viris, quorum nominibus cum reverentia assurgas, ven- 
tilata arbitrum agere, sin minus temerarium, certe maxime ar- 
duum est. Interim si in re prorsus libera nullisque legibus 
cauta sententiam promere fas sit, fatebor propendere me in ex- 
plicationem thomistarum. Rationes quae me, ut ita censeam, 
inducunt, paucis hae sunt. q) Imprimis prolata thomistarum ex- 
plicatio magis consentanea est, nec quidquam ex sensu proprio 
detrahit effatis Seripturae, quibus sanctificari, regenerari dicimur 


1 
Gregorius de Valentia J. c. 
L. c. 
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ex aqua, per lavacrum aquae, lavacro aquae et verbo vitae; 
uti et phrasibus, quibus concilia passim et Patres efſicaciam 
sacramentorum celebrant, velut dum concilium Tridentinum ) 
baptismum causam instrumentalem gratiae vocat, et concilium 
Senonense 2) sacramenta habere vim divinae gratiae conferen— 
dae docet; aut dum S. Leos) ait: »Baptismo datam esse vir- 
tutem et potentiam renovandı et regenerandi hominem.« Quae 
quidem omnia si ad opiniones seolistarum exiganiur, sensum 
nonnist valde improprium ac elumbem habent. /) Non parum 
practerea commendat expheationem thomistarum, quod ex ea 
non pauea recte intelligantur, quae in praesenli quaestione 
oceurrunt. Sic mlelligitur quid sibi velit modus loquendi, quo 
sacramenta dicuntur conferre graham ex opere operato; nempe 
id hac expressione indicari, non ex ullo opere bonoque motu 
hominis sacramentum ministrantis aut suscipientis exurgere, sed 
ipso sacramenli opere posito sive exercito continerl ex insti- 
tutione divina virtutem, qua sacramenta gratiam efliciunt. Intel- 
ligitur item, qualis sit virtus in sacramentis, qua gratia instru- 
mentaliter producitur, nempe virtutem cam non esse aliquam 
qualitatem superadditam et inhaerentem sacramentis, ut Palu- 
danus et Capreolus autumabant: sed naturalem rerum sensi- 
bilium eapacitatem, qua Deo ad effectus quoscumque instru- 
mentaliter inservire possunt, et usum sive motum, quo Deus 
tamquam principalis agens cas per ministrum munere suo ex 
institutione divina fungentem adhibet ad producendam gratiam. 
Neque de alia quam de hae virtute intelligendi sunt Patres 
dum aiunt: Deum adesse sacramentis ut efficaciter operentur, 
et ca ab illo conservari, ac virtutem operandi accipere Y. Intelli- 
gitur denique quo sensu dieat Coneilium Trid. ): »Sacramenta 


) Sess. VI. c. 7. 
*) Deeret. fidei. c. 10. 
*) Epist. 4. c. 6. 
) Gregorius de Valentia l. e. 
) Sess. VII. can. 6. 
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continere ıllam graliam quam conferunt;« hoc sane ut S. Tho- 
mas 1) declarat, non ita intelligendum est, quasi gratia illa 
secundum se et formaliter inesset sacramentis, tamquam in 
quibusdam vasis: sed continetur in illis virtualiter tamquam 
in causis suis instrumentalibus, hoc est, nonnisi secundum 
habitudinem quamdam effectus ad causam, item tamquam res 
significata in suo signo. c) Neque illud praetereundum, a tho- 
mistis non omnes sine discrimine reprobari rationes, quibus 
scotistae in explicanda sacramentorum causalitate uluntur; quin 
potius non paucas probari, uli quod sacramentorum causalıtas 
promissione divina nitatur; hac enim seclusi, ex solis rerum 
naturis non sequitur effectus supernaturalis; tum quod sacra- 
menta sint conditiones sensibiles, quibus positis necesse sit se- 
qui graliae effectum; immo Suarez *) ultro concedit: »recte 
posse dici sacramenta causas morales gratiae, ct moraliter con- 
tinere pretium ct valorem sanguinis Christi. Nam sicut Christi 
passio fuit caus: moralis nostrae redemtionis, ita sacramenta, 
per quae applicatur eius virlus, possunt dici causae morales. .« 
Ast unum est, quod acrius propugnant, his non satis explicari 
modum quo, sacramenta efficacia sunt, nisi causalitas physica 
lis vindicetur. | 

Non me latet sententiam hane non paucis nee levibus 
urgeri difficultatibus: sed num opposila minoribus premitur ? 
Obmovent: ut sacramentum physice operelur, necesse est, ut 
eo momento quo gratiae collatio fit, adhue physice existat; at 
vero id non obtinet: cum enim gratiae collatio momentanca, 
actio autem sacramentalis successiva sit quae effeetum non ante 
habere queat, quam ipsa plene perfecta terminataque sit: patet 
eo momento quo collatio graliae fit, sacramentum iam transi- 
visse, neque proin effectum physice attingere. — Sed mera 
haec cavillatio est; nam sicut gratiae collatio in momento fit: 


) P. III. qu. 62. art. 5. 
) Commentarior. et Disputat. in 5. P. d. Thomae T. III. qu. 62. art. 4. 
disput. 9. sect. 2. 


— - 


— 1 — 


ita etiam actio sacramentalis habet quiddam indivisibile per quod 
proprie dieitur esse; unde momentum collatae gratiae coincidit 
cum eo momento, quo indivisibile illud perficit actionem sacra- 
mentalem )). 

Communis et trita est theologorum doctrina, inquit Tour- 
nely, baptismum ficte susceptum, recedente fictione reviviscere 
et in homine poenitente suum effectum sortiri; atqui non pot- 
est tune physice effectum suum producere baptismus, cum non 
amplius existat: quod enim non existit, physice agere non pot- 
est. — In nodo hoc solvendo non parum thomistae lobora- 
runt, adeo ut Suarez ipse fateretur, eo in casu baptismum phy- 
sice non agere. Difſicultas forte ita expediri potest: sacramen- 
tum valide collatum semper et infallibiliter operatur, et effectus, 
qui sacramento obieclive inest, ob indispositionem suscipientis 
non annihilatur, sed impeditur solum, quominus in subiecto se 
se exerat: quare sublato obice non novus producitur effectus 
quem sacramentum quod dudum praeteriit, physice attingere 
debeat; verum effectus, iam productus ast impeditus, reviviscit, 
et suam in animam agendi vim recuperat. Sol oculo quamvis 
glaucomate laboranti luce sud adest, sed ob morbum impedi- 
tur vi sud beneficä in illum agere; sublata glaucomate non 
nova lux offertur; sed ca quae iam ante praesto fuit, oculum 
sanatum recreat. 

Plane vero ineptire mihi videntur, qui putant fieri non 
posse, ut signum sensibile producat gratiam spiritualem, cum 
inter causam ct ellectum nulla sit, proportio. — Oblocutioni 
tune esset locus, si diceretur sacramenta natura sud et vi con- 
genitä eflicere gratiam, quod asseverare nemini umquam inci- 
dit: Deum vero sud omnipotentid signis sacramentalibus uti 


posse ad producendos elfectus supernaturales, quis addubitet? 


An lutum quo coeco visum, et sputum quo loquelam muto 


) Vid. Bellarmin. I. c. L. II. c. 11. — Oswald, die dogmat. Lehre 
von den heil. Sacramenten, 1. Bd. p. 57. 
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Christus olim restituit commensuratae fuerunt suis effectibus 


causae? Sed et daemones igni materiali teneri et excruciarı, 
communis est theologorum doctrina; immo ut scite observat 
Bellarminus, experimur ipsi corporis affectionibus miro modo 
affici animos nostros. Generatim si huic quaestioni diutius im- 
morari expediret, provocare liceret ad analogias in natura phy- 
sica observatas, e quibus patet, res corporeas virium sibi com- 
municatarum traduces fieri. Quis adeo rudis est, ut magnetismi 
eleetrieismique phaenomena eum lateant h)? 


(Continu abitur.) 


Eine Entſcheidung der 8. Congregatio 
Rituum 


die bei einer Requiemmeſſe zu nehmende Intention betreffend. 
| Gebracht vom Bamberger Paſtoralblatt. 


—— — 


Orator exponit: quod consuetudo invaluit in quibusdam 
Ecclesiis, ut in festis ritus semiduplicis paramenta tantum nigra 
offerantur sacerdotibus sacra celebraturis, ex eo quod Rubricae 
generales Missalis permittunt celebrationem Missarum privatarum 
pro defunctis quocunque semiduplici. 

Porro sacerdotes illis Ecclesiis addicti vel extranei, qui 
promiserunt missas secundum intentionem dantis eleemosynam, 
non dubitant in diebus praefatis celebrare Missam de Requie, 
eo quod non cognoseant an intentio sit pro vivis nec ne, 


) Wenn laut Erfahrung in den äussern Kreisen des Seins durch Hand- 
auflegen, durch Ringe und Talismaue beständige Verstärkungen und Leber- 
tragungen von Kräften geschehen .. .. mit welchem Unverstande läugnet man 
die durch unzählige Erfahrungen bestätigten Kräfte der Kirche? Ringseis, 
System der Medizin. Regensburg 1841. p.159. 


practerea ex communiter contingentibus Missae requiruntur pro 
Defunctis. Quidam longius progredientes asserunt, quod satisfiat 
obligation: celebrandi pro Vivis utendo paramentis nigris et 
dicendo Missam de Requie. Ad probandam hane agendi ra- 
tionem dicunt, quod fructus venit tam vivis quam defunctis ex 
oblatione divinae Victimae et non ex ritu particulari, quo offertur ; 
quod pro sua singulari pietate in animas defunctorum sibi 
placet, quam saepius illas Deo commendare per Missas de 
Requie, praesertim cum ille modus celebrandi Missam de Requie, 
nihil detrahendo Vivis, pro quibus eleemosyna data est, prosit 
plurimum defunctis. 

Attamen alii Sacerdotes sentiunt aliter: cum Ecclesia in- 
stituerit pro refrigerio Defunctorum illum modum celebrandi, 
ila ut in ıllıs Missis de Requie orationes quasi omnes re- 
ferantur ad Defunctos et non ad Vivos, videtur non posse 
adhibert pro Vivis. In hae agendi ratione praefatorum adest 
quaedam contradictio pietatem fidelium offendens simul et legem 
ecclesiasticam Missae. Igitur videtur illicitum celebrare 
Missas de Requie, ut satisfiat obligationi cele- 
brandi pro Vivis. Idcirco orator infra scriptus, pro se- 
curitate suae conscientiae et aliorum veritatem circa hoc 
punctum praxis frequentioris cognoscere cupiens, ad Eminen- 
liam Vestram recurrit, ut absque ullo dubio sciat, quid 
sit agendum et postulat humiliter reponsionem ad sequentia 
Dubia : 

1) An liceat sacerdotibus uti paramentis nigris et celebrare 
Missam de Requie, ut satisfaciant obligationi, quam sus- 
ceperunt celebrandi secundum intentionem dantis eleemo- 
synam, quando prorsus ignorant, quaenam sit illius intentio, 
pro defunctis nec ne? 

2) An liceat sacerdotibus uti paramentis nigris et celebrandi 
Missam de Requie, ut satisfaciant obligationi, quam sus- 
ceperunt celebrandi pro Vivis? 

Responsio sequens directa est ad Oratorem. 
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Quum itaque oratoris preces a sacra congregatione de 
propaganda fide ad sacr. Rituum congregationem transmissae 
fuerint, et ab infra scripto secretario relatae, in ordinariis sacr. 
Rituum comitiis ad Vaticanum hodierna die habitis, Em. et 
Rm. Patres sacris Ritibus tuendis praepositi, singulis mature 
perpensis, tolerandum minime esse censuerunt abusum, de quo 
in precibus, in festis nimirum semiduplicibus paramenta tantum 
nigra offerendi sacerdotibus celebraturis, eosdemque hac ratione 
impediendi, quominus legere pro lubitu possint Missas vel festo 
respondentes vel votivas juxta permissionem rubricae; propo- 
sitisque dubiis rescribere rati sunt. 

Ad 1. Affirmative. 

Ad 2. Affirmative, dummodo non diverse praeseripserit, 
qui dedit eleemosynam. 


Die 29. Novembris 1856. 


4. Episc. Albanen. Card. Patyitai, 
S. R. C. praefectus. 


— — — — 


Das Dekret der S. Congregatio Rituum 
bezüglich 
der öffentlichen Kirchengebete für den Kaiſer von Oeſterreich. 
Gebracht vom Linzer Didzefanblatt. (St. 34. 1860.) 


»Fulget jam in Ecelesiae fastis, atque in aevum magna cir- 
cumdatum gloria fulgebit augustum Franeisei Josephi I. Austriae 
Imperatoris nomen, quod domestica sanctorum Decessorum 
suorum Stephani Ungarici et Henrici cognomento Pii imitatus 
exempla omnem curam cogitationemque suam, Imperio vix inito, 
illue potissimum intenderit, ut jura Catholicae Ecclesiae inter 
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subditos sibi populos inviolabilia conclamaret, ac, discretis Dei 
Caesarisque rationibus, Omnipotenti Deo, per quem Reges reg- 
nant et Legum Conditores justa decernunt, quae Dei forent 
prompto hilarique animo redderet. Insignis adeo in Deum 
ejusque Ecclesiam pietas, quam ingenti cum plausu totus, qua 
late patet, Catholicus Orbis excepit, ejusmodi profecto est, ut 
Apostolica Sedes non modo de tanto Imperatore veluti de piis- 
simo sibique charissimo filio glorietur, sed oblatas sibi occasi- 
ones eidem gratificandi, quantum in Domine possit, libentissime 
arripiat. 

Cum itaque Augustissimus idem Imperator vehementer 
cupiat, publicas, quae a vetustissima aetate in Universa Ditione 
Austriaca pro supremo Imperante consueverunt hactenus ad- 
hiberi preces tam in Missis solemnibus per annum, non exclusa 
Missa Praesanctificatorum feria VI. in Parasceve, quam in Prae- 
conio Paschali die sabbathi sancti atque in Litaniis sanctorum 
ab Apostolica Sede ratas haberi, ut ejus auctoritate accedente 
omnimodam firmitatem accipiant, et ad certam fixamque metho- 
dum redigantur, supplicia ea de re vota sua per suum in Urbe 
Legatum Ssmo Domino Nostro Pio P. P. IX. exhiberi curavit. 
Hac porro occasione cum per eundem Legatum suum enixe 
postulaverit, ut nomen supremi Imperantis in Canone Missae 
amodo adjiciatur ad normam potius usus, qui ab Austriaco Im- 
perio constituto invaluit, quam anterioris privilegii a Summo 
Pontifice Clemente XIII. Imperatrici Mariae Theresiae ejusque 
successoribus indulti Apostolicis Litteris sub annulo Piscatoris 
datis anno 1761, diebus V. et VI. Maii, Sanctitas Sua, matura 
deliberatione praemissa, volens singularis Suae ac vere paternae 
benevolentiae tanto Imperatori tradere pignus, porrectis ab Eo 
votis de benignitate Apostolica annuere dignata est, praefatas- 
que publicas preces sub modo et forma infradicendis ratas 
habuit et confirmavit, atque in omnibus et singulis Eeclesiis 
Latini Ritus intra fines Imperii Austriacı constitutis recitari 
mandavit, contrariis quibuscunque, ipsisque superioribus Cle- 
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mentis XIII. Apostolicis Litteris, quibus ad effeetum dumtaxat 
praesentis Indulti expresse derogavit, minime obstantibus. 
Methodum autem in istiusmodi precibus usurpandam, 
atque indeclinabiliter ab omnibus et singulis Latini Ritus Ee- 
clesiis in universa Ditione Austriaca servandam hane esse voluit. 
I. In Missae Canone nomen Imperatoris adjicietur hae adhi- 
bita formula — Et pro Imperatore Nostro N., — 
quae dicenda erit post mentionem factam Romani Pontificis 
et Episcopi Dioecesani. | 
II. In singulis per annum Missis vel solemnibus, vel Parochi- 
alibus, diebus tamen, quibus per Rubricas licebit, sequens 
addetur pro Imperatore Collecta. 


Oratio. 


Quaesumus omnipotens Deus, ut famulus tuus N. Impe- 
rator Noster, qui tua miseratione suscepit regni gubernacula, 
virtutum etiam omnium percipiat inerementa, quibus decenter 
ornatus vitiorum monstra devitare, hostes superare, et ad Te, 
qui via, veritas et vita es, gratiosus valeat pervenire. Per Do- 


minum ete. 
Secreta. 


Munera, Domine, quaesumus oblata sanctifica, ut et nobis 
Unigeniti tui corpus et sanguis fiant; et Imperatori Nostro ad 
obtinendam animae corporisque salutem, et peragendum in- 
junctum officium, Te largiente, usquequaque proficiant. Per 


Dominum ete. 
Postcommunio. 


Haee Domine Oblatio salutaris famulum tuum N. Impera- 
torem Nostrum ab omnibus tueatur adversis, quatenus et Ec- 
clesiasticae pacis obtineat tranquillitatem, et post hujus tem- 
poris decursum ad aeternam perveniat haereditatem. Per Do- 


minum etc. 
Quibus vero in Dioecesibus viguit hactenus consuetudo 
canendi insuper in Missa solemni sive post antiphonam Com- 
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munionis, sive post ultimum Evangelium, versiculum — Do- 


mine salvum fac Imperatorem Nostrum N. et exaudı nos in die, 


qua invocaverimus te — firma eadem consuetudo perstabit. 


III. In Missa Praesanctificatorum feria VI. in Paraseeve inter 


IV 


Orationem pro cunctis Ecelesiae Ordinibus et aliam pro 
Catechumenis haee pro Imperatore dicetur: — Oremus et 
pro gloriosissimo Imperatore Nostro N. ut Deus et Do- 
minus Noster det illi sedium suarum assistricem sapien- 
liam, qua populum sibi commissum gubernet in omni 
justitia et sanctitate ad divinam gloriam et nostram per- 
peluam pacem. Oremus. . Flectamus genua. B. Levate. 

Omnipotens sempiterne Deus, qui regnis omnibus acte na 
potestate dominaris, respice ad Austriacum benignus un— 
perium, ut et Imperator juste imperando, et populus fide- 
liter obediendo ad gloriam tui nominis et Regni tranquil- 
litatem unanımı pielate conspirent. Per Dominum ete. 
Praeconium Paschale sabbatho sancto hac ratione conclu- 
detur : 

Precamur ergo te, Domine, ut nos famulos tuos, om- 
nemque Clerum et devotissimum populum una cum Bea- 
tissimo Papa Nostro N. et antistite Nostro N. nee non 
gloriosissimo Imperatore Nostro N., quiete temporum con- 
cessa, ın his Paschalibus gaudiis assidua protectione regere, 
gubernare et conservare digneris. Per Dominum ete. 

In Litaniis Sanctorum cum deventum fuerit ad preces, inter 
versiculum — Ut inimicos Sanctae Ecclesiae ete. — et 
alium — Ut regibus et Principibus — ete. addetur — 
V. Ut Imperatorem Nostrum custodire digneris. B. Te 
rogamus audi nos. — Item post Psalmum — Deus in 
adjutorium ete. dieto versiculo — Oremus pro Pontifice 
Nostro N. B. Dominus conservet ete. illico subjungetur. 
X. Oremus pro Imperatore Nostro N. BR. Domine salvum 
fac Imperatorem et exaudi nos in die, qua invocaverimus 
te. — Denique, absolutis precibus, immediate post Ora- 
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tionem pro Papa adjicietur Oratio pro Imperatore superius 

notata — (Juaesumus Omnipotens Deus, ut famulus tuus 

N. Imperator noster ete. 

Has itaque pro Imperatore 2 preces Ssmus 
Dominus Noster ratas habuit et confirmavit, easque in omnibus 
Latini Ritus Eeelesiis intra Ditionem Austriacam sitis recitarı 
voluit, omni in superioribus formulis variatione prohibita; salva 
tantum consuetudine, ubi hactenus viguit, Imperatorem ipsum 
in publieis precibus semper decorandi duplici titulo Imperatoris 
et Regis. 

Cum autem Constitutionibus Apostolieis cautum sit, ne 
quae ex singuları Sanctae Sedis privilegio uni alterive tantum 
Dioecesi, Provineiae vel Regno concessa fuere, in corpus Mis- 
salis et Breviarii Romani inserere liceat; ut generali huic 
praescriptioni omnes in Imperio Austriaco fideliter obtemperent, 
jussit Sanetitas Sua preces ipsas una cum praesenti decreto 
adjicı solum debere in Appendice Missalis et Breviarıı Romani 
pro diversis locis destinata, vel in supplemento Missarum atque 
Officiorum uniuscujusque Dioecesis proprio. 

Quo tandem Episcopi ceterique Ordinarii in locis degentes 
Austriacae Dominationi subjectis certam de his omnibus habere 
possint notitiam, ac pro sollicitudine muneris Pastoralis, plenam 
perfectamque superiorum quarumcumque ordinationum execu- 


tionem curare, idem Ssmus Dominus Noster praesens voluit a 
S. R. Congregatione ferri decretum, contrariis quibuscumque 
non obstantibus. 


Romae die X. Februarn 1860. 


C. Episcopus Albanensis Card. Patrizi, 
S. R. C. Praefectus. 


Loco f Sigilli 


H. Capalti, S. R. C. Secrelarius.“ 
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Beantwortung der Pfarr- Konkursfrage 
vom 2. Oktober 1860: 


„Num Jesus Christus fundavit in ecelesia primatum per- 
petuo duraturum ?“ 


Der Primat, der Vorzug der Ehre und Jurisdiktion über 
die ganze ſichtbare Kirche, dem heil. Petrus mit den Worten ver— 
heißen: „Du biſt Petrus und auf dieſen Felſen will ich meine 
Kirche bauen und die Pforten der Hölle werden ſie nicht über— 
wältigen. Und dir will ich die Schlüſſel des Himmelreiches geben. 
Was immer du binden wirſt auf Erden, das ſoll auch im Him— 
mel gebunden fein, und was immer du löſen wirft auf Erden, 
das ſoll auch im Himmel gelöſet fein,” (Math. 16, 16— 19) und 
dann wirklich ihm uͤbertragen, nachdem er dreimal ihn gefragt 
hatte: „Liebſt du mich,“ zum Zeichen, daß er von ihm eine 
feurige Liebe verlange, mit den Worten: „Weide meine Lämmer, 
weide meine Schafe,“ (Joh. 21, 15— 17) iſt von Jeſus Chriſtus 
in ſeiner Kirche auf immerwährende Zeiten gegründet worden. 
Dieß geht hervor I. aus den Merkmalen feiner Kirche, und IL 
aus dem Zeugniſſe der Geſchichte. 


J. 


Jeſus Chriſtus ſtiftete a) eine einige Kirche, die nur 
Ein Oberhaupt, einerlei Lehre hat und einerlei Sakramente ge— 
brauchet. Es iſt nur Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe. (Eph. 
4, 5.) Wie ſoll aber eine einige Kirche ohne Primat möglich 
fein? Würde mit ihr nicht geſchehen, was den Bienen wider: 
fährt, wenn ihnen der Weiſel abgeht, oder was mit einer Heerde 
geſchieht, welche keinen Hirten hat? Uneinigkeit und Trennung 
würde einreißen, die Einheit im Glauben würde verſchwinden, 
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die Kirche würde zerfallen und in Sekten ſich auflöſen. War der 
| Primat damals ſchon nothwendig, als die Kirche noch klein war, 

und keine oder nur wenige Irrlehrer waren, um wieviel noth 

wendiger iſt daher derſelbe ſpäterhin, als die Kirche ſich ver— 

breitete, Irrlehrer und Spaltungen ſich vermehrt hatten. Wird 
ö der Allwiſſende für künftige Zeiten nicht um einen Mittelpunkt 
; der Einheit geforgt haben? O gewiß! deshalb wurde feit dem 
Tode des heil. Petrus der heilige Vater oder der Papſt, welcher 
der rechtmäßige Nachfolger des heil. Petrus auf dem biſchöflichen 
Stuhle zu Rom ift, ſtets als oberſter Lehrer, Prieſter und Hirt 
der von Jeſus Chriſtus geſtifteten Kirche gehalten. Schon der 
heil. Ignatius, ein Nachfolger des heil. Petrus auf dem biſchöf— 
lichen Sitze zu Antiochien, begrüßt in ſeinen Briefen (Epist. ad 
Rom. cap. 1) die römiſche Kirche als den Schlußſtein aller 
Kirchen des Erdkreiſes und als die Vorſteherin der geſammten 
Chriſtenheit. Im zweiten Jahrhunderte behauptete der heilige 
Irenäus (Adv. haer. 2, III. 3, n. 2), an die römiſche Kirche 
müßten alle biſchöflichen Kirchen ſich wenden, mit ihr jede Kirche 
übereinſtimmen, wegen ihres mächtigeren Vorranges. Und im 
dritten Jahrhundert ſchreibt der heil. Cyprian. (De un, eccl.) 
„Auf Petrus iſt die geſammte Kirche der Einheit wegen ge— 
| gründet worden; diefer Apoftel ift der Urfprung und Mittelpunft 
der ganzen Einheit; feinen Vorrang hat er auf die römiſche Kirche 
| 


übertragen; daher der biſchöfliche Stuhl derſelben, der Stuhl Petri, 
die Kirche von Rom die erſte und vornehmſte iſt; mit ihrem Bi— 
ſchofe müſſen alle Biſchöfe in Verbindung ſtehen.“ 

In dieſem Sinne äußern ſich alle Kirchenväter, die von 
der Verfaſſung der Kirche reden. 

b) Jeſus Chriſtus ſtiftete feine Kirche für im— 
merwährende Zeiten. Er vergleicht fie (Math. 16, 16.) mit 
einem materiellen Gebäude, das immer beftehen wird, und Petrus 
mit dem Fundamente, auf dem das Gebäude erbaut wird. Soll 
nun ein Gebäude fortbeſtehen, ſo muß es auch das Fundament, 
auf dem das Haus gebaut iſt. Beſteht nun das Gebäude der | 
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Kirche gemäß der Verficherung Jeſu: „und die Pforten der Holle 
werden fie nicht überwältigen,“ fort bis zum Ende der Welt, fo wird 
es auch der Primat, der ihr als Stütz- und Haltpunkt gegeben iſt. 

Sehen wird endlich auch in der Geſchichte nach und auch 
ſie gibt Zeugniß, daß Jeſus einen beſtändig dauernden Primat 
geſtiftet. 

II. 

Wäre der Primat von Jeſus Chriſtus nicht für immer— 
währende Zeiten geſtiftet, längſt ſchon hätte ihn das Loos ge— 
troffen, das auf alle menſchlichen Dinge und Inſtitute wartet. 
Hier aber gilt, was einſtens Gamaliel im hohen jüdiſchen Rathe 
geſagt: Wenn dieſes Werk von Menſchen iſt, ſo wird es zer— 
fallen, iſt es aber aus Gott, ſo wird es Niemand zerſtören 
können. (Apoſtg. 5, 38.) Achtzehn hundert Jahre haben Petri 
Nachfolger in ununterbrochener Reihenfolge, wir zählen deren 258, 
die Kirche regiert und geleitet, in guten und böſen Zeiten. Mit 
gewaltigen Gegnern mußten ſie kämpfen; Hölle und Welt haben 
ſich wider ſie oft verſchworen und doch nicht geſchadet. Die oberſte 
Leitung und Macht ging von einem auf den andern über und 
ihre Folgenreihe wurde niemals unterbrochen. Ihre Zahl und 
Namen von Petrus an bis auf den jetzigen heil. Vater wiſſen 
wir recht gut. Wunderbar hat ſich der Primat in der römiſchen 
Kirche erhalten, ſo zwar, daß er in der That als eine Stiftung 
Gottes ſich darſtellt. Diejenigen, welche dieſen Stuhl Petri zer— 
trümmern wollten, ſind ſelbſt in großes Ungemach und Noth ge— 
rathen. Wir erinnern uns an Pius den VII. und Kaiſer Na— 
poleon, den mächtigſten Weltbeherrſcher. Als Papſt Pius den 
Kirchenbann über dieſen mächtigſten Weltbeherrſcher ausſprach, 
machte ſich dieſer Kaiſer ein Geſpötte daraus und ſagte, „daß deß— 
wegen doch ſeinen Soldaten die Waffen nicht aus den Händen fallen 
werden.“ Und ach! was iſt den armen Soldaten im ruſſiſchen 
Feldzuge begegnet? Vor grimmiger Kälte, Hunger und Krank— 
heit fielen ihnen die Waffen aus den Händen; zu Tauſenden 
erfroren, oder ſtarben vor Hunger; die Kranken konnten nicht 


— —— —— — 
| 
| 
1 
| 
| 
| 
| | 
| | 
| 
| 
| 
1 
} 
| | 
| 
104 
N 
| 
| 


1 — 182 


untergebracht werden, man machte ihnen Feuer an auf den Straßen, 
me aber am andern Morgen waren die meiſten todt. — Aus der 
Wit Vergangenheit läßt ſich auf die Zukunft ſchließen. Hat nun der 
it Primat ungeachtet der Anfälle größter Bosheit feit achtzehn hun— 
dert Jahren ununterbrochen beſtanden, ſo wird er es auch künftig 
hin bis zum Ende der Welt. 


Der heilige Vater ſteht an Gottes Statt der Kirche vor, 
ihm gebührt ſtets tiefe Ehrfurcht des Herzens. Man kann ihm 
auch die weltliche Macht rauben, die geiſtliche aber nie! 


Ein Konkurrent. 


Pfarrkonkursfragen vom 16. bis 17. April d. 3. 


Dogmatik: 
1. Num J. Ch. ecclesiam suam unam esse voluit? 
2. Quid de origine mundi physici ſide divina tenendum est, 
quid vero non? 
3. Quaenam justificationis exstat causa meritoria? 


Moral: | 
1. Quid est conscientia et quae principia observanda sunt 
circa conscientiam rectam et erroneam, certam et dubiam? 
2. Quid requiritur ad Missam rite audiendam, ut praecepto 
Ecclesiae satisfiat? 
3. Obligationis restituendi fontes et necesstitas demon- 
strentur ? 


Paraphras: 
Epiſtel und Evangelium vom Feſte des heil. Florian. 
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Kirchenrecht: 


1. Utrum, sed quo tantum sensu de revisione Concordati 
cujusdam recte sermo esse potest? 

2. Quinam proxime ad- ministrant bona ecclesiarum paro- 
chialium et quousque quoad expensas, quoad alienationem 
bonorum eorum poteslas se extendit? 

3. Quale est diserimen inter sanationem matrimoni in 
radice et inter ejus sanationem per dispensationem subsequentem, 
quia Instructio pro judiciis ecelesiastieis 3. 159 dieit: »Urgente 
periculo, ne conjuges vel alter eorum impedimento detecto ad 
consortium vitae dissolvendum abutantur, apud sanctam sedem 
de sanando matrimonio in radice supplicandum foret. « 


Paſtoral: 

1. Welche ſind die vorzüglichſten Eigenſchaften eines guten 
Vortrags beim Predigtamte? 

2. An welchen Orten darf die hh. Euchariſtie aufbewahrt 
werden? 

3. Welche Kinder müſſen geſetzlich die öffentliche katholiſche 
Schule beſuchen? 

Predigt 
auf den III. Sonntag nach Oſtern. 

Text: Seid unterthan jeder menſchlichen Schöpfung um 
Gottes willen... als ſolche, die frei find, nicht aber als ſolche, die 
zum Deckmantel der Bosheit die Freiheit mißbrauchen, ſondern 
als Diener Gottes. (I. Petr. 2, 13. 16.) 

Thema: Freiheit und Gehorſam. 

Propoſition: Gottesfurcht iſt die Mutter der wahren 
Freiheit und des Gehorſams. 


Katecheſe 
über 
Was „qhriſtlich hoffen“ heiße. 


Zahl der Konkurrenten: 3 Säkular⸗ und 6 Regularprieſter. 
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Zur Diözeſan-Chronik. 


Nachruf. 


„Am heil. Abende iſt unſer guter Vater Knörzer in Rech— 
„berg nach einem nicht langen Krankenlager in die Ewigkeit hin— 
„übergegangen. Ich zweifle nicht, daß er von Gott eben ſo 
„geliebt war, wie von den Menſchen, daß daher ſein Tod ein 
„ſeliger war.“ 

Wenn man einem verſtorbenen katholiſchen Prieſter ein 
Denkmal ſetzen will, ſo dürften wohl die angeführten Worte den 
ſchönſten Stoff dazu bieten, denn ſie ſind Worte eines katho— 
liſchen Biſchofes, mit denen Hochderſelbe das Ableben des Hoch— 
würdigen Herrn Konſiſtorial-Rathes, Jubelprieſters und Pfarrers 


zu Rechberg, Joſef Knörzer, einem Prieſter der Linzer Diözeſe, be— 


kannt machte, deſſen Pietät gegen den Verblichenen Hochdemſelben 
bekannt war. 

Schreiber dieſer Zeilen glaubt daher nicht, den Vorwurf 
der Unbeſcheidenheit zu verdienen, wenn er dieſe Worte eines 
Privatbriefes Sr. biſchöflichen Gnaden Franz Joſef zum Motto 
dieſes Aufſatzes wählt, der ja keinen anderen Zweck hat, als einem 
würdigen Prieſter der Diözeſe in der „Linzer Quartalſchrift“ ein 
Denkmal zu ſetzen. — 

Ja, Pfarrer Knörzer war geliebt von den Men— 
ſchen. Im Jahre 1777 zu Pülfringen im Großherzogthum Baden 
geboren, wurde derſelbe 1804 zum Prieſter geweiht, und als 
Kooperator in Engelszell angeſtellt, aber ſchon nach zwei Jahren 
nach Taiskirchen in gleicher Eigenſchaft berufen, wo er durch 12 
Jahre als alleiniger Kooperator bei einer ſo großen Seelenzahl 
mit unermüdetem Fleiße in der Seelſorge arbeitete. Selbſt jetzt 
noch, nach Verlauf von mehr als 40 Jahren, ſteht Knöͤrzer in 
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Taiskirchen in gutem Andenken, ein Beweis, daß er von der dortigen 
Gemeinde ſehr geliebt ward, ſo wie er auch ſein liebes Taiskirchen 
nie vergeſſen konnte. — Nach einer zweijährigen Proviſur der Pfarre 
Pattigham wurde Knörzer im Jahre 1821 auf die Pfarre Rech— 
berg im unteren Mühlkreiſe im Dekanate Wartberg befördert, 
und hier war er während feines faſt 40jaͤhrigen Wirkens in der 
Seelſorge von ſeiner Gemeinde wie ein Vater von ſeinen Kindern 
geliebt. — Von dem Grundſatze ausgehend: „In der Jugend 
muß der Saame des göttlichen Wortes in die jungen zarten 
Herzen geſtreut werden“ — war er ein unermüdeter, liebevoller 
und ausgezeichneter Katechet, und überhaupt ein Freund der 
Schule. Nicht ſelten ertheilte er wochenlang auch in den 
übrigen Lehrgegenſtänden den Schulunterricht, da der dortige 
Schullehrer durch Alter und Kränklichkeit öfters daran verhin— 
dert war. 

Unverdroſſen im Beichtſtuhle, ein weiſer Rathgeber im heil. 
Bußgerichte ward er von vielen auch aus benachbarten Pfarren 
als Beichtvater geſucht. Selbſt im hohen Alter noch war er der 
Bereitwilligſte dem Rufe der Beichtkinder zu folgen, ſo daß er, 
der 83jährige Greis, noch am Feſte der unbefleckten Empfängniß 
Maria 1860 durch volle 5 Stunden ununterbrochen im Beichtſtuhle 
zubrachte. — Ans Krankenbett zu eilen war ihm ein Vergnügen, 
wo er nebſt dem geiſtlichen Troſte durch ſeine allbekannte Mild— 
thätigkeit auch leibliche Hilfe im reichſten Maße ſpendete. — 
Rührend war es anzuſchauen, wie in den letzten Jahren ſeines 
Lebens die Pfarrgemeinde dafür ſorgte, daß, wenn ein Verſeh— 
gang in ein entfernteres Haus angeſagt wurde, eine Fahrgelegen— 
heit in Bereitſchaft ſtand, um „ihrem alten Herrn,“ wie man 
ihn zu nennen pflegte, die Erfüllung ſeiner Berufspflichten zu 
erleichtern. | 

Ein Beweis der Liebe feiner Pfarrgemeinde war aud) 
dieſes, daß Knörzer in feiner Pfarre keinen Impfrenitenten 
hatte, was derjenige, der die Renitenz der Mühlviertler gegen 
das Impfweſen kennt, gewiß nicht gering anſchlagen wird. 
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Bei der großen Liebe ſeiner Pfarrgemeinde zu ihrem Seelen⸗ 


hirten iſt es nicht zu bewundern, daß am Tage feiner Sekundiz 


im Jahre 1854 viele Thränen floſſen. Schreiber dieſes hat beim 
feierlichen Einzuge in die Kirche Einige gefragt: Warum weinet 
ihr an dieſem freudenvollen Tage? — und man antwortete 
ſchluchzend: „Ja es fällt uns halt ein, daß bald wieder ſo viele 
geiſtliche Herren in Rechberg verſammelt ſein werden, um unſern 
alten Herrn zum Grabe zu geleiten.“ — So konnte ſelbſt die 
Freude jenes Tages das Vorgefühl des Schmerzes über den 
baldigen Verluſt des Hirten in den liebenden Herzen ſeiner Pfarr⸗ 
kinder nicht überwältigen. — 

Nun möge der Lefer diefer Zeilen ſich vorſtellen, wie Knörzer, 
deſſen Kräfte in den letzten Wochen ſeines Lebens ſichtlich ab⸗ 
nahmen, am 3. Adventſonntage 1860 zum letzten Male in ſeinem 
Pfarrgotteshauſe in der Mitte ſeiner Gemeinde erſchien; wie er 
auf einen Stock geſtützt am Altar ſeines heil. Namenspatrones, 
des heiligen Joſef, ſein letztes heiliges Meßopfer Gott darbrachte; 
wie die meiſten Anweſenden dabei in Thränen zerfloſſen! Laut aber 
wurde das Schluchzen Aller, als ihr Hochwürdiger Herr Pfarrer, im 
Begriffe die Kirche zu verlaſſen, plötzlich mitten in derſelben ſtehen 
blieb, Alles, Kirche und Volk, rings herum noch einmal betrachtete, 
und die Hand mit dem Stocke erhebend laut ausrief: „Liebe 
Leute! (ſo nannte er gerne ſeine Pfarrkinder) ich kann nicht 
viel reden — ich bitte euch, begeht nur keine Sünde! Hütet 
euch vor der Sünde — es iſt etwas Schreckliches, wenn's zum 
Sterben kommt und man hat ſchwere Sünden auf ſich.“ — Das 
und noch Einiges waren Knörzers letzte Worte an ſeine ver— 
ſammelte Pfarrgemeinde. — Wer denkt da nicht an Paulus, 
als er zu Miletus von den Aelteſten der Gemeinde zu Epheſus 
Abſchied nahm. Ja gerne wäre die Gemeinde Rechberg ihrem 
lieben Pfarrer um den Hals gefallen; denn ſein Anblick ſagte 
ihr deutlich, daß ſie ſein Angeſicht hinfort nimmer ſehen werde. 
—- Ja, Knörzer war geliebt, innig geliebt von feiner Pfarrge— 
meinde. — 
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Er war aber auch geliebt von ſeinen Amtsbrüdern. — 
Knörzer war ein aufrichtiger Freund eines jeden Prieſters, der 
ſich ihm mit Vertrauen näherte. — Seine liebſte, ja faſt einzige 
Geſellſchaft war die Geſellſchaft von Prieſtern; und es iſt nicht 
zu viel geſagt, wenn man behauptet, er habe die ſeligſten Stuns 
den feines Lebens dann verlebt, wenn er ſich von Prieſtern um— 
geben ſah. Da war er ganz Leben — er war die Seele, der 
Mittelpunkt, um den ſich auch ſolche Charaktere in Liebe ver— 
einigten, die ſonſt einander entgegen waren, einander abgeſtoßen, die 
ſich wenigſtens nicht gefucht, nicht gefunden hätten. — Bis in fein 
höchftes Alter entwickelte er bei ſolchen Zuſammenkünften eine Leben- 
digkeit, die manchen beſchämte, der ihm in Jahren weit nachſtand. — 

Wer wird es dieſem Mann verargen, daß er bei ſeiner 
ſonſtigen gänzlichen Abgeſchiedenheit von der Welt jede Gelegen⸗ 
heit benützte, um entweder in ſeinem Pfarrhofe die benachbarten 
Prieſter bei einem frugalen Mahle um ſich zu verſammeln, oder 
einen ſeiner lieben Nachbarn bei Gelegenheit einer Schulviſitation, 
oder einer Namenstagsfeier zu beſuchen. — Bei ſolchen Zuſam⸗ 
menkünften wurden zuerſt die merkwürdigſten Erlebniſſe eines 
Jeden in der Seelſorge beſprochen, die gegenſeitigen Meinungen 
ausgetauſcht — ja mancher Prieſter hat eine Entſcheidung in 
einem wichtigen Fälle der Paſtoral bis dahin verſchoben, wo er 
ſich bei einer Zuſammenkunft mit Knörzer Rath eingeholt haben 
würde; denn in den verwickeltſten Fällen wußte Knörzer mit dem 
bewunderungswürdigſten Scharfblicke zu urtheilen, und wenn er 
mit Beſtimmtheit kurz antwortete: „Natürlich da (ſein gewöhnliches 
Sprichwort) ich würde es fo oder fo machen,“ fo hatte er gewöhn— 
lich den Nagel auf den Kopf getroffen, und man gieng beruhiget 
und belehrt aus ſeiner Geſellſchaft. — Wenn bei ſolchen Zu— 
ſammenkünften das Geſpräch anfangen wollte zu verflachen oder 
wenn es nur den Schein einer Ehrenrührigkeit gegen einen Ab— 
weſenden annahm: da wußte Knörzer demſelben ſchnell eine andere 
Wendung zu geben oder er nahm ſeine Zuflucht zu einem Spiele. 


„Natürlich da! das waren ſeine Worte, laſſen wir das — wir 


1 
a 
|| 
i} 
| 
10 
Ih 
1 
| 
| ‘ 
| 
4 
| 
| 


— — 


— — 


haben nun genug geredet — wir wollen ein kleines Spiel 
machen.“ Und ſo wie er überall mit der Zeit geizte, ſo war es 
auch da — er ſpielte mit einer Aufmerkſamkeit und Lebendigkeit, 
die bei ſeinem hohen Alter zu bewundern war, und nichts konnte 
ſeine gute Laune mehr verderben, als wenn er bei einem oft viel 
jüngeren Mitſpieler Unachtſamkeit oder ein etwas langſames Weſen 
bemerkte. — 

Wußte er manchmal einen geiſtlichen Mitbruder in finan⸗ 
zieller Verlegenheit, ſo war es ihm eine Freude, aushelfen zu 
können, und er würde es als eine Beleidigung betrachtet haben, 
wenn ſich der Bedrängte an Laien gewendet hätte, bevor er bei 
ihm Hilfe gefucht. — Um die Ehre des Prieſterſtandes zu retten, 
hat er einige Male auf bedeutende Summen Verzicht geleijset, 
wenn die Liquidation nach einem Verſtorbenen zeigte, daß ein 
Defizit zum Vorſcheine komme, wenn er ſeine Forderung an⸗ 
melden würde. — 

Bei dieſer Liebenswürdigkeit gegen ſeine Amtsbrüder war 
es ganz natürlich, daß er der gemeinſame Gewiſſensrath und 
geiſtliche Führer der meiſten benachbarten und auch vieler ent⸗ 
fernteren Prieſter war, deren mancher ſeine liebevollen Worte 
gewiß nie vergeſſen wird. — 

Dieſe wenigen Züge aus Knörzers Leben, deren aber noch 
viele angeführt werden könnten, wenn es ſich um eine Biographie 
des Verſtorbenen und nicht bloß um ein ſchwaches Bild deſſelben 
handeln würde, werden hinreichen, zu beweiſen, daß der Selige 
geliebt war von den Menſchen, von ſeiner Pfarrgemeinde und 
von ſeinen Amtsbrüdern, und daß ſich deßwegen mit allem 
Grunde hoffen laſſe, daß er auch geliebt geweſen ſei von 
Gott. 

Knörzer war ja das Muſter eines wahren Prieſters des 
Herrn. — Er war Prieſter aus wahrem Berufe, und daher 
ganz glücklich bei dem Gedanken, ein Prieſter zu ſein. — Der 
erſte September, der Jahrestag ſeiner Primiz war alljaͤhrlich ein 
Feſttag für ihn, an welchem alle ſeine Freunde Theil nehmen 
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mußten und auch gerne Theil nahmen. — Der hodfte Freuden⸗ 
tag war aber der 50ſte Jahrestag ſeiner Primiz. Da ſollte zum 
Lobe Gottes geſchehen, was in Rechberg nur immer möglich war. 
— Auf ſeine eigenen Koſten wurde zu dieſem Feſte der Hoch— 
altar ſeines Pfarrkirchleins reſtaurirt, und manches an Para⸗ 
menten angeſchafft. Fragte man ihn, wer dieſes Alles bezahlt 
habe, fo war feine kurze Antwort: „Es hat ſich ein Wobhlthater 
gefunden.“ Und die Verklärung ſeines Angeſichtes bei dieſen 
Worten fagte Jedem, wer dieſer Wohlthäter fei. — Als er ge 
kommen war jener Tag der Sekundiz, da war das ein Zuſammen⸗ 
ſtrömen von Nah' und Fern', von Prieſtern und Laien, wie man 
es in Rechberg noch nie geſehen hatte. — Die Kirche war bei 
weitem nicht groß genug, die Menge zu faſſen, und da man dieſes 
vorausgeſehen hatte, ward im Freien eine Rednerbühne bereitet, 
welche der Hochwürdige Herr Dechant und Stadtpfarrer zu 
Braunau Johann Sttl, aus weiter Ferne gekommen, beſtieg. 
Als Sprecher jener Gemeinden trat der Hochw. Herr Feſtredner 
auf, in welchen der Jubilant als Seelſorger gewirkt hatte. Waren 
die Herzen der Zuhörer ſchon bei dieſen lieblichen, allen aus dem 
Innerſten geſprochenen Worten ſehr gerührt, ſo wurde die Auf— 
merkſamkeit aller auf's höchfte gefpannt, als gegen den Schluß 
der Predigt der Feſtredner eine Schrift hervorzog, die er bei 
feiner Durchreiſe in Linz aus den Händen des Hochwürdigſten 
Herrn Biſchofes Franz Joſef erhalten hatte, und nun mit lauter 
Stimme vorlas. Es war das Dekret, laut welchen der Hod: 
würdige Herr Jubelprieſter und Pfarrer zu Rechberg Joſef Knörzer 
zum wirklichen Konſiſtorialrathe ernannt ward. — Und da 
jeder Biedermann ſich freuet, wenn er das Verdienſt anerkannt 
und geehrt ſieht, ſo erreichte der Jubel aller Anweſenden den 
höchſten Grad, als nach vollendetem Gottesdienſte die Bruſt des 
Jubilanten mit dem goldenen Verdienſtkreuze mit der Krone ge⸗ 
ziert wurde. — Wie ſollte Gott dieſen würdigen Prieſter nicht 
geliebt haben, da die göttliche Vorſehung ihn dieſen freudenvollen 
Tag hatte erleben laſſen! — 
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Knörzer war immer fromm; nichts zu ſagen von feinem 
Eifer im Gebete, war feine Gottergebenheit bewunderungswürdig. 
— Als er bei feiner einzigen Kompetenz, nämlich bei der vorletzten 
Erledigung ſeiner Lieblingspfarre Taiskirchen, übergangen wurde, 
wollten ihn ſeine Freunde tröſten. Er aber ſagte ganz ruhig: 
„Nun, ich hätte geglaubt, in Taiskirchen Vieles zur Ehre Gottes 
wirken zu können, denn meine ehemaligen Schüler müßten jetzt 
Hausväter ſein; — aber, natürlich da! der liebe Gott hat's 
nicht haben wollen.“ Bald darnach war es ihm unlieb, wenn 
über dieſen Gegenſtand noch ferner geredet werden wollte. — 
Einen augenſcheinlichen Beweis der Liebe Gottes und des gött— 
lichen Schutzes erhielt Knörzer zwei Jahre vor ſeinem Tode. — 
Es war am Vorabende des heil. Schutzengelfeſtes, als er ganz 
gegen ſeine Gewohnheit von einer großen Schläfrigkeit überfallen 
wurde, die ihn bewog, angekleidet wie er war, ſich zu Bette zu be— 
geben. Sanft und ruhig ſchläft er ein, bis er gegen 9 Uhr erſt 
erwacht. Nun ganz ſchlaflos, zündet er ein Licht an, und meditirt 
über die Predigt des kommenden Feſtes. Da hört er gegen 12 
Uhr Fußtritte ſich der Thüre des äußeren Wohnzimmers nähern. 
In der Meinung, er werde zu einem Kranken berufen, ſteht er 
eilig auf und wirft dabei den kleinen Schämmel zu ſeinen Füßen 
um, wodurch die beiden weiblichen Dienſtboten, die unterhalb 
ſchlafen, aufgeweckt werden. — Das Licht in der Hand tritt 
Knörzer auf die Schwelle ſeines Schlafzimmers, und ſchaudernd 
bleibt der 81jährige Greis ſtehen, als er zwei ſtarke vermummte 
Männer, mit Mordinſtrumenten verſehen, eintreten ſieht. — Was 
wollt ihr? ruft er ihnen zu — wird aber in ſein Schlaf— 
zimmer zurückgedrängt, wo er ſich ſchreiend gegen ſeine Mörder 
wehrt. Da indeſſen auch die Dienſtboten um Hilfe rufen, 
ſo ergreifen die Räuber die daſtehende Zechſchreine, glaubend, 
darin ſeien Schätze verborgen, und machen ſich eilig davon. 
— Die Schriften und Obligationen, die darin ſich befanden, 
wurden in einem nahegelegenen Walde aufgefunden und die 
70 fl. C. M. im Baren von Knörzer dem Gotteshauſe wieder 
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m erſetzt. — Die beiden Verbrecher, ſpäter aufgegriffen, büßen 
g. ihre Schuld zu 18 bis 20jährigem ſchweren Kerker verur— 
n theilt. — 

e, Wer ſieht in dieſer Begebenheit nicht deutlich den Schutz 
: des Allerhöchſten, auf den Knörzer jederzeit kindlich vertraut hat! 
8 — Wer erkennt daraus nicht, daß er von Gott geliebt war. — 
zt Und es iſt auch nicht zu zweifeln, daß ſein Tod ein ſeliger 
8 war. Am 18. Dezember verfügte er noch einmal über das 
n Zeitliche. Die Pfarrkirche Rechberg ijt Univerſalerbe feines nicht 
— bedeutenden Nachlaſſes. Am 19. empfieng er die hh. Sterbſakra— 
2 | mente, und von dieſem Augenblicke an, fo erzählt ein Augenzeuge, 
— | war fein Geift vorwärts gerichtet auf das Ewige — man durfte 
3 | ihn ans Zeitliche nicht mehr erinnern. — Weg! weg! ſagte er 
n kopfſchüttelnd, wenn Jemand ein ſolches Geſpräch beginnen wollte. 
+ — Obwohl überzeugt, daß feine letzte Stunde bald ſchlagen werde, 
t gebrauchte er doch die vorgeſchriebenen Arzneien mit größter Pünkt⸗ 


lichkeit. „Natürlich da! ſagte er, die Mittel muß man brauchen 
— Gott will's ſo.“ Er behielt ſein Bewußtſein bis zum letzten 
Athemzuge, d. i. bis 24. Dezember 6 Uhr Abends. — So lange 
er es vermochte, betete er. Dann beſtimmte er, was die Wirth— 
ſchafterin ihm vorbeten ſollte. — Als bei der Anrufung der 
heil. Mutter Gottes Maria, und feines heil. Namenspatrons, 
des heil. Joſef, die Umſtehenden, wie gewöhnlich antworten 
wollten: Bitt' für uns — da korrigirte er ſelbſt noch: Bitt' für 
| mich. Als man endlich, weil er felbft die Hand nicht mehr heben 
| konnte, feine Stirne, Mund und Bruſt mit dem heil. Kreuze be: 
zeichnete, da nickte er Beifall — und dabei die Worte ſprechend: 
So! So! — verſchied er. 
Qualis vita, finis ita — das bewährte fic) bei Knörzer 
Ein Augenzeuge drückt ſich in einem Briefe an den Schreiber 
dieſer Zeilen mit den Worten aus: Sein Tod war heilig! 
Das Denkmal, welches ſein Grab zieren wird, wird nach 
ſeiner eigenen Anordnung die Aufſchrift führen: „Wir müſſen 
alle vor dem Richterſtuhle Chriſti offenbar werden, damit ein Jeder 
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empfange, nachdem er in ſeinem eigenen Fleiſche entweder Gutes 


oder Böſes gethan hat.“ 
Requiescat in pace! 


Die proteſtantiſche Beicht⸗ und Kommunionfeier zu Braunau 
am 14. April d. J. ) 


Am 2. September 1857 feierte eine große Zahl von Prie— 
ſtern ihr 25jähriges Prieſterjubiläum zu Braunau. Nach der 
hehren kirchlichen Feier vereinigten ſich die Jubilanten und viele 
Gäſte in den freundlichen Lokalitäten des Herrn Meindl zum 
heiteren Mahle. Wer von den damals Anweſenden dachte nicht 
wiederholt auf jenes Feſt, das ſich auch großer Theilnahme von 
Seite des Volkes erfreute! Nun iſt leider dieſer Rückblick zum 
Theil verbittert, am meiſten gewiß dem würdigen Dechant und 
Pfarrer der Stadt. 

Dieſelben Lokalitäten dienten am 14. April d. J. zu einer 
pompöfen proteſtantiſchen Feier, die für jedes katholiſche Herz 
wehthuend ſein muß. | 

Eine ganz katholiſche Stadt im katholiſchen Innviertel ward 
auserſehen, um, wie man ankündigte, eine proteſtantiſche Beicht— 
und Kommunionfeier zu begehen. Da bei 40 Proteſtanten an— 
weſend geweſen ſein ſollen, ſo mußte das benachbarte Baiern 
den größten Theil geſendet haben, indem Stadt und Umgegend 
nicht die Hälfte laut Diözeſanſchematismus aufweiſen. Die Pa⸗ 
ſtoren von Atterſee und Linz fungirten und hielten 4 Vorträge. 
Die Liedertafel des Ortes trug das Ihre bei, und daß auch die 


) Wie wir den hochw. Diözeſan⸗Klerus gebeten haben wollen, aus den be 
treffenden Archiven über die Vergangenheit Intereſſantes mitzutheilen behufs der 
Veröffentlichung in dieſer Zeitſchrift, ſo erſuchen wir denſelben nicht minder, zu dem⸗ 
ſelben Zwecke uns Data, welche beſondere Bedeutung für die Diözeſangeſchichte 
haben, aus der Gegenwart bekannt zu geben. D. H. 
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Neugierde ein entſprechendes Kontingent, beſonders aus der 
Frauenwelt, geliefert haben wird, läßt ſich denken. Doch beſtünde 
die Hauptſache beſagter Feier in dem kurz Erwähnten, ſo würden 
wir davon in dieſer Zeitſchrift keine Notiz genommen haben, da 
wir nicht geſonnen ſind, alle Aeußerungen des Indifferentismus 
in der Diözeſan⸗Chronik zu verzeichnen. Auch hegen wir nicht 
die Abſicht, den Proteſtanten ihre Kultusfreiheit zu mifgonnen 
und verlangen nur von ihnen einige Zartheit für uns Katholiken, 
die immenſe Mehrheit der Bewohner Oberöfterreiche. 

Die „Warte am Inn“ fügt der Nachricht vom ſtattgehabten 
Feſte ganz kurz die Worte hinzu: „Ein Bauer bei Burgkirchen 
trat zum Proteſtantismus über.“ In dieſer unſcheinbaren Notiz 
dürfte wohl der Hauptanlaß der pompöſen Feier zu ſuchen fein, 
und gerade hierin liegt auch das am meiſten Wehthuende derſelben. 
Ungern gehen wir auf dieſen in der Mitte einer katholiſchen Be— 
völkerung ſo gefeierten Uebertritt etwas näher ein, aber es ſcheint 
nöthig zu ſein, darüber einige Aufklärung zu geben. 

Mehre Bauern der Pfarre Mauerkirchen haben ſchon längere 
Zeit den Wunſch in ſich getragen, ausgepfarrt und der Expo— 
ſitur Burgkirchen einverleibt zu werden. Man mochte ob der ſo 
vermehrten Seelenzahl dann die Erlangung eines Hilfsprieſters 
erwarten und in Folge davon auf einen regelmäßigen Frühgottes— 
dienſt in Burgkirchen hoffen.!) Da die kanoniſchen Prinzipien 
derartigen Veränderungen überhaupt minder günſtig ſind (und 
zwar aus ſehr löblichen Gründen), ſo ſchienen auch die von den 
Bauern gehegten Hoffnungen geringe Ausſicht auf Erfüllung zu 
haben. Um nun das Anſuchen gleichſam gewichtiger zu machen, 
ließen ſich Einige verleiten, die Drohung auszuſprechen, im Falle 
einer Verweigerung proteſtantiſch werden zu wollen. Wer den 
durch und durch katholiſchen Sinn des Innviertlers kennt, wer 
ſpeziell die oft bewährte kirchliche Geſinnung der nun mit dem 


') Im Bittgeſuche geſchah indeß dieſer Hoffnung keine Erwähnung. 
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Abfall Drohenden zu beobachten Gelegenheit hatte, mußte zwar 
von ſolcher Sprache aufs ſchmerzlichſte betroffen werden, konnte 
aber unmöglich glauben, daß man auch ernſtlich überlegt habe, 
was man ſage. Wie unklug überdieß ſolch ein teufliſcher Rath 
geweſen, ſollte Jedermann einſehen, da nun dem Hochwürdigſten 
Ordinariate ſo recht eigentlich das Bewilligen unmöglich gemacht 
worden. Möge Gott dem unglückſeligen Rathgeber gnaͤdig fein! 

Das Ordinariat verſagte, wie ſich unter ſolchen Umſtänden 
von ſelbſt verſteht, die Gewährung der Bitte, aber nicht für immer, 
ſondern nur für jetzt, unter den Gründen dieſen ausdrücklich an— 
führend, daß dem ſo etwa entſtehenden Bedürfniſſe nach einem 
Hilfsprieſter bei dem gegenwärtigen Prieſtermangel nicht ent— 
ſprochen werden könnte, während für die Paſtorirung der Petenten 
in Mauerkirchen hinlänglich geſorgt iſt. Der Beſchwerlichkeit eines 
ziemlich weiten Weges iſt bezüglich der Kinder Rechnung getragen 
durch Einſchulung in Burgkirchen, dringenden Fällen ſeelſorglicher 
Art aber durch die Weiſung, ſich an den CE vofitus daſelbſt zu 
wenden. — 

Durch liebevolle Schonung der aufgeregten Gemüther, am 
meiſten aber durch eifriges und vielſeitiges Gebet zur Quelle alles 
Friedens durfte man hoffen. Daß der erſte Schritt keinen wei— 
teren mehr zur Folge haben werde. 

In den Herzen derer, die mit Abfall gedroht, regte ſich mit 
Macht das katholiſche Bewußtſein und widerſtrebte einem ſolchen. 
Wir könnten zum Beweiſe viele gethane Aeußerungen anführen. 
Was einzig zu befürchten ſtand, war das muthwillige Necken der 
Einen, die frugen, wann ſie denn ihr Wort hielten, und das 
böswillige Schüren Anderer ). — Wir würden jedoch kaum 


) Das Gefährliche hiebei lag im falſchen Ehrgefühle, das die Unehre nicht 
in der des katholiſchen Chriſten, des Bruders der für den Glauben in den Tod ge— 
gangenen Martyrer, ganz und gar unwürdigen Drohung mit Abfall, ſondern in der 
Nichtverwirklichung derſelben im Falle der Verweigerung des Anſuchens ſehen zu 
müſſen glaubte. 
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r einen Abfall zu beklagen gehabt haben, hätte nicht ein oder der 
e andere Bauer bei Proteſtanten zugeſprochen. Laut der Fama 
„, halfen nun Bücher und Reden nach, und um das Gewiſſen zu 
h beſchwichtigen, ließ man ſich die Albernheit gefallen, es unters 
n ſcheide ſich der Proteſtantismus wenig vom Katholizismus, er 
t fei nach dem Fatholifchen der beſte Glaube! 4) Hoffen wir zu 
' Gott, daß gerade der Abfall des erwähnten Bauern den Andern 
t die Augen öffnen werde, um zu ſehen mit welch gefährlicher 
Waffe fie geſpielt. Möge Allen erſichtlich werden, wie nöthig 
‘ ein gehorſames Anſchließen an die, welche der heil. Geiſt zu Bi— 
I ſchöfen geſetzt hat, die Kirche Gottes zu regieren fei! da dieſe ſich 
. der Vorausſetzung, unter der Chriſtus das erſte Oberhaupt, den 
erſten ſichtbaren Stellvertreter beſtellt, wohl bewußt ſind, (ein 
| Beweis hiefür Synod. prov. Vien. ep. II. »de episcopis«), fo 
haben die Gläubigen nicht zu fürchten, daß billige Bitten, in 
rechter Weiſe vorgebracht, in das Licht der Wahrheit gekleidet, 
unberückſichtigt bleiben. Es thäte gegenwärtig fo noth, daß alle 
Katholiken recht lebhaft fühleten, ſie ſeien Ein Leib und Jeder 
Glied dieſes Einen Leibes, das harmoniſch mit dem Ganzen und 
nicht ſtörend ſich bewegen ſoll! — 


Zur Geſchichte des Bisthums Linz. 


In dem vorigen Hefte wurde die Erektionsbulle des Bis— 
thums Linz, mit einſtweiliger Hinweglaſſung der Pfarreien, mit— 
getheilt, wie wir ſie in einem uns vorliegenden Bullarium ge— 
funden haben. Die übrigen daran geknüpften Bemerkungen be— 
zogen ſich hauptſächlich nur darauf, wie es gekommen ſei, daß in 
der Erektionsbulle aufgeführte Pfarreien des Ennſer Defanates 
zur Diözeſe St. Pölten kamen und in der ein Jahr nach der 
für Linz ausgeſtellten Erektionsbulle ſchon enthalten ſind. 


) Worte Ein und des Andern zu kath. Geiſtlichen geſprochen. 
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Wir laffen hier ganz nach der Ordnung in der Bulle die in den 
Dekanaten aufgezählten Pfarreien, Vikariate und beneficia simplicia 
folgen. Bei jedem Dekanate ſind zuerſt die Pfarreien, und zwar 
die Säkular-, dann Regularpfarren, hierauf die Klöſter mit Pfarr— 
kirchen, dann die Vikariate und zuletzt die beneficia simplicia ge: 
nannt. In manchen Erektionsbullen find die beneficia simplicia 
gar nicht angeführt, und die Pfarreien und Vikariate werden ohne 
Unterſcheidung in alphabetiſcher Ordnung genannt. 

l. Dekanat Linz. Parochiales ecclesiae saeculares; Una 
de Lintz, St. Marcin (2), Hartkirchen, Haybach, W izenkirchen, Nat— 
ternbach, Waldkirchen am Weſen, Michaelnbach, Peuerbach, Wald— 
neukirchen, Pucking, Leonſtein, Efferding, Schleißheim, Grünburg, 
Hörſching, Holzhauſen, Wolfern, Sierning. Regulares paroeciae: 
Ansfelden, Sippachzell, Kematen, Weißenkirchen, Kirchberg (bei 
Kremsmünſter), Steyer, Neuſtift, Molln, Steinbach, Hofkirchen, 
St. Marienkirchen, Ebelsberg, Dietach, Schönering, Allkofen, 
Stain (2), Wallern, Hargelsberg. Die Klöſter cum ecclesia paro- 
chiali claustrali: Kremsmünſter, Garſten, Gleink, Engelszell, 
Canonia St. Florian. Die Vikariate: Neukirchen an der Ips, 
Leonding. Die Benefizien: Das Spitalbenefizium, das Fürſten— 
bergiſche, das Peiſorianum zu Linz, zu Aſchach, zu Peuerbach, zu 
Traun, das Spitalbenefizium und noch zwei andere zu Eferding, 
zu Schaumburg. Die Benefizien Trinitatis, zur heil. Anna, zum 
heil. Nikolaus, Aegidius, das Truendianum zu Steier, zu March— 
trenk, zu Ottſtorf (2). 

Il. Dekanat Enns. Außer den zur St. Pöltner Diözefe 
gekommenen Pfarreien: Enns, Gafflenz, Loſenſtein, Raming, 
(Großraming), Ternberg, Weyer. Das Vikariat Kronſtorf. 

III. Dekanat Freiſtadt. Ecclesiae parochiales saecu- 
lares: Freiſtadt, Gutau, St. Leonhard, Wartberg, Weitersfelden, 
Kreuzen, Grein, Naarn, Hellmonsödt, Gallneukirchen, Reichenthal, 
Zell bei Zellhof, Tragwein, Schönau, Reichenau, Pierbach, Rains 
bach, Leopoldſchlag, Weißenbach, Pabneukirchen, Schwertberg, 
Steyeregg, St. Georgen a. d. Guſen, Käfernmarkt, Perg, Sandel, 
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en Rechberg, Lichtenau (Liebenau). Parochiae seu parochiales ec- 
elesiae reguläres: Grünbach, Lasberg, Ried, Mauthhauſen, 
ar Königswieſen, St. Georgen, Saren, Mitterkirchen, St. Thomas, 
r⸗ Arbing, Pergkirchen, St. Nikola bei Struden, Hofkirchen (9), 
e⸗ Altenburg (2), Münzbach, Mönchdorf, Dimbach, Windhag, Os— 
ia wald. Kloſter Baumgartenberg cum ecclesia parochiali elaustrali. 
ie Die Vikariate: Neumarkt, Hirſchbach, Schenkenfelden. — Bene: 
fizium confraternitatis sanctissimi corporis zu Freiſtadt. 
1a IV. Dekanat Gaspoltshofen. Parochiales ceclesiae 
t saeeulares: Atzbach, Kallham, Taufkirchen, Pichl, Hofkirchen a. d. 
4 Trattnach, Aiſtershaim, Meggenhofen, Rottenbach, Gaspolts— 
. hofen, Schwanenſtadt, Gunskirchen, Gallspach, Wels, Schönau, 
Riedau, St. Georgen bei Tolled. Parochiae regulares: Aich— 
i kirchen, Neukirchen, Grieskirchen, Wimsbach, Roidham, Vöcklabruck, 
’ Puchkirchen. Kloſter Lambach cum ecclesia parochiali claustrali. 
) Die Vikariate: Ampflwang, Ungenach, Wendling, Felling, Offen— 
: haufen, Haag bei Starnberg, Thalham, Potting, Pramkirchen, 
ö Dorf, Geboltskirchen. Benefizien: Wolfsegg, Wels, Spital— 


| ben; Hochenfeldianum und Baronianum; Vöcklabruck, Schwanen— 
ſtadt, Pramkirchen, Kallham, Zell am Pettenfirſt, Steinerkirchen, 
Geiersberg, Haag bei Starnberg, Köppach, Atzbach, Prechenſtein 
zu Hofkirchen a. d. Trattnach. 

V. Dekanat Altenfelden. Parochiae saeculares: Pfarr— 
kirchen, Sarleinsbach, Altenfelden, Kirchberg ad sylvam, St. Jo— 
hann am Windberg, St. Veit, Helfenberg. Parochiae regulares: 
Haslach, Oswald, Rohrbach, Niederwaldkirchen, St. Peter am 
Windberg, St. Martin, Walding, Feldkirchen, Grammaſtetten, 
Weißenbach, Zwettl (Kurzenzwettl), Oberneukirchen, Leonfelden, 
Aigen, Ulrichsberg. Canonia Plagensis cum parochiali ecclesia 
claustrali. Vikariate: Hofkirchen, Niederkappel, Peilſtein, Lem— 
bach, Putzleinſtorf, Neufelden. Benefizien: Am Berge Gu Rohr— 
bach), Langhalſen, St. Leonhard (?), Warenberg. 

VI. Dekanat Gmunden. Parochiae saeculares: St. 
Georgen im Attergau, Gmunden, Schörfling, Pfaffing, Vöckla— 
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markt, Frankenmarkt, Windiſchgarſten. Canonia Spital am 
Pirhn cum ei perpetuo canonice annexa parochiali ecclesia. 
Parochiae regulares: Steinbach, Thalheim, Steinerkirchen, Pet— 
tenbach, Fiſchlham, Vorchdorf, Viechtmang, Wartberg, Kirchdorf, 
Abtſtorf, Oberwang, Grünau. Die Klöſter Schlierbach und 
Mondſee cum ecclesia parochiali claustrali, Die Vikariate: 
Weyeregg, Unterach, Laakirchen, Frankenburg, Gampern, Neu— 
kirchen nee non parochialis ecelesia regularis Seewalchen. Bene- 
ſicia: St. Agatha, Auſſee, Ort. 

VII. Dekanat Andorf. Parochiae saeculares: Andorf, 
Eſternberg, Kopfing, Münzkirchen, Wernſtein, Obernberg, Schär— 
ding, Schardenberg, St. Mariakirchen. Parochiae regulares: 
Antiefenhofen, Ort, Raab, Taufkirchen, Zell (bei Riedau). Canonia 
Reichersberg cum parochiali ecclesia claustrali. Beneficia: 7 zu 
Schärding, Sigharding, Brunnenthal, Kirchdorf bei Obernberg, 
Obernberg. 

VI. Dekanat Aspach. Parochiae saeculares: Aspach, 
Geinberg, Mauernberg, Mauerkirchen, Moosbach, Roßbach. 
Vikariate: Minning, St. Peter, Henhart. Beneficia: Mauer: 
kirchen, Altheim, Mamling, Aspach. 

IX, Dekanat Aurolzmünſter. Parochiae saeculares: 
Aurolzmünſter, Peterskirchen, Eberſchwang, Gurten, Hohenzell, 
Ried, Taiskirchen, Waldzell. Vikariate: Mehrnbach, Tumeltsham, 
Utzenaich, Weilbach. Benelicia: St. Martin, Eberſchwang, 2 zu 
Ried, Andrichsfurt, Riggerding. 

X. Dekanat Aſtätt. Parochiae saeculares: Eggelsberg, 
Fridburg oder Lengau, Jeging, Munderfing, Aſtätt oder Lohen, 
Piſchelsdorf, Palting, Siegertshaft oder Kirchberg, Feldkirchen, 
nee non saecularis et collegiata ecclesia Mattighoviensis cum 
parochiali ecclesia Schalchen. Una parochialis ecclesia re- 
gularis Straßwalchen. Vikariate: Auerbach, Uttendorf. Beneſicia: 
Heiligenſtadt, Mattighofen, Hardt. 

XI. Archidiaconatus Ranshofen. Parochiae saecu- 
lares: Braunau, Geroldsberg (2) Geretsberg. Parochiae regulares : 
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Neukirchen, Handenberg, Canonia Ranshofen cum parochiali 
ecclesia claustrali. — Beneficia: 4 zu Braunau. 

In einem Schematismus der Paſſauer Diözeſe vom Jahre 
1782, welchen der Hochw. Herr Pfarrer Joſeph Gruber von 
Aiſtersheim dem Hochwürdigſten Konſiſtorium überlaſſen hat, 
ſind ohne Erwähnung des Archidiakonates Ranshofen, folgende 
Dechanteien aufgezählt: Aſtätt, Altmünſter, Alt- und Neufelden, 
Andorf, Aurolzmünſter, Enns, Freiſtadt, Gaspoltshofen, Gmunden, 
Linz, Rosbach. — 

In dem erſten hier vorfindlichen Schematismus der Linzer 
Diözeſe unter dem Hochwürdigſten Herrn Biſchofe Gall vom 
Jahre 1792 ſind ſchon folgende Dekanate. Im obern Mühl— 
viertel: Sarleinsbach, Kirchberg, St. Johann. Im untern Mühl— 
viertel: Freiſtadt, Wartberg, Pabneukirchen. Im Traunviertel: 
Enns, Steyer, Spital, Thalheim, Gmunden. Im Hausruck— 
viertel: Wels, Schwanenſtadt, Gaspoltshofen, Waizenkirchen, 
Schörfling, St. Georgen im Attergau. Im Innviertel: Eſtern⸗ 
berg, Andorf, Schärding, Ried, Altheim, Aspach, Ranshofen, 
Piſchelsdorf, Oſtermiething. 

Während in der Erektionsbulle Straßwalchen als ur Linzer 
Diözeſe gehörig angeführt wird, welches zur Erzdiözeſe Salzburg 
gehört, geſchieht dagegen von Oſtermiething und umliegenden, nun 
zur Diözefe Linz gehörigen Pfarreien, in der Errichtungsbulle 
keine Erwähnung. Dieſe Umänderungen beruhen auch auf Ver— 
handlungen, welche zwiſchen die Ausſtellung der Erektionsbulle, 
28. Jänner 1784, die Ernennung des J. Biſchofes, bisherigen 
Offizialen, Reichsgrafen von Herberſtein, Erneſt, am 16. März 
1783 durch den Kaiſer Joſeph II., von welchem Tage der er— 
nannte Biſchof ſeinen Gehalt bezog, und zwiſchen die feierliche 
Einführung des anno 1785 zu Rom konfirmirten Biſchofes am 
1. Mai 1785 in die Mitte fallen. 

Wir führen aus dem Ernennungsdekrete vom 16. März 
1783 den Eingang an, da er, bis etwa weitere Verhandlungen 
über die Errichtung des Bisthumes Linz mitgetheilt werden können, 
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zeiget, welche Abſicht dabei auch mitwirkte. Das Dekret beginnet: 
„Seine Majeſtät haben nach dem erfolgten Hintritt des Kar— 
dinals und Biſchofs von Paſſau die ſchon längſt beſchloſſene 
Abſcheidung des Zuſammenhanges der inländiſchen mit auswär— 
tigen Didzefen nun ins Werk zu ſetzen, und daher für das Land 
Oeſterreich ob der Enns und das mit ſelbem vereinigte Innviertel 
einen beſonderen Biſchof, der zugleich Suffraganeus von dem 
Wieneriſchen Erzbiſchof ſein ſoll, zu beſtimmen u. ſ. w., u. ſ. w. 
geruhet.“ 

Was nun die Einverleibung einiger Pfarreien, die früher 
zur Erzdiözeſe Salzburg gehört hatten, in die neuerrichtete Didzefe 
betrifft, finden wir bis jetzt die erſte Erwähnung in folgender 
Zuſchrift des ernannten Biſchofes an die obderennſiſche Re— 
gierung vom 30. Juni 1784: „In Folge der geſtern mir zuge— 
kommenen Intimation vom 22. dieß (Juni) ermangle ich nicht, 
die hier ſchriftlich beiliegende Beſchreibung des künftigen Linzer 
Kirchenſprengels meinem Agenten zu Rom einzuſenden, und ihm 
den Auftrag zu machen, daß er wegen gehöriger Einſchaltung in 
die päpſtliche Bulle das Nöthige nach Anleitung des Hrn. Grafen 
Hrzan vorkehren ſoll. Ich habe dabei die Bemerkung nicht unter— 
laſſen, daß in dieſem künftigen Kirchenſprengel auch einige in 
obenerwähnter Beſchreibung von mir bemerkte Ortſchaften ſind, 
welche gegenwärtig dem Salzburger Kirchenſprengel gehörig, indem 
ich vermuthe, die höchſte Geſinnung Sr. Majeftät fet, daß auch 
dieſe dem Linzer Kirchenſprengel einverleibt werden ſollen.“ — 
Das hier angezogene kurze Grenzverzeichniß lautet: »Dioecesis 
— — — — hactenus partem Dioecesis Passaviensis 
efficit, exceptis sequentibus paroeeiis et earum accessoriis, quae 
ad Archidioecesin Salisburgensem pertinent: Ach, Ostermiething, 
Tarsdorf, Franking, Haigermoos, Sti. Georgii, Herndorf, Thalgeu, 
Schleedorf. — 

Auffallend iſt, daß in obiger Zuſchrift noch von Einſchal— 
tung in die päpſtliche Bulle die Rede iſt, während die Erektions— 
bulle bereits den 28. Jänner 1784 gegeben worden war. Ent⸗ 
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weder alfo lag fie nod) in Rom, oder fie war bereits in Wien 


= zur Erlangung des Placetum regium. Daß dieſes länger ſich 
u verzögerte und der Hochwürdigſte Herr Biſchof erſt nachdem 
är- feine Konfirmationsbulle im Anfange des Jahres 1785 ihm gue 
“ib geftellt worden war, auch die Erektionsbulle erhielt, geht aus 
tel deſſen Schreiben an den Paſſauer Biſchof hervor. 
on Vom 27. Oktober 1784 iſt eine Zuſchrift des Oberſt-Kanz— 
w. lers Kollowrat von Wien datirt, in welcher der Hochwürdigſte 
ernannte Biſchof aufgefordert wird, ſich mit Paſſau, Salz 
her burg (und Wien) ins Einvernehmen zu ſetzen, „die Ceſſions— 
efe und Acceptions-Urkunden errichten, auch ſolche zu Rom beftätigen — 
zu laſſen.“ 
der Im Antwortſchreiben vom 2. November 1784 erwiedert 
ge⸗ Biſchof Reichsgraf von Herberſtein, daß er, was die Diözefe 
ht, Wien anbelangt, nicht wüßte, welchen Schritt er zu thun hätte, 
zer indem von der Diözeſe Wien nichts an die Diözefe Linz über— 
m laſſen werde. „In Paſſau und Salzburg ſuche er eben die 
in Dimiſſions-Urkunden ad clerum et populum an; ſeinerſeits fei 
* eine Acceptions-Urkunde gebräuchig. Außer der Dimiſſion und 
* Acceptation ſei nichts weiter nöthig, und dieſe beiden Urkunden 
in ſc nen einer weitern Beſtätigung zu Rom nicht mehr zu bes 
d, ven: denn fie find eine nach der päpſtlichen Beſtätigung der 
en Ceſſion erfolgende Handlung zwiſchen zwei Biſchöfen.“ 
ch Unterm 9. November 1784 entgegnet der Oberſt-Kanzler, 
namentlich bezüglich der Abtretung der Salzburgiſchen Pfarreien: 
* „Es wird Euer Hoch- und Wohlgeboren weiteren Einleitung 
* überlaſſen, durch die Dimiſſions-Urkunden ſeiner Zeit dasjenige 
1 zu erhalten, was ehedem durch Ceſſions-Inſtrumente geſchehen 
g. mußte, und iſt auch die römiſche Beſtätigung dann, wie Euer 
1 Hoch⸗ und Wohlgeboren ganz wohl bemerken, vorbeizugehen, 


wenn durch die erwarteten Bullen der abgezielte Zweck erreicht 
wird.“ 
Aus einem Schreiben des Biſchofs vom 26. November 

an den Oberſt⸗Kanzler ergibt ſich noch, daß anfänglich die 
14 


Ueberlaſſung von Pfarreien zu Salzburg einige Beanftändung 
erfuhr.“ 

Vom 1. April 1785 findet ſich Folgendes: „An eine hoch— 
löbliche k. k. Landesregierung. Der Generalvikar und das Kon— 
ſiſtorium des Bisthums zu Linz überreichet zur Einſicht eine an 
den Klerus zu erlaſſende Intimation. 


„Hochlöbliche k. k. Landesregierung! 


„Da der Hochwürdigſte Biſchof nunmehr nach erhaltener Bes 
ſtättigung mit dem placeto regio, und nach abgelegtem Eid in der 
würklichen Ausübung der Biſchöflichen Gewalt befindlich iſt, ſo hat 
man für nöthig befunden, beiliegende Intimazion an den ſämmt— 
lichen untergeordneten Klerus zu erlaſſen, welche hiemit vorläufig 
einer Hochlöblichen Regierung zur Einſicht vorgeleget wird. Linz 
den 1. April 1785.“ — Hierauf die Erledigung: „Folgender 
Entwurf wird genehmiget.“ . 

Von k. k. Regierung. 
Linz den 8. April 1785. 
N. N. 


Die mit placeto regio unter 8. April verſehene Intimation 
an den Klerus iſt nun folgende: 


Nos Ernestus Joannes Nepomucenus Dei gratia primus Epis- 
copus Lincensis, Cathedralium Ecclesiarum Passaviensis et Fri- 
singensis Canonicus Capitularis, Eeclesiae collegiatae ad Sanctum 


Andreum Frisingae Praepositus. 


Omnibus Abbatibus, Praepositis, Decanis, Parochis, Prioribus, 

Guardianis, Curatis, Vicariis, totique Clero saeculari et reguları, 

populoque Austriam superiorem, et partem Oeni, vulgo Inn— 

viertel, incolanti salutem a Domino, et Nostram Episcopalem 
benedietionem. 


Cum Sanetissimus Dominus Noster Pius VI. divina mi- 
sericordia Pontifex maximus votis Augustissimi Imperatoris Nostri 
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Josephi secundi obsecutus juxta tenorem Bullae quam vobis 
communicamus Austriam superiorem partemque Oeni, vulgo 
Innviertel, a Dioecesi Passaviensi exciderit, et Nostrae neo 
erectae Ecclesiae Lincensi cum omnibus juribus et praeeminentiis 
plenaque tam in Clerum saecularem, quam regularem, popu- 
lumque universum jurisdictione subjecerit, Reverendissimus vero 
et Celsissimus Dominus Episcopus Princeps Passaviensis omnem 
in praedicta Austria superiore, Oenique parte existentem sibique 
subjectum Clerum tam saecularem, quam regularem, populum- 
que universum a jurisdietione, juramento, et obedientia sib 
utpote hactenus Ordinario debita absolverit, Nobisque in posterum 
cum omni jure, auctoritate, et potestate regendum dimiserit, 
Nos muneris Nostri esse existimamus, hisce patentibus litteris 
vos omnes ad Clerum sive saecularem, sive regularem spec- 
tantes, totumque populum Ecclesiae Nostrae Episcopali Lincensi 
subjectum in sinum Nostrum, postoralem solicitudinem, juris- 
dietionem, subjectionem, fidelitatem, et obedientiam paterno am- 
plexu accipere, vobis una in mandatis dantes, ut id ipsum 
una cum Bulla Pontificia populo curae vestrae commisso signi- 
ficetis, et in eo, quem hactenus obtinuistis, Decani, Parochı, 
Curati, Vicarii, sive Cooperatoris gradu, donec aliud a Nobis 
jussum fuerit, curae animarum, Ecelesiarumque regimini auc- 
toritate facultate et benedictione Nostra sedulam praeclaramque 
operam navetis, Certa autem spe ducimur, ut, quemadmodum 
hactenus subjecto vobis gregi non verbis modo, sed etiam 
exemplo multa cum laude praefuistis, ita etiam in posterum 
illud morum vitaeque vestrae institutum sit futurum, ut exem- 
plum vos praebeatis bonorum operum, ut in omnibus vos ex- 
hibeatis sicut ministros Dei, et vita vestra, juxta monitum 8. 
Augustini eruditio sit aliorum, et assidua salutis Praedicatio. 
Vestrum nunc est, obedientiam, subjectionem, et fideli- 
datem, qua Nobis utpote legitimo nunc Ordinario vestro devincti 
estis, nominis vestri subscriptione notam ſirmamque reddere: 


Nos vero, de paterna in vos benevolentia vos certiores facientes 
14° 
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omnibus et singulis Episcopalem Nostram benedictionem in 
u Domino impertimur. Dabamus in Curia Nostra Episcopali Lin- 
ciensi die 21™* Mensis Aprilis 1785. 


Ernestus Eppus, m. p. 


Wenn man die in der Erektionsbulle angeführten Dekanate 
mit der gegenwärtigen Eintheilung der Linzer Diözefe vergleicht, 
ſieht man, welche Veränderungen in dieſer Beziehung vorgegangen 
ſind. Gegenwärtig hat die Diözeſe in 28 Dekanaten 410 Seel— 
forge-Stationen, nämlich 303 Pfarren, 38 Lokalpfarren, 47 Bis 
kariate und 22 Expoſituren. Dazu kommen noch 42 einfache 
Benefizien. | 

Im Teſchner Frieden vom 13. Mai 1779 kam das Inn- N 
viertel, welches aus 7 Aemtern, deren eines Wildshut, beſtand, | 
an Oeſterreich. Das hatte offenbar darauf Einfluß, daß bei Er: | 
richtung des Linzer Bisthums einige Pfarreien der Erzdiözeſe 
Salzburg zur Linzer'ſchen kamen. In der Erektionsbulle kommt 
Straßwalchen als Regularpfarre vor, welches aber gegenwärtig 
zur Salzburger Erzdiözeſe gehört. Es war dem Kloſter Mülln 
in Salzburg inkorporirt. — Die in dem Grenzentwurfe oben 
genannten Pfarreien: St. Georgen, Henndorf, Thalgau, Schlee— 
dorf ſind auch bei Salzburg geblieben. — Die Intimation des 
I. Linzer Biſchofs an den Klerus und das Volk der von Salz 
burg überlaſſenen Pfarreien iſt datirt vom 1. November und iſt 
unterſchrieben von: Dechant und Pfarrer zu Oſtermiething; 
Pfarrer zu Tarrſtorf; Kuratproviſor zu Ach; Kuratproviſor zu 
Eggelsberg; Pfarrer zu Perwang; Kurat in Franking; Kurat zu 
Haigermoos; Kurat zu St. Pantaleon. 


Die Intimation beginnt: 

»Omnibus Decanis, Parochis, Curatis, Vicariis, Coopera- 
toribus totique Clero reguları et Saeculari, populoque in Pa- 
rochiis austriae superioris in parte Oeni, Vulgo Innviertel hac- 
tenus archidiaecesi Salisburgensi subjectis existenti salutem a 
Domino, et nostram Episcopalem Benedictionem. 
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Cum Celsissimus, ac Revcıendissimus Dominus S. R. J. 
Princeps et Archiepiscopus Salisburgensis omnem in praedictis 
Parochiis austriae superioris in parte Oeni existentem sibique 
subjectum clerum tam Saecularem, quam regularem, populum- 
que universum a jurisdictione, juramento et obedientia sibi 
utpote hactenus ordinario debita absolverit, Nobisque in poste- 
rum cum omni jure, auctoritate, et potestate regendum dimi- 
serit: Nos muneris nostri esse existimamus, hisce patentibus 
Litteris vos omnes ad Clerum sive Saecularem sive regularem 
spectantes, totumque populum ecclesiae nostrae Episcopali Lin- 
censi subjectum in sinum nostrum, pastoralem Solicitudinem, 
jurisdictionem, subjectionem, fidelitatem et obedientiam paterno 
amplexu accipere, vobis una in mandatis dantes, ut id ipsum 
populo curae vestrae Commisso signiſicetis, et in eo, quem 
hactenus obtinuistis, Decani, Parochi, Curati, Vicarii, sive Coope- 
ratoris Gradu, donec aliud a nobis jussum fuerit, Curae ani- 
marum, ecclesiarumque regimini auctoritate, facultate, et Bene- 
dictione nostra, sedulam, praeclaramque operam navetis. 

Certa autem spe ducimur, ut, quemadmodum hactenus sub- 
jecto vobis gregi non verbis modo, sed etiam exemplo multa 
cum Laude praefuistis, ita etiam in posterum illud morum, 
vitaeque vestrae institutum sit futurum, ut exemplum vos 
praebeatis bonorum operum, ut in omnibus vos exhibeatis sicut 
ministros dei, et vita vestra juxta monitum Augustini eru- 
ditio sit aliorum, et assidua salutis praedicatio. 

Vos item in domino etiam atque etiam hortamur, ut ple- 
bem vestram de fide et obedientia Augustissimo Imperatori 
nostro, ejusque mandatis debita in concionibus, familiaribusque 
Sermonibus vestris sedulo edoceatis, in memoriam ei revo- 
cantes, quae et quanta ab aucto Piissimi Imperatoris iussu et 
impensis, Parochorum, Episcoporumque numero Ecclesia Dei 
incrementa acceperit. 

Vestrum nune est, obedientiam, subjectionem, et fideli- 
tatem, qua nobis utpote legitimo nunc ordinario vestro devincti 


— > ¥ 


| 


— 


ö | 
| 
| 
| 
Bi 
1 | 
| 
| 
1? 


| 
| 
| 


— — 


estis nominis vestri Subscriptione notam, firmamque reddere. 
Nos vero de paterna in vos Benevolentia, vos certiores faci- 
entes, omnibus et singulis Episcopalem nostram Benedictionem 
in Domino impertimur. Dabamus Lincii in curia nostra Epi- 
scopali, dic ! Mensis Novemb. 1786. 

Ueber die Verhandlungen, welche in dieſer Angelegenheit 
zwiſchen Salzburg und Linz gepflogen wurden, findet ſich bis 
jetzt nichts Näheres. 

In der Erektionsbulle der Diözeſe Linz wird auch beim De— 
kanate Gmunden, Auſee genannt. Unter den Unterſchriften der vom 
I. Linzer Biſchofe an den Klerus gegebenen Intimation find auch 
wirklich unterſchrieben: Ein Pfarrer und Kooperator zu Auſſee, 
und ein Benefiziat zu Altauſſee. Es ſcheint, daß man Auſſee 
als zum Salzkammergute gehörig zur Linzer Diözeſe nehmen 
wollte, daß man es aber dann zum Bisthum Leoben hinüber⸗ 
nahm. 

Es findet ſich auch unter den Akten der Entwurf eines 
italieniſchen Schreibens an einen Herrn Maggioni in Rom, datirt 
vom 30. Juni 1784. Der Inhalt desſelben beſagt, der Biſchof 
von Linz überfende hier das Verzeichniß der Grenzen der Diözefe 
Linz, damit Herr Maggioni es dem Herrn Kardinal Hrzan über⸗ 
gebe und dieſer davon rechten Gebrauch mache. — Ob es ab— 
geſendet wurde, welcher der Erfolg davon war, ließ ſich bis jetzt 
nichts finden. Das hier erwähnte Grenzenverzeichniß iſt ſchon 
früher angeführt worden. — Der Kardinal de Hrzan de 
Harras war minister plenipotentiarius Sr. Majeſtät bei dem 
apoſtoliſchen Stuhle. 

Schließlich noch die Bemerkung, daß das Ernennungs⸗ 
dekret des J. Biſchofes von Linz datirt iſt vom 16. März 1783; 
die Konfirmations⸗Bulle hat als Datum den 16. Maͤrz 1784 
und das Placetum regium hat dieſelbe erhalten den 16. März 
1785. 
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Kirchliche Zeitläufte. 


Mitte Mai. 
II. 

Als die Herausgeber dieſer Blätter den Entſchluß gefaßt, 
in den Spalten derſelben „den kirchlichen Zeitläuften“ eine ſtehende 
Rubrik zu eröffnen, iſt ihre Abſicht keineswegs dahin gegangen, 
dieſelbe zur Aufſammlung oder Verzeichnung aller auf dieſem Ge— 
biete ſich ergebenden Vorkommniſſe zu verwenden. Es iſt uns 
vielmehr von ihrer Seite aus bedeutet worden, daß ein tieferes 
Eingehen in die Sache in ihren wohlberechtigten Wünſchen gele— 
gen. Nach ihrer Anſicht ſollte eben an die eine oder andere That— 
ſache nur zu dem Ende angeknüpft werden, um die allgemeine 
Zuſtändlichkeit des kirchlichen Lebens zur klareren Anſchauung zu 
bringen, der Geſtaltung Chriſti in ſeiner Kirche, dem Wehen 
ſeines lebendigen Geiſtes in ihr, inſoweit dieß dem blöden Men— 
ſchenauge zu ſchauen möglich, in aller Demuth nachzuforſchen und 
das Verhältniß der göttlichen Heilsanſtalt auf Erden den irdiſchen 
Gewalthabern gegenüber in Beſprechung zu nehmen. Es iſt uns 
Bedürfniß geweſen, über dieſe den „Zeitläuften“ ſcharf gezogenen 
Grenzen offen Rede zu ſtehen, ſowohl um den Leſer vor jeder 
Täuſchung, als uns vor dem Vorwurfe der Einſeitigkeit zu ver— 
wahren. — Allerdings iſt die Aufgabe dadurch ſchwieriger ge— 
worden. Selbſtredend wechſelt die Phyſiognomie der Zeit, ihr 
Denken und Fühlen, namentlich in Bezug auf religiöſe und kirch— 
liche Fragen, nicht von einem Vierteljahre zum andern. Auch in 
dem Individuum pflegt der geiſtige Gaͤhrungsprozeß, wenn nicht 
die Gnade mit ihrer ſtarken Wunderhand, gewaltig zerſtörend und 
zauberhaft erbauend, eingegriffen in das Innerſte der Seele, nur 
in langgedehnten Perioden zum Durchbruche zu gelangen. Es 
gibt in ſolchem Kampfe der verworrenen Begriffe, die erſt zu 
läutern und zur klaren Faſſung gebracht werden müſſen, in Fülle, 
eine Unzahl feiner Fäden, erſt dem nach und nach ſich ſchärfen— 
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/ Pat den Auge bemerkbar, welche der Irrthum und das vielgefchäftige 
| Vorurtheil in die Denkweiſe gewebt und die oft nur nach ſchwe— 
rem und blutigem Streite mit ihrer Wurzel ausgehoben werden 
können. Und iſt bis dahin der Prozeß unter vielen Wechſelfällen 
und manchem gefährlichen Aufbrodeln glücklich von Statten gegan— 
gen, ſo ſetzen ſich, erſt in der Stunde der Entſcheidung, all' die 
böſen Geiſter, die in dem Willen des verirrten Menſchen ſeßhaft 
geworden, die ureigne Hoffart des Lebens, die rebelliſchen Gelüſte 
des Gemüthes, die Hartnäckigkeit und der faule Hang, in den 
gewohnten Geleiſen ohne Beirrung fortzudämmern, die geiſtes— 
bankerotte Großthuerei und die feige Menſchenfurcht zur verbiffenz 
ſten Wehre. Wie alles das im bunteſten Gewimmel, in den 
ſchreckhafteſten Phantasmagorien, an die Seele herantritt, fie 
hemmt und zurückhält, ſie beängſtigt und peinigt, jede kräftige 
That nur unter ſchweren Geburtswehen ihr zu erringen geſtattet, 
das hat jeder geiſtesfertige Menſch an ſich ſelber ſattſam erfahren. 

Und erſt die Völker? Wie ſoll es ihnen gegeben ſein, ſolch 
ſchwere Kriſe in kürzeſter Zeit ſieghaft zu überwinden, die falſche 
Richtung der Gegenwart in ihren Tiefen zu erfaſſen und ſie nach 
allen verderblichen Auswüchſen hin muthig zu bewältigen? An 
glücklichen Inſtinkten hiezu leiden ſie allerdings keinen Mangel. 
Dafür hat die Erbarmung Gottes im überreichen Maße geſorgt. 
ö Das treffende Wort des alten Weiſen: anima naturaliter chri- 
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stiana, hat ſich auch in den faulſten Perioden der Menfchen- 
Geſchichte glänzend erwahrt. Allein fo innig dieſe Inſtinkte mit 
‘ dem Herzen verwachſen, zum klaren Bewußtſein deſſen, was eins 
zig und allein Noth thut, zur klaren Formulirung der Begriffe, 
| zum entſchiedenen Wollen, das geiftig Geahnte und Begriffene im 
Py kG Leben plaſtiſch herauszugeſtalten, dazu bahnen meift erſt ſchwere 
Prüfungen und Heimſuchungen den ſicherſten Weg. Daß dieß 
Alles nicht in ruhiger, friedlicher Weiſe ſich entwickle und zu 
einem glücklichen Ziele gedeihe, liegt in der Natur der Sache und 
in dem nimmermüden Streben des alten Feindes, der ſein In— 
tereſſe ſo leichten Kaufes keineswegs fahren zu laſſen gewillt iſt. 
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Man hat den Völkern lange genug eingeredet, ſie ſeien 
mündig geworden und es ſei an ſie die Stunde herangetreten, 
ſich ſelber zu regieren und ihre Wohlfahrt in beſter Weiſe zu 
beſorgen, bis fie endlich an der alten Lüge: aperientur oculi 
vestri et eritis, sicut dii, scientes bonum et malum, großen 
Gefallen gefunden und darnach ſich häuslich einzurichten begon— 
nen. An die offenbare Wahrheit, daß ſie „von Gottes Gnaden“ 
ſind, hat der Teufel in gewohnter Weiſe nicht verſäumt, ſtracks 
die Kapelle ihrer Souveränität anzubauen. Sie haben nichts 
leichter, als dieſes begriffen. Es ſchmeichelt derlei Lehre zu ſehr 
den ſchlechteſten Neigungen des Menſchen, ſeiner Unbotmäßigkeit 
und ſeinem Stolze, ſeinem Hange, eine bedeutende Rolle auf dem 
Welttheater zu ſpielen und während er von dem Joche des Ge— 
horſams erlöſt zu ſein vermeint, dasſelbe ſeinem Nächſten deſto 
drückender aufzubürden, daß ſie nicht ſogleich volles und eingehen— 
des Verſtändniß gefunden. Wenn ſie das, was man ihnen im 
politiſchen Leben als die höchſte Weisheit anzubeten gelehrt, auf 
das religiöſe und kirchliche Gebiet vermeſſen hinübergetragen, darf 
dieß den Kundigen um ſo weniger Wunder nehmen, als er weiß, 
daß ſie an haarſpaltende Diſtinktionen eben nicht gewöhnt, Ueber— 
irdiſches und Irdiſches, Göttliches und Menſchliches, Kirchliches 
und Weltliches, untereinander zu mengen pflegen, und nach dem 
Maße, in welchem ſie das Wort: „Gebet dem Kaiſer, was des 
Kaiſers iſt,“ auch deſſen Korollare: „Gebet Gott, was Gottes 
iſt,“ gerecht werden zu können vermeinen. Es iſt eine feine Tak— 
tik, die erſt in unſerer Zeit ſich ſelber klar geworden und deren 
löbliches Streben in doppelt emſiger Mühewaltung dahin ihr Ziel 
geſteckt, unter den Trümmern des Altars den Thron, und unter 
den Trümmern des Thrones den Altar zu begraben und zur 
endlichen, ſeligen Ruheſtätte zu geleiten. Zur Stunde iſt es bei— 
nahe vom Böſen, der durch das unumſtößliche Zeugniß der Ge— 
ſchichte bekrüftigten Wahrheit freudiges, offenes Zeugniß zu geben, 
daß die Kirche mit allen weltlichen Regierungsformen ſich ver— 
trage, daß ſie alle kräftige und durchgeiſtige, allen jenen Schutz 
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und jene Stützen gewähre, die von ſelber aus der Macht der 
gläubigen Ueberzeugung und dem Gewiſſen erwachſen. Denn es 
handelt ſich in der Gegenwart zuletzt nicht mehr darum, welche 
Form die naturnothwendige Herrſchaft gewinne, ſondern ob es 
der wiſſenden Menſchheit beliebe, ſich irgend einer Form der Herr— 
ſchaft unterzuordnen, oder in wilder Anarchie nach den Gelüſten 
ihres verderbten Herzens zu leben. 

Damit die Verwirrung zu ihrem vollſten Ausdrucke gelange 
und der allgemeine Wahnſinn auch die nüchternſten und geregelt— 
ſten Geiſter in ſein phantaſtiſches Bereich hinüberzuziehen vermöge, 
hat der Satan in irgend einem verlegenen Winkel der Hölle den 
Brand der „Nationalitäten“ aufgefunden und zur glücklichen Stunde 
in die leicht entzündbaren Gemüther geſchleudert. Es war ein 
rarer Fund, den er da zu gelegener Zeit gemacht. Nun erſcholl 
das Feuerjo von einem Ende der Welt zu dem andern, nun hatte 
der dumpfe Schmerz, der auf den Völkern bis dahin gelaftet und 
deſſen letzten Grund ſie ſich nicht zu deuten vermochten, ſeine volle 
Erklärung und den ihm entſprechenden Schmerzensſchrei gewon— 
nen; nun hatte es ſich bis zur Evidenz herausgeſtellt, wie tief 
ſchon der alte Tacitus die unumſtößliche Wahrheit gefühlt, wenn 
er ſich dahin ausgeſprochen, daß aus dem Chriſtenthume, der 
Kirche, dem Menſchengeſchlechte die bitterſte Feindin erwachſe. 
Denn hatte ſich nicht die Kirche die Aufgabe geſtellt, die zer— 
ſtreuten Völker, welche in dem richtigen Verſtändniſſe ihrer Be⸗ 
rechtigung bei dem Thurmbaue von Babel ſchon in ihren Ele— 
menten auseinander gegangen und die beinahe unüberſteiglichen 
Schranken der verſchiedenſten Sprachen und Sitten zwiſchen ſich 
gezogen, in großes Ganze zu verſchmelzen, ſelbſt den ausge— 
ſprochenſten Unterſchied zwiſchen „Griechen und Barbaren“ zu 
verwiſchen und die friedliche Idee einer durchgreifenden Zentrali— 
ſation bis in ihre letzten Konſequenzen in wahrhaft fatanifcher 
Weiſe durchzuführen? Daß eben die Kirche es war, die jeder 
menſchlichen Berechtigung auch ihr volles Recht in den natur- 
gemäßen Schranken gelaſſen, daß fie unterdrückte Nationalitäten 
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gegen ihre Bedraͤnger geſchützt, daß fie die verſchiedenen Sprachen 
am Leben erhalten, in ihren alten Schätzen bewahrt, in ihrer 
Bildungsfähigkeit entwickelt, vergeiſtigt, und ihrem letzten und 
ſchönſten Ziele, dem Preiſe und Lobe des ewigen Gottes zu die— 
nen, mit mütterlicher Sorgfalt allmälig zugeführt, das entſchied 
in dem Rathe der Weiſen Europas gar wenig. Sie dozirten 
und die dumme Menge umftand, gaffend und ihrem Worte, wie 
einer goͤttlichen Offenbarung lauſchend, ihren Katheder, es fei 
dieß, wenn auch derlei Einzelheiten ſich nicht ganz wegläugnen 
ließen, nur ein feiner Kniff der ſchlauen pfäffiſchen Politik gewe— 
ſen, die es ſtets zu rechter Zeit verſtanden, den Voͤlkern zu 
ſchmeicheln, um ſie deſto leichter an ihrem Gängelbande zu lenken 
und in den Bereich ihrer verdummenden Herrſchaft zu bannen. 
Und derlei Gebahren iſt nicht nur dazu angethan, einen neuen 
Fluch gegen den Felſen Petri zu ſchleudern, ſondern eignet ſich 
auch auf das trefflichſte, die Völker durch eine mißverſtandene, 
einſeitig entflammte Vaterlandsliebe noch ſchmählicher an die irdi— 
ſche Scholle zu feſſeln, ihren Blick von der ewigen Heimat abzu— 
wenden und ſie den modernen Heidenthume im Sturmſchritte in 
die Arme zu führen. Wie einſt die mächtigen Völker des Alter— 
thums ihrer nationalen Gottheiten ſich gerühmt und dem Chriſten— 
thume ſich ſo feindſelig erwieſen, weil es die Grundveſten dieſes 
ſchändlichen Kultus untergraben, ſo weiß unſer philoſophiſches, 
vorgeſchrittenes Jahrhundert ſich nicht wenig groß damit, von 
einem „Gotte der Franzoſen“ zu ſalbadern, um von dem Gotte 
der Italiener und Stockmagyaren zu ſchweigen. 

Daß „dem Gotte der Franzoſen“ von Zeit zu Zeit manche 
Menſchlichkeit zuſtößt, iſt aus der Natur der Sache erklaͤrbar. Er 
fällt eben zuweilen in die alte janſeniſtiſche Praxis und den ge— 
wohnten Gallikanismus zurück. Vor allem iſt ihm, weil er eben 
„Franzoſe“, nicht zu verübeln, wenn er meint, daß das Wort: 
„Ego sum, qui sum“ auf keinen andern als ihn, ſeine Anwen— 
dung finde. Er eben allein iſt berufen, die Kirche zu ſchützen, 
das große Wort in den Angelegenheiten derſelben zu führen und 
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J ihr die naturnothwendige Freiheit zu erringen. Wenn auch von 
‘the den berüchtigten vier Artikeln und dem Napoleonifchen Konfor- 


date an bis herab zu den Delangle'ſchen Ukaſen keine irdiſche 
Macht, und hat ſie was immer für einen Namen getragen, es 
beſſer verſtanden, jede mißliebige Lebensfunktion der Kirche zu be— 
maßregeln und, ob ſelbſt in artiger, doch tief einſchneidender 
Weiſe, in den erwünſchten Stillſtand zu bringen, ſo thut das 
eben nichts zur Sache. Wie die Nation, ſo iſt auch „ihr Gott“ 
berufen, die anderen Völker, wenigſtens geiſtig zu beherrſchen, vom 
hohen Olympe herab die Welt durch ſeine Dekrete zu be— 
glücken und zu ihrem Ziele in ſchnellſter und gedeihlichſter 
Weiſe unfehlbar zu führen. Dieſer penible Hochmuth hat 
ſelbſt in den Schriften der treueſten Kämpen der Kirche 
ſeinen widerlichen Ausdruck gefunden und es iſt aus dieſem 
Grunde nur das geringſte Maß chriſtlicher Divination von 
Nöthen, um die Fruchtloſigkeit all' dieſer gewiß ehrlichen und 
wohlgemeinten Anſtrengungen mit Sicherheit in Vorausſage zu 
ſtellen. 

Der bedächtige Germane, wenn ihm auch längſt das Sprich— 
wort: „Gott verläßt einen ehrlichen Deutſchen nicht“ mundfertig 
geworden, iſt eben ſeiner langſamen Faſſungsgabe und der ſüßen 
Gewohnheit nach, in allerlei tiefſinnigen Spekulationen ſich zu 
ergehen, noch lange nicht geeigenſchaftet, zu der ſublimen Idee 
eines „Gottes der Deutſchen“ ſich zu erheben. Wenn er auch, 
wie dieß jüngſt dem hochverdienten Stiftsprobſte von St. Kajetan 
in München widerfahren, in purer Geiſtigkeit ſich verhimmelt, ſo 
iſt er doch in ſeiner Beſcheidenheit und Sucht, alles Fremde, wie 
ein Unerreichbares, anzuſtaunen, noch weit entfernt, auch nur 
ſeine wirkliche Aufgabe ſich zum klaren Begriffe zu bringen. Und 
doch wäre gerade ihm, wenn wir anders die Wege der göttlichen 
Vorſehung zu deuten vermögen und wenn unſer Welttheil über— 
haupt noch die Befähigung beſitzt, die Strahlen der Glaubens— 
ſonne zu ertragen, das dankbare Penſum geworden, den Stuhl 
Petri wieder zu Ehren zu bringen. 
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Die Nothwendigkeit der Sühnung deſſen, was die eigene 
Selbſtſucht und die wilden Gelüſte des Herzens verbrochen, wo— 
fern die rächende Hand Gottes ſie nicht ereilen und in den ſelbſt— 
bereiteten Abgrund des Verderbens ſtürzen ſoll, zieht ſich, wie ein 
rother Faden, durch das Bewußtſein und die Geſchichte aller 
Nationen. An Niemanden jedoch tritt dieſe ewige Forderung mit 
ſo zwingender Gewalt heran, als gerade an die Stämme der 
Deutſchen. Was fie an der Kirche und ihrem Oberhaupte ge— 
frevelt, davon gibt beinahe jedes Blatt unſerer neueren Geſchichte 
eine traurige Zeugſchaft. Deutſche Hände waren es, die den 
ſchauerlichſten, beinahe unheilbaren Riß in dem ungenähten Rocke 
Chriſti im frevlen Muthwillen verſchuldet, deutſche Oberflächlich— 
keit war es, die, von frankogalliſchem Uebermuthe geſchwängert, 
den Wechſelbalg des Joſephinismus empfangen, geboren und an 
den vertrockneten Brüſten des Rationalismus großgeſäugt, deutſche 
Spekulationswuth iſt es geweſen, die dem niedrigſten geiſtigen 
Laſter, dem Pantheismus, dem nackten, modernen Heidenthume, 
in emſigem Beſtreben Form und Geſtaltung verliehen, deutſche 
Federn ftöbern noch heutzutage mit wonnigem Behagen in den 
Miſtpfützen einer verfälfchten Geſchichtsſchreibung, um die unbe— 
fleckte Braut des Herrn mit infernaliſchem Hohne und Geſtanke 
zu beſudeln und mit dem alten Schibboleth: Hie Welf, hie 
Ghibellinen, die Gemüther aneinander zu hetzen. 

Allein die unausſprechliche Erbarmung des Ewigen, der 
neben der Krankheit, welche die ſündhafte menſchliche Natur aus 
ſich heraus gebiert, auch das Kräutlein geſchaffen, welches ſie zu 
heilen die geheimnißvolle Kraft in ſich trägt, hat auch in unſer 
Volk einen unverwüſtlichen Fond glücklicher Eigenſchaften nieder— 
gelegt, die zu guter Stunde angerufen und mit weiſer Hand 
gepflegt, es vor dem gänzlichen Verkommen leichtlich bewahren. 
Die komödienhafte Eitelkeit, an der die romaniſchen Stämme 
kranken und die, nur um ſich zur Geltung zu bringen, und von 
ſich reden zu machen, ungeſcheut auch die klarſten und weſentlich— 
ſten Forderungen des Rechtes und der Wahrheit mit Füßen 
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HER tritt, die tiefe ſittliche Verkommenheit, die ſich daſelbſt in fo 
ts.) ſchauerlicher Weiſe breit macht, der eigentlich infernaliſche Hohn, 
ſich unter ihnen in fo vielen Freveln und graͤßlichen Läfterungen 
manifeſtirt und ſich jüngſthin erſt in einem ihrer bedeutendſten 
Männer zum ausgeſprochenſten, fanatiſchen Prieſterhaſſe entpuppt, 
alle dieſe Symptome einer innern Fäulniß und gänzlichen Zer— 
ſetzung des Lebensſtromes, der durch ihre Adern quillt, ſind an 
der deutſchen Nation bis zur Stunde doch noch nicht in ſo er— 
ſchreckender Weiſe an das Tageslicht getreten. Wenn auch eine 
vorurtheilsloſe Diagnoſe das Auftreten eines oder des andern 
dieſer krankhaften Zuſtände nicht in Abrede zu ſtellen gewillt iſt, 
ſie ſind doch nur mehr auf der Oberfläche ſichtbar, haben ſich 
noch nicht bis an das Lebensprinzip, bis in das Herz des Vol— 
kes, hineingefreſſen und die Prognoſe könnte ohne Charlatanerie 
noch immer auf eine glückliche Kriſe einen wohlbegründeten Hin— 
weis in Anſpruch nehmen. So oft man ſich auch emſigſt bemüht, 
das goldene Kalb einer deutſchen Nationalkirche zu Ehren zu 
bringen, vor dem geſunden Sinne des Volkes iſt das Idol in 
ſeinen Staub zerfallen und nachdem die Winde ſelben hinweg— 
geweht, iſt kaum eine Spur dieſer Verirrung in den Gemüthern 
4 mehr zurückgeblieben. Auch der Haß gegen die Kirche, den man 
durch tauſend künſtliche Mittel anzuregen und zu nähren ſich be— 
eifert hat, nur mehr an der Epidermis ſeine giftigen Puſteln 
angeſetzt, und iſt noch längſt nicht bis zum Knochenfraße vor— 
geſchritten. Und wollen auch endlich manche gewaltſame Mittel, 
durch welche das erſtorbene religiöſe Leben in den romaniſchen 
Völkern zum jähen, momentanen Auflodern glücklich gebracht 
wird, an dem bedächtigen, minder nervöſen Germanen weniger 
verfangen, ſein zähes Feſthalten an dem Weſen, der Ernſt ſeiner 
Sitte, die ruhige, von jeder Ueberſpannung freie Erfaſſung ſeiner 
religiöfen Pflichten, der beſonnene, auch in den triſteſten Lagen 
ſich gleich bleibende Muth, die ſich dieſes Volk durch die Gnade 
der Vorſehung im Ganzen bewahrt, machen es immer noch 
geeigenſchaftet, jene Aufgabe, deren es ſich in den glangendften 
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Perioden feiner Geſchichte mit fo freudigem Muthe entledigt, die 
Führung der Schirmvogtei der Kirche, in erneuten, entſchiedenen 
Angriff zu nehmen. Noch immer wahrt das treue Bergvolk von 
Tirol die Burg ſeiner Glaubenseinheit mit löblicher Sorge, noch 
immer ſind in den Eichenbüſchen von Weſtphalen die Hüter alter 
katholiſcher Sitte ſeßhaft, noch immer ſpiegelt ſich in den Wellen 
des Rheins ein geiſtig erregtes, glaubenstreues Volk und auch 
die katholiſchen Würtemberger und Badenſer haben es in den 
letzten Konflikten ſattſam an den Tag gelegt, daß es ihnen am 
Zeug nicht gebreche, einen tüchtigen Schwabenſtreich gegen die 
Feinde ihrer Kirche zu führen. Wenn daher in dem Herrenhauſe 
der deutſch⸗öſterreichiſchen Völker der Antrag des edlen Leo Thun, 
die katholiſche Miſſion des Herrſcherhauſes und der Nation in 
gebührender Weiſe zu betonen, geringen Anklang gefunden, dürfte 
dieß vorerſt mehr in der landläufigen Scheu, anders Denkende 
irgendwie, wenn auch durch die Wahrung des offenbarſten Rech— 
tes zu verletzen und in dem ernſten Sinne, eine Aufgabe nicht 
früher an die große Glocke zu hängen, bis man ſich ihrer klar 
bewußt geworden und ſie erſprießlich auszuführen ſich angeſchickt, 
geſucht werden, als in dem Mangel am Verſtändniſſe, mit wel— 
cher Wichtigkeit und Wahrheit dieſe Aufgabe an uns heranzu— 
treten beginne. 

Eine in Eliſſens Polyglotte erhaltene iriſche Sage erzählt, 
daß Finn mit ſeinen beiden Hunden Speolan und Bran ausge— 
gangen, um eine Hindin zu jagen, dieſelbe aber bald aus ſeinen 
und der Hunde Blicken verſchwunden. Dagegen riefen ihn Klage— 
töne nach Locha Scheinb, wo ein blendend ſchönes Weib am Ufer 
ſaß und ihn anflehte, ihren Ring aus dem See zu holen. Finn 
taucht fünfmal im See auf den Grund, findet den Ring, aber 
Jugend und Kraft iſt hin, er iſt ein Greis worden und die 
ihn ſuchende Finnenſchaar findet ihn endlich als ſolchen am 
See. Finn erzählt, daß ſeine Verwandlung durch Guillins Tochter 
geſchehen; ſie wolle Rache nehmen und tragen ihn auf ihren 
Schilden zu Guillins Höhle. Aber fünf Tage und fünf Nächte 
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find nöthig, ehe fie den Grund der Höhle erreicht haben. Da tritt 
ihm die milde Guillin Milnadra entgegen und reicht Finn den Becher 
mit dem Heiltrank. Er trinkt und erhält Jugend und Kraft zurück. 

Wenn auch die Sage mehr das unverſtändige Streben des 
Einzelnen, ſich Glück und Friede unter dieſer Sonne zu erjagen, 
in ſeinen bitteren Konſequenzen und den noch möglichen Mitteln 
zur Rettung ins Auge gefaßt, ſo wird ſie ſich doch ohne Gewalt 
auf das ähnliche Streben ganzer Völker anwenden laſſen. Es 
iſt eben die ewig neue und ewig alte Geſchichte, worüber nicht 
bloß dem einzelnen Menſchen, ſondern ganzen Nationen das Herz 
gebrochen. Sie ziehen aus, um Größe, Macht, Glück, Frieden 
und Wohlſtand zu finden. Aber immer entſchwindet in dieſem 
Thale der Zähren die erſehnte Beute dem ſuchenden Auge. 
Anftatt ihrer locket bald eine mißverſtandene Freiheit, bald eine 
über die Gebühr hinaufgeſchraubte Berechtigung der Nationalität, 
bald das Blendwerk irgend einer Staatsform und klagt, daß eben 
in ihrer Vernachläſſigung und weil man mit ihr nicht den Bund 


auf Tod und Leben geſchloſſen, der Grund aller Unruhe und 


Nichtbefriedigung zu ſuchen. Hat nun das Volk vor der äußeren 
Schönheit ſolcher Verſuchung nicht das Auge geſchloſſen, taucht 
es im wilden Taumel der Leidenfchaft in den bodenlofen See 
rein irdiſchen Begehrens, um ſich den Verlobungsring mit ſolch' 
zauberhaften Gewalten zu erobern, ſo wird es eben von den 
Wellen desſelben ermattet, in feiner Kraft gebrochen und dem 
Hinſcheiden nahe, an das Ufer geworfen. Freilich zertrümmert 
es dann in furienhafter Rachſucht die lange angebeteten Götter; 


allein auch das iſt nur ein Werk blinder Zerſtörung und noch 


lange keine heilſame Reaktion, die Geſundheit und Kraft zurück— 
zubringen geeignet. Wohl ihm, wenn es den mühevollen, düſtern 


Weg der Buße nicht ſcheut und zerknirſcht anklopft an der Pforte 


jenes Felſens, auf welchem der Herr ſeine ſtellvertretende Gewalt 


hienieden auf Erden gebaut, wenn zu guter Stunde die 


milde Braut des Ewigen ihm entgegentritt, um ihm aus ihrem 
ewig jungen erfriſchenden Borne den Becher der Heilung zu 
reichen. Beten wir, daß wir die Stunde nicht verfäumen. Tempus 
et hora est! 


| — — 
\ 
— 


— 217 — 


Titeratur. 


Beſchreibung der k. k. oberöſterreichiſchen Grenzſtadt Schär⸗ 
ding am Jun und ihrer Umgebungen. Hiſtoriſch, topo⸗ 
graphiſch und ſtatiſtiſch beleuchtet und zuſammengeſtellt von Sos 
hann Eo. Lamprecht, Säkular⸗Prieſter der Linzer Diözeſe. — 
Mit einer lithographirten Titel⸗Vignette und zwei Anſichten von 
Schärding (510 Seiten). Wels. Druck und Lithographie von 
Johann Haas. — Der erſte Theil iſt Sr. biſchöflichen Gnaden 
dem Hochwürdigſten und Wohlgebornen Herrn Herrn Franz Joſef 
Rudigier, Biſchof von Linz u. ſ. w., der zweite Theil den Bewohnern 
Schärdings gewidmet. 

Es iſt zwar ſchon Vieles in der Geſchichte des Landes ob 
der Enns geleiſtet worden, aber Vieles iſt auch noch übrig und 
höchſt wünſchenswerth, ſowohl in kirchlicher als auch in jeder 
andern Beziehung. 

Die meiſten Adelsgeſchlechter, Pfarren und Kirchen unſeres 
Landes erwarten noch ihren Geſchichtsſchreiber, noch mehr die 
Städte, welche doch im Laufe der Zeit ſo wichtige Schickſale er— 
litten, zur Kultur und Beförderung der Gewerbe und des Han— 
dels, ſelbſt für Kunſt und Wiſſenſchaft ſo Vieles beigetragen 
haben und in deren Archiven gewiß noch intereſſante Urkunden 
verborgen liegen. Jedes literariſche Werk in dieſer Hinſicht iſt 
daher immer wichtig und werthvoll und füllt eine Lücke in der 
Geſchichte des Vaterlandes aus, beſonders wenn es mit Kennt: 
niß, Fleiß und Kritik bearbeitet worden iſt. Ein ſolches iſt nun 
das vorliegende Werk, die Geſchichte von Schärding u. f. w., 
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wozu der Verfaſſer mehrere Jahre geſammelt und zu deren Aus- 
arbeitung er die ohnehin nur wenigen, übrigen Stunden ſeines 
ſeelſorgerlichen Berufes verwendet hat. 

Es beginnt von der alteften Zeit als noch die Kelten und 
dann die Römer in dieſen Gegenden hauſten und handelt ſpäter 
von den Baiern, welche über den Inn kamen, das Land bis an 
die Enns beſetzten, in demſelben auch verblieben und das verodete 
Land wieder fultivirten. — 

Eintheilung deſſelben in Gauc unter Kaiſer Karl dem 
Großen, Schärding gehörte zum Matiggau (ſpäter gewiß, 
ob aber nicht früher zum Rotahgau, Urkunden von 700 bis 
800, 806 iſt doch eine andere Frage; beſtanden ja mehrere Gaue 
auf beiden Seiten eines Fluſſes, eg. der Traungau, auch in 
unſerm Lande). Schärding, wohl ſchon um 700 gegründet, er— 
ſcheint urkundlich als eine Ortſchaft im Jahre 806, wo es von 
einem gewiſſen Oltrah, der es von ſeinem Vater Keilo erhalten hatte, 
dem Bisthume Paſſau geſchenkt wurde. Später kam es an die 
Herzoge von Baiern und an andere Herren, zwiſchen 1225 bis 
| 1230 wurde die Feſte erbauet oder doch die ältere Burg mehr 
befeſtiget. 
* Unter den babenbergiſchen Herzogen von Oeſterreich, denen 

es einige Zeit gehörte, blühte Schärding beſonders in gewerblicher 

Beziehung auf, die Familien vermehrten ſich, und Privilegien 

wurden ertheilt. Die treffliche Lage am Inn beförderte den Handel, 

es ward ein bedeutender Stapelplatz und eine große Mauth- 

ſtätte; auch hielten öfters Pfalzgrafen dort Gericht; ebenſo erhob 

ſich die umliegende Gegend zur höheren Kultur, beſonders durch 

5 die dort herum geſtifteten Klöſter. Der Verfaſſer führt eine große 
5 Reihe von Ortſchaften aus dem 8. bis 13. Jahrhunderte mit 
ihren alten Namen auf, denen die neueren zur Erklärung beige 

geben ſind, die theils am rechten, theils am linken Ufer des Inn 

liegen, welche Darſtellung eben ſo reichhaltig als intereſſant iſt. — 

Von 1248 bis 1357 gehörte Schärding wieder den 

bairiſchen Herzogen und es iſt von den wechſelnden Schickſalen 


® 
\ 


— 219 — 


desſelben die Rede; ſchon im Jahre 1316 nannten fie dieſen 
Ort eine Stadt und ertheilten derſelben viele Vorrechte. Von 
1357 bis 1369 war es zeitweilig unter den öſterreichiſchen Her— 
zogen, und unter Herzog Rudolf IV. vertheidigten ſich die Bürger 
ſo tapfer gegen deſſen Feinde, daß auch er es zu einer Stadt er— 
hob und derſelben im Jahre 1364 ein großes Privilegium er— 
theilte. 

1369 kam Schärding wieder an Baiern und der Verfaſſer 
liefert nun manche wichtige und neue Nachrichten, beſonders aus 
den Jahren 1440 u. ſ. w., aus dem Landshuter Erbfolgekrieg, 
aus dem 30jährigen Kriege, jenem mit Baiern wegen der Erb— 
folge in Spanien und jenem mit dem Churfürſten Karl Albrecht. 
1779 kam Schärding mit dem Innviertel an Oeſterreich und der 
Verfaſſer bringt wieder intereſſante Nachrichten aus den kriegeriſchen 
Jahren 1800, 1805 und 1809, da hatte Schärding das traurigſte 
Schickſal erlebt, es wurde am 26. April von den Franzoſen bom— 
bardirt und der größte Theil der Stadt in einen Schutthaufen 
verwandelt, 168 Häuſer ſammt der Pfarrkirche gingen in den 
Flammen zu Grunde. Dann kam Schärding unter Baiern, end— 
lich wieder zu Oeſterreich. Der Verfaſſer ſchildert ferner kurz die 
Jahre 1848 und 1849 mit den Revolutionen in Wien, Ungarn 
und Italien, ſpricht von den Veränderungen im Innern unter 
dem Kaiſer Franz Joſef J. und dem Einfluſſe derſelben auf Schär— 
ding. Die Geſchichte der Stadt endet eigentlich mit dem Jahre 
1854. — 

Im zweiten Theile liefert der Verfaſſer beſondere hiſtoriſche 
Notizen über die ehemalige Grafſchaft Schärding und über das 
vormalige Pfleg- und Landgericht, ferner Verzeichniſſe von Burg— 
grafen, Landrichtern allda, von Beſitzern der im Landesgerichts— 
bezirke gelegenen Dominien, Schlöſſern und Landgütern, Alles in 
trefflicher, mühſamer Zuſammenſtellung. Dann folgen viele und 
wichtige Nachrichten über die Entſtehung der Kirchen und geiſt— 
lichen Stiftungen, des Kloſters der Kapuziner allda, ihrer Lei— 


ſtungen in der Seelſorge und am Krankenbette bis 1784, 
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welches ein ſchaͤtzbarer Beitrag zur Kirchengeſchichte des Landes 
ob der Enns iſt. An dieſen ſchließen ſich an die Schickſale einiger 
benachbarten Kirchen und Kapellen, beſonders von St. Marien⸗ 
kirchen, Eggerding und Maria Brunnenthal, viele Notizen über 
die wohlthätigen Anſtalten in Schärding von ihrem Beginne bis 
jetzt, des Bruderhauſes, der Krankenhäuſer und mehrerer frommen 
Stiftungen. 

Sehr gut ſind die folgenden Bemerkungen über die einſtige 
Handels- und Gewerbsthätigfeit zu Schaͤrding, ihren Einfluß auf 
das Wohl und die Bildung der Bürger, beſonders iſt manches 
Neue und Wichtige über den Salzhandel beigebracht. Es iſt auch 
die Rede von ausgezeichneten Männern, die zu Schärding geboren 
ſind, worunter der berühmte Dichter Michael Denis, geb. den 
28. September 1729. 

Von den folgenden Nachrichten und Beſchreibungen, die 
Umgebung von Schärding betreffend, ſind beſonders bemerkens— 
werth die reichhaltigen Beiträge zur Geſchichte der Klöſter Suben 
und Formbach und des berühmten Schloſſes Neuburg am 
Inn, der wechſelnden Beſitzer und der Schickſale derſelben. 
Den Beſchluß machen Notizen über Wernſtein, Zwickled und 
Schartenberg. 

Im Anhange iſt die Urkunde oder das große Privilegium 
Herzog Rudolfs IV. von Oeſterreich vom 24. Sept. 1364 für die 
Stadt Schärding ganz und vollſtändig enthalten. — So inhalts⸗ 
ſchwer nun dieſes Werk iſt, wie dieſe kurze Darſtellung zeigt, ſo 
kritiſch iſt es auch bearbeitet, mit Umſicht und vieler Kenntniß. 
Der Verfaſſer ſchöpfte aus den beſten Quellen, bringt viele neue 
zum Vorſchein, die Citate ſind richtig und genau, der Styl iſt 
einfach und Alles recht gut geſchrieben. Man bemerkt auch durch— 


gängig den Sinn für Wahrheit und Recht, für fromme Sitte, 


die katholiſche Kirche und ihre wohlthätigen Anſtalten, aber auch 
für Fürſt und Vaterland. Möchte dieſes vaterländiſche Werk 
hohe Anerkennung und große Verbreitung finden, es verdient dieſelbe 
in jeder Hinſicht — Druck und Papier ſind recht gut, die Titel⸗ 
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vignette und die zwei Anſichten von Schärding ſehr hübſch. Der 
Preis per 3 fl. Oeſt. Währ. iſt billig genug. F. X. P. 


„Die Troſtſchule der Kranken.“ Aus dem Lateiniſchen, von einem 
Weltprieſter. Wels. Druck und Verlag von Johann Haas. 1861. 
(Stephan Binet. S. J. ſchrieb dieſes Buch in franzöſiſcher 
Sprache. Ein Mitglied derſelben Geſellſchaft beſorgte eine latei⸗ 
niſche Ueberſetzung, letztere liegt der deutſchen zu Grunde.) 


Vorliegendes Buch wird mit vollem Rechte eine Troſt— 
ſchule genannt, in welche Niemand ohne großen Nutzen gehen 
wird; ſei er nun ſelbſt mit Leiden heimgeſucht, oder iſt ihm durch 
ſein Amt die ebenſo ſchwere und verantwortliche, als ſegensreiche 
Pflicht auferlegt, Andere zu tröſten, ihnen in ihren Leiden und 
Heimſuchungen geiſtigen Beiſtand zu leiſten. Er wird darin die 
beſten und trefflichſten Wege geführt, um dieſe große Kunſt, in 
ſo weit ſie von menſchlichen Bemühungen abhängt, mit Erfolg 
üben zu lernen. 

Vorzüglich kann dieſe „Troſtſchule“ jedem Seelſorger, dem 
angehenden wie dem erfahrenen, als eines der beſten unter den 
Hilfs⸗ und Handbüchern dieſer Art mit aller Wärme empfohlen 
werden. Der Seelſorger als Tröſter der geiſtig wie leiblich lei— 
denden Menſchen hat ein ſehr verantwortliches Amt, deſſen ge— 
wiſſenhafte Ausübung ihm um ſo weniger gleichgiltig ſein kann, 
als mit dem Amte zugleich eine weſentliche Hirtenpflicht verbunden 
iſt; er ſelbſt nur in deren treuen Erfüllung Gewiſſensruhe und 
jenen Troſt für ſich ſelbſt findet, welcher alle Mühen vergeſſen 
macht, die Liebe kräftigt und mehrt. 

Niemand jedoch wird ſich die Schwierigkeiten verhehlen, 
welche mit der Ausübung des Troſt-Amtes verbunden ſind. Der 
Erfahrene wird gewiß zugeben, daß gerade dieſe Schwierigkeiten 
nur zu oft die entfernte und nächſte Urſache ſind, daß die visitatio 
infirmorum ein trockener unfruchtbarer Beſuch wird. 
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Wahr iſt es allerdings, Hirtenliebe und Eifer ſind die beſten 
Helfer zur Erfüllung des Tröſter-Amtes; und in je größerem 
Grade Jemand dieſe in ſeinem Herzen trägt, ein um ſo fähigerer 
Tröſter iſt er. Jedoch der Beſitz dieſer bildet nur die nothwendige 
Grundlage, ſie werden das Amt erleichtern, allein ſtehend, nicht 
erfüllen. Die echte Liebe hat das Mitleid im Gefolge. Sieht 
ſich der Geängſtigte bemitleidet, ſieht er wie der Andere ſeine Be— 
drängniſſe mitfühlt, ſo iſt, wenn auch nur in der Einbildung 
gewiſſermaßen die Hälfte der Laſt von ihm genommen; er findet 
ſich geliebt, und dieſes Bewußtſein wird ihm nicht nur Freude 
verurſachen, ſondern auch zu ſeiner Erheiterung beitragen, ſein 
Vertrauen zu dem erwecken und ſtärken, der theilnehmend ſich 
genaht, ihn gelehrig und empfänglich für den Troſt machen, der 
ihm nöthig iſt und nun gegeben werden ſoll. Der heil. Thomas 
(de remediis tristitiae) ſagt: „Die Betrachtung der ewigen 
Wahrheit iſt das beſte Mittel gegen die Traurigkeit,“ der Grund 
iſt einleuchtend. Der Seelſorger, als Stellvertreter Jeſu Chriſti, 
kann daher keine beſſeren Worte des Troſtes geben, als wenn er 
den Heimgeſuchten zur Ueberzeugung bringt, daß alle Leiden zu— 
letzt nur den Zweck haben, die Menſchen zu Gott zu führen und 
inniger mit ihm zu vereinigen; zunächſt aber die Erkenntniß der 
Sünden, die Bewahrung von dieſen, eine Prüfung, Befeſtigung 
im Guten u. ſ. w. beabſichtigen. Dieſe Ueberzeugung, lebendig 
geworden, wird den Glauben befeſtigen, die Hoffnung ftärfen, 
die Liebe entzünden, überall die liebende Hand Gottes finden; 
geduldige Ergebung in den göttlichen Willen mit der Erwartung 
der ewigen Seligkeit, wird von Seite des Betrübten und Lei— 
denden der Erfolg des Troſtes fein. Von der Umſicht und Klug: 
heit, von der Wiſſenſchaft des Seelſorgers wird es mehr 
oder weniger abhängen, ob das beabſichtigte Ziel erreicht wird 
oder nicht. Jedoch gerade die Bethätigung des Seeleneifers 
in dieſer Beziehung iſt eine Klippe, welche ſchwer zu umſchiffen 
iſt. Allzueilfertig wird oft die Schuld des Mißlingens u. ſ. w. 
auf die Kollegienhefte geworfen. Mag ſein, daß dieſe nicht ganz 
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ohne Mängel find, gewiß ijt es, daß zu jener Zeit, in welcher 
die Prinzipien der erfolgreichen Wirkſamkeit daraus vorgetragen 
wurden, Viele aus Mangel der Erkenntniß ihres praktiſchen 
Werthes, ſelben nicht die nöthige Aufmerkſamkeit gewidmet, daher 
zur Zeit der Anwendung die Theorie allzu verworren und unklar 
vor Augen ſchwebt, um den gewünſchten Nutzen zu bringen. 
Ueberdieß hat der Seelſorger mit Leidenden aus allen Schichten 
der menſchlichen Geſellſchaft zu thun. Allen fol er Alles werden 
und ſein. Wie mannigfaltig ſind die Eigenthümlichkeiten der Men— 
ſchen, wie verſchieden und bunt ihre Anſchauungen, Zweifel und 
Einwendungen. Das Alles muß die Erfahrung lehren, welche 
wieder nicht zu zählen, ſondern zu wägen iſt. Lange Aus— 
einanderſetzungen ſind von geringem oder keinem Nutzen; ſie ent— 
halten größtentheils zu viele Worte, zu wenig Kern, dabei iſt 
nur zu bald die ohnehin künſtlich erregte Aufmerkſamkeit des 
Heimgeſuchten ermüdet. Der Schwerpunkt liegt in ſchlagender 
Kürze. Geſchickt die ſchwache Seite des Zweifels, der Einwen— 
dung, des vorgegebenen Grundes der Unruhe u. ſ. w. aufzu— 
faſſen, ſelbe von dem Scheine der Wahrheit zu entkleiden, die 
Wahrheit ſelbſt in ihrem Segen darzuſtellen, für die Verhaltniffe 
der betreffenden Perſon anzuwenden, darin liegt unſeres Erachtens 
die Kunſt zu tröſten, das heißt, den Geiſt und die Gedanken des 
Betrübten von dem beunruhigenden Gegenſtande ab, und auf 
den rechten Zielpunkt hin zu lenken. Die liebreich und ernſt 
dargeſtellte Wahrheit, vereint mit geſundem Humor, werden ge— 
wiß nie ohne Erfolg ſein. 

Wenn wir nun dieſe Erforderniſſe zur Erfüllung des 
Tröſter⸗Amtes zuſammenfaſſen: Hirtenliebe, Eifer, Klugheit, Kennt— 
niſſe, Gewandtheit in der Anwendung; dann die Mahnung der 
Rubrik leſen: »Accedat autem ad aegrotum ita paratus, ut 
in promtu habeat argumenta ad persuadendum apta, ac prae- 
sertim Sanctorum exempla quae plurimum valent, quibus eum 
in Domino consoletur, excitet ac recreet.« (Visitat. infirm.): 


Dieſes vor Augen geftellt, wird Jeder, der obige „Troſtſchule“ zur 


1 
| 
1 
“dr 1 
3 
= 
2. 
1 | 
#25 
1 
2 | 
1 
7 | 
| 
A 
1 
} 
1 
= 4 t 
11 
Hh 
1 
17 
| nen 
11 
11 
‘uF 
| 
an * 
12 
ia f 
rat 
Tai 
4 
* N 
| 


— 


Hand nimmt, geftehen müſſen, daß das Buch nach feinem Inhalt 
und Eintheilung von ſehr großem praktiſchen Nutzen zum Hand- 

gebrauche iſt. 
Ueberall finden wir in ſchöner und treffender Kürze die 
Einwendungen, Zweifel und Bedenken auf das rechte Ziel zurück— 
geführt; den nächſten und letzten Zweck der Heimſuchungen klar 
hervorgehoben, durch Beiſpiele aus dem Leben der Heiligen und 
der Profan⸗Geſchichte anſchaulicher gemacht. Beinahe überall iſt der 
veranlaſſende Grund des Leidens angegeben, was wieder ſehr 
N vortheilhaft iſt, um die Perſon durch die Folgen zur Erkenntniß 
ihrer Fehler zu bringen. Nur müſſen wir bemerken, daß bei 
Gichtkranken nicht immer ein weichliches oder ſündhaftes Leben 
als Urſache gelten kann, öfters iſt es die ſchonungsloſe Anſtren— 
gung. — Wodurch die Brauchbarkeit des Buches noch erhöht wird, 
iſt die Art der Behandlung des Stoffes, das Zweigeſpräch. Da⸗ 
| durch iſt das Bedenken, die Einwendung fchärfer hervorgehoben, 
und wir finden ſelbe durchgängig mit den Worten wiedergegeben, 
wie wir ſie fortwährend hörten; die Widerlegung, die Troſtworte 
ſehr entſprechend. Sehr erfriſchend iſt der geſunde Humor in 
| dieſem Buche, welcher ſich, fo viel man auch von mancher 
Ei; Seite dagegen einwendet, noch immer lebenskräftiger er- 
| wieſen, als jene geiftvoll fein ſollende Redeweiſe einer abſtrakten 
Aszeſe, die zu oft ohne alle Bewegung geſprochen, nichts 
weniger als Bewegung hervorbringt, die zu offiziell klingt, 
um anders als mit der gewohnten Kälte und Gleichgiltig— 
keit gehört zu werden. Die Ueberſetzung iſt fließend, einige 
harte Satzfügungen ausgenommen, welche dem Ueberſetzer um 
ſo weniger angerechnet werden können, da ihm ſelbſt nur 
eine Ueberſetzung vorlag. Die Ausſtattung ſchöͤn. Der Ans 
hang: Ritus administrandi Sacram: »Eucharistiae et Extremae 
: Unctionis,« ſehr entfprechend beigegeben. Druckfehler nicht be- 

deutend. 

Wir können nur den lebhaften Wunſch ausſprechen, daß 
ſich dieſes Buch recht bald in den Händen Vieler befinden 
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möchte, und jeder Hochw. Herr Seelſorger wird ſich dann von 
deſſen Brauchbarkeit am beſten ſelbſt überzeugen. 
U. J. O. 6. D! 


Marienblumen. Anreden zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau Maria, 
gehalten zu Ingolſtadt im Monat Mai 1858 von Ludwig Gem— 
minger, Benefiziat. Mit bifchöfl. Approbation. Zweite Auf 
lage. Ingolſtadt. Verlag der J. Krüll'ſchen Buchhandlung. 


Eine freundliche Gabe, ein ſchöner duftender Blumenkranz, 
den hier der Verfaſſer der Mai-Königin gewunden! Das Mai— 
glöckchen, die Sonnenblume, der Epheu, die Lilie, der Rosmarin, 
die Tulpe, die Reſeda, die Paſſionsblume, die Balſamine, die 
Kornblume, die Feuerlilie, das Immergrün, die Nelke, die rothen, 
gelben, weißen Roſen, der Ritterſporn, die Alpenroſe, die Aſter, 
die Myrthe, die Kaiſerkrone, das Moos, die Tobtenblume, die 
Narziſſe, das Veilchen, die Colokaſia, das Geranium, die Im— 
mortelle, das Gaisblatt (Lonicera), das Vergißmeinnicht — dieſe 
Blumen der Erde ſind es, aus denen der Verfaſſer die reichſten 
und fruchtbarſten Ideen ſchöpft. Eine jede Blume iſt nämlich 
das Sinnbild eines Vorzuges, mit welchem Maria prangt, oder 
einer Tugend, mit welcher jeder Chriſt ſich ſchmücken ſoll. Die 
Beziehungen und Aehnlichkeiten, welche die beſonderen 
Eigenſchaften dieſer und jener Blume zu der zu bezeichnenden 
Tugend haben, ſind ganz natürlich und ungezwungen hervorge— 
hoben, darin die ſchönſten Beiſpiele und Ausſprüche von Heiligen 
ausgeſtreut, und dieß Alles mit einer ſolchen Anmuth der Dar— 
ſtellung, daß gewiß jeder Leſer ſich an derſelben erbauen, und 
jeder Prediger daraus Nutzen ziehen wird. 

So wird z. B. in der zweiten Anrede die „Sonnenblume“ 
betrachtet als das Sinnbild des Glaubens. 

Die Sonnenblume richtet ihr Haupt beſtändig 
nach der Sonne, und Maria wandte ihren gläubigen Blick 
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in keiner Lage ihres Lebens von Jeſuss ... So ſollen auch 
wir mit Maria beftändig auf Jeſus blicken ... dann wird unſer 
Glaube immer feſter und unſer Leben ein Leben des Glaubens 
werden. 

Die Sonnenblume erhebt mit Freude ihr Haupt, 
fobald die Sonne am Himmel erſcheint; Maria findet 
im Glauben ihre Freude; .. ſo ſollen auch wir uns freuen bei 
dem Gedanken, Kinder der wahren Kirche zu ſein. 

Die Sonnenblume folgt dankbar jenem Lichte 
nach, das ihr Wärme und Lebenskraft gibt und 
neigt ihr Haupt, wenn die Sonne verſchwindet. 
So folgte Maria überall dankbar ihrem göttlichen Sohne nach. 
. . . Wir ſollen Gott danken für den heil. Glauben und unfern 
Dank dadurch beweiſen, daß wir dem Geber dieſer Gnade überall 
nachfolgen. 

Die „Tulpe“ (7. Anrede) erhebt ſich auf einem feſten 
geraden Stengel, umgeben von länglichten Blättern. Das einzige 
was ihr fehlt, iſt der Duft; doch wenn ſie auch nicht den Ge— 
ruchsſinn ergötzt, erfreut ſie doch das Auge durch ihr verſchieden— 
farbiges Kleid. Die Tulpe läßt ſich in geiſtiger Beziehung mit 
dem Gebete vergleichen und wird daher für das Sinnbild 
dieſer Tugend genommen. 

Die Tulpe hat ihr Haupt immer nach oben ge— 


richtet. Das Gebet iſt eine Unterredung der Seele mit Gott; 


darum wendet ſich der Chriſt, wenn er betet, aufwärts zum Him- 
mel, wo Gott weilt, und zwar immer mit Liebe und Vertrauen, 


wie auch Maria 


Die Tulpe öffnet ſich, wenn die Sonne kommt, 
während ſie ſich zur Nachtzeit ſchließt; die Seele, welche 
das Gebet liebt, öffnet ſich nur Gott und den himmliſchen Dingen 
und ſchließt ſich ſorgfältig vor der Nacht der Welt und der Sünde 
.. . fo auch Moria 

Die Tulpe prangt in den verſchiedenſten Far 
ben und ſagt uns dadurch, daß das Gebet zwar Eines, aber die 
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Gebetsarten verſchieden fein können. . .. Die vornehmſten find 
das Vaterunſer, der Roſenkranz ꝛc. und unter den betrachtenden 
Gebeten iſt weit aus das nützlichſte Gebet „der Kreuzweg“, den 
wir um ſo lieber beten ſollen, als Maria ſelbſt dieſen Weg 
durch die Straßen Jeruſalems betend und betrachtend gegangen 
Auf dieſe Art ift jede „Anrede“ behandelt und am Schluffe 
jedesmal ein auf den betrachteten Gegenſtand ſich beziehendes Lied 
beigegeben. 

Dies Büchlein (2. Auflage) iſt geziert mit einem lieblichen 
Marienbilde und die ganze Ausſtattung hübſch. 

Wir wünſchen den „Marienblumen“ die weiteſte Ver— 


breitung. 


Predigten von Dr. Dan. Murray, weiland Erzbiſchof von Dublin. 
1. Bd. Aus dem Engliſchen überſetzt von Dr. Joh. Kayſer, Prof. 
an der phil.⸗theol. Lehranſtalt zu Paderborn. Köln 1861. Bachem. 
kl. 8. S. XIX. u. S. 226. 


Einer der größten Redner, der berühmte O'Connell, ein 
Zeitgenoſſe Murray's, gab über deſſen Beredſamkeit das Urtheil 
ab, daß ſie in Wahrheit erhaben ſei. Ein kompetenter Richter. 
Die im Drucke erſchienenen Predigten Murray's entkräften ſein 
Urtheil nicht, wenn fie es auch nicht vollkommen erhärten fon- 
nen, weil ja die Hälfte der redneriſchen Macht im Vortrage liegt, 
den der todte Buchſtabe nicht wiedergeben kann. 

Wir unterſchreiben ſehr gerne, was der Herausgeber und 
Ueberſetzer an den Predigten Murray's rühmen. Die klare, logiſche 
Anordnung, natürliche Uebergange, höchſt einfache und dennoch 
erhabene und an emphatiſchen Stellen überwältigende Darſtellung, 
ein ruhiger, liebevoller Eifer, eine ausgedehnte und treffende Ver⸗ 
wendung der Schriftſtellen und bibliſchen Beiſpiele und die Kennt— 
niß der Tiefen des menſchlichen Herzens. 
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N Wir können uns nicht verfagen, den Grund, der den Ueber- 
ve ſetzer veranlaßte, dieſe Predigten in die deutſche Sprache zu über- 
tragen, mit ſeinen eigenen Worten anzuführen, und unſern vollen 
Beifall ihm zu geben. 

„Während die Predigten anderer ausländiſcher Kanzelred— 
„ner, namentlich der Franzoſen und Italiener, den Katholiken 
„Deutſchlands im ausgiebigen Maße zugänglich geworden ſind, 
„blieben die geiſtlichen Redner des brittiſchen Inſelreiches ziemlich 
„unbekannt, wiewohl die katholiſchen Kanzeln Britanniens ebenfo 
„große Prediger aufzuweiſen haben, als das Parlament Redner. 
„Und doch dürfte die Art und Weiſe der Behandlung des ver- 
„wandten Stammes dem deutſchen Geiſte mehr zuſagen, vielleicht 
„auch dem Geiſte des Chriſtenthums mehr entſprechen, als die 
„Manier der romaniſchen Völker.“ 

Aus dieſem Grunde empfehlen wir dieſe Predigten den Pre— 
digern beſonders als Muſter zum Studium und zur Nachahmung. 
Der Inhalt iſt durchweht von einem echt chriſtlichen Geiſte und 
kerngeſund; die Form frei von jeder geſuchten Zierde, und doch ſo 
mild wärmend und kräftig. Die Wahrheit tritt auf in ihrem ihr 
| angebornen Kleide wie der heil. Auguſtin, de doctr. christ. J. 4. 
. c. 6. von der Beredſamkeit der bibliſchen Schriftſteller ſagt: ut 
verba, quibus (res) dieuntur, non a dicente adhibita, sed ipsis 
rebus velut sponte subiuncta videantur, quasi sapientiam de domo 
sua, id est pectore sapientis procedere intelligas, et tamquam 
inseparabilem famulam etiam non vocatam sequi eloquentiam. 

Die Ueberſetzung lieſt ſich ſehr fließend, das Predigtwerk 
wird drei mäßige Bände umfaſſen, wovon der erſte bis jetzt 
erſchienene Band die Predigten für die Sonntage des Jahres 
vom Advent bis zum Schluſſe der Faſtenzeit enthält; der zweite 
die übrigen Sonntags-Predigten, der dritte die Feſttags-Predigten 
bringen wird. 

Um die Leſer der Quartalſchrift in den Stand zu ſetzen, 
ſich ſelbſt ein Urtheil über das beſprochene Predigtwerk zu bilden, 
laſſen wir einige Proben nachfolgen, wollen aber voraus noch die 
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ſehr belehrenden Notizen aus dem Leben des Erzbiſchofs Murray 
mittheilen, wie fie der Herausgeber feiner Predigten in der Bore 
rede erzählt. 

Ein Feind aller Geziertheit, war Murray der damals ver— 
breiteten Gewohnheit, lateiniſche Citate anzuführen, ganz abhold. 

„Er pflegte im Scherz wohl von ſich ſelbſt zu erzählen, daß er 
in einer ſeiner erſten Predigten, wahrſcheinlich aus Nachgiebigkeit 
gegen die Sitte der Zeit, einen langen lateiniſchen Satz anführte 
und für dieſe Entfaltung von Gelehrſamkeit mit einem lauten 
Gemurmel des Beifalls begrüßt wurde von einer Zuhörerſchaft, 
in der wahrſcheinlich nicht ein Einziger war, der auch nur eine 
Silbe davon verftanden hätte. Als er die Kanzel verließ, lachte 
er herzlich über dieſen Vorfall, und faßte den Entſchluß, an dem 
er auch ſpäter ſtets gewiſſenhaft feſthielt, in ſeinen Predigten nie 
wieder ein Wort Latein über ſeine Lippen kommen zu laſſen.“ 

„Sein Stil war ſehr durchſichtig, fein Ausdruck äußerſt ger 
wählt, und wenn die Gelegenheit es forderte, kraftvoll und er— 
haben; feine Affekte waren immer wahr — zuweilen voll er- 
greifenden Ernſtes. Er ſetzte ſeinen ganzen Stolz darin, zu be— 
lehren, zu beſſern, zu erbauen, und dieſe bedeutſamen Zwecke er— 
reichte er ohne Geziertheit ſo wie ohne Heftigkeit. Seine Er— 
ſcheinung auf der Kanzel war im höchſten Grade einnehmend. 
Die Achtung, welche er wegen ſeiner Tüchtigkeit und als liebens— 
würdiger frommer Geiſtlicher genoß, umgab ihn mit geſteigerter 
Aufmerkſamkeit, ſo daß ununterbrochene Spannung auf jedes 
Wort lauſchte, wenn er zu reden begann. Erſt hatte es eine 
Zeit lang den Anſchein, als ob er eben nichts ſehr Bemerkens— 
werthes vorbringe, weder an Gedanken noch an Gefühlen, bis 
die Aufmerkſamkeit unvermerkt mehr und mehr gefeſſelt wurde. 
Bekannte Wahrheiten, in einer ſcheinbar ganz vertraulichen Sprache 
vorgetragen, gewannen jedes Mal eine Bedeutſamkeit, welche die 
Zuhörer vorher nie darin erkannt hatten. Dieſes hatte großen 
Theils ſeinen Grund in der hohen Macht ſeines Vortrages. 
Wenn je ein öffentlicher Redner die Vollendung in dieſer Kunſt 
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\ | erreicht hat, fo war er es. Wenn je ein Redner durch die That 
* bewährt hat, daß der Vortrag das Erſte und Zweite und Dritte 
I bei der Beredſamkeit ift, fo war es Doctor Murray in feinen 
u frühern Kanzelreden. Zu dieſer unſchätzbaren Tüchtigkeit mußte 


i er fid) den Weg durch viele entmuthigende Hinderniſſe bahnen. 

. Er hatte eine ſchwache Stimme, beſonders in der angedeuteten 

Periode ſeines Lebens; ſeinem Gedächtniß, obwohl genau und 

behaltſam, gebrach es an Pünktlichkeit, die doch für den wirkſamen 

Vortrag vorher ausgearbeiteter Reden ſo weſentlich iſt; und die 

f Folge von dieſen beiden Hauptmängeln war, daß er es faſt ganz 

i an rhetoriſcher Aktion fehlen ließ. Doch welche Hinderniſſe weiß 

das Genie nicht zu überwinden? Oder, beſſer geſagt, welche 

Schwierigkeiten wird der Eifer für das Reich Chriſti auf ſeinem 
Pfade nicht bewältigen?“ 

1 „Statt den Muth ſinken zu laſſen, ſann er nur um ſo em⸗ 

i figer auf Mittel und Wege, um die Schwächen, welche die Natur 

ihm zugewieſen hatte, auszugleichen. Und der Himmel, welcher 

die Aufrichtigkeit ſeiner Abſichten und den Eifer ſah, womit er 

dieſelben auszuführen ſuchte, kam ihm der Art zu Hilfe, daß 

ſelbſt ſeine Mängel für ihn zum Anlaß der vorzüglichſten Erfolge 

‘ wurden. Seine leife Stimme und fein ſchwaches Gedächtniß 

brachten ihn zu dem ruhigen, ſanften, überlegten Vortrage, der 

unter der Leitung ſeines vortrefflichen Geſchmackes und Talentes 

a die Zuhörer in fo hohem Maße bezauberte, indem er jedes Wort 

1 ſprechen und jeden Grund überzeugen ließ. Er ſprach oft nur 

wie im Geflüſter und ſteigerte ſeine Stimme nie höher als bis 

zu einer beſtimmten gemäßigten Stärke; dennoch wurde er von 

einem Jeden deutlich verſtanden, ſelbſt in gedrängten Verſamm⸗ 

1 lungen, und brachte unter denſelben häufig die ergreifendften Wir- 

13 kungen hervor. Sein Auftreten auf der Kanzel war ſo feierlich, 

0 ſeine Haltung ſo ernſt und würdig, ſeine Ausſprache ſo beſtimmt 

it | und nachdrücklich, feine Emphaſe fo korrekt, feine Betonung fo 

paſſend, die Stille der fortgeriſſenen Menge fo tief, daß es unter 

weilen zum wahren Zauber wurde, ihn anzuhören. Dabei leuchtete 
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auf den erſten Blick ein, daß all dem kein Körnchen von Affef- 
tation, kein Atom theatraliſchen Weſens beigemiſcht war. Es 
war Natur, geadelt durch die Gnade — aber es war dennoch 
Natur. Es war Frömmigkeit, die zarteſte, reinſte Frömmig⸗ 
keit, welche mit den ganz untadelhaften Reizen echter Kunſt ver— 
einigt war. Und ſo hat Beredſamkeit wohl ſelten einen tiefern, 
nie aber einen wahreren Eindruck hervorgebracht. Keiner fühlte 
ſich von Ueberraſchung ergriffen, Niemand von Ueberredung fort— 
geriſſen. Schlichte Wahrheiten in einer ſchlichten Sprache, mit 
ſanfter Stimme, ohne viel Anſtrengung und faſt ohne allen Geſtus 
vorgetragen, führten durch ihren innern Werth, durch die glück— 
liche Ordnung, in der ſie ſich aneinander reihten, und durch die 
rührende Aufrichtigkeit, mit der ſie vorgetragen wurden, ganze 
Schaaren zu Erfolgen, welche die ſtolzeſten Redner beneiden, und 
die begabteſten vergeblich erſtreben dürften.“ 

„Er wendete ſich zuerſt an den Verſtand; denn es ſchien 
ihm unnütz, ohne deſſen Zuſtimmung weiter zu gehen. Wenn er 
dann ſeinen Sieg über denſelben vollendet hatte, ſo ſuchte er das 
Herz zu gewinnen. Und hier lag hauptſächlich das Geheimniß 
feiner Kraft; die Saiten der Affekte rührte er mit wahrer Mei: 
ſterhand. Sein eigenes tief fühlendes Weſen wurde bei Stellen, 
die geeignet waren, auf das Gefühl zu wirken, ſelbſt leicht be- 
wegt; und da er ſo zu ſagen ſelbſt dabei geweint hatte, ſo war 
es ihm leicht, der umherſtehenden Menge Thränen zu entlocken. Bei 
der Behandlung ſolcher Stellen wurde ſeine übliche ergreifende 
Einfachheit noch einfacher; da war keine gekünſtelte Kraftanſtren⸗ 
gung, keine geſuchte Ausdrucksweiſe, kein luftiger Flug der Phan⸗ 
taſie. In einem kurzen Satze, in einem einzigen Wort, zur rechten 
Zeit geſprochen, ſchien ſich der ganze Kraftaufwand zu konzen⸗ 
triren. Wie die Töne der Aeols⸗Harfe, die plötzlich erklingen und 
eben ſo raſch verhallen, traf die Stimme des bezaubernden 
Redners das Ohr; die Quellen des Gefühls füllten ſich 
augenblicklich bis zum Rande und ergoſſen ſich in reichen 
Strömen.“ | 
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„Dieſe Herrſchaft, welche er über die zarteſten Gefühle übte, 
war es, die ihn ſo viele Jahre zum beliebteſten Anwalt der Armen 
machte und ſeine Reden für milde Zwecke ſolche Wunder zum 
Nutzen der Dürftigen thun ließ. Es ſind noch nicht alle dahin⸗ 
gegangen, welche lange der Rührung eingedenk waren, die ſie 
fühlten, als er ſie im Geiſte in die öde Behauſung eines kranken 
Künſtlers führte und ſie bat, den erloſchenen Feuerheerd und die 
ausgehungerten Kleinen zu betrachten, wovon die Einen aufs 
ſchreien vor Qualen des Hungers, die Andern am Boden da⸗ 
liegen, zu ſchwach, auch nur einen Seufzer auszuſtoßen; oder als 
er ihnen die kleine Waiſe ſchilderte, welche ohne irgend einen 
Freund unter dem weiten Himmelsgewoͤlbe, an der Thüre des 
Reichen ſitzt, um den Winden ihren Kummer zu erzählen. Sie 
werden ſich auch erinnern, wie er dann und wann einen ftärfern 
Ton anſchlug, wenn er z. B. dem gefühlloſen Chriſten, der die 
Reichthümer eines Fürſten mit der Sparſamkeit eines Geizhalſes 
hütet, die göttlichen, Strafgerichte ankündigte; und wie feine Gee 
ftalt ſich hob und zu einem wahren Bilde entrüfteter Majeſtaͤt 
anſchwoll, da er mit einem für ihn übernatürlichen Umfange der 
Stimme und mit großer Kraft der Aktion in wiederholten Aus⸗ 
einanderſetzungen bei der Ermahnung des heiligen Paulus ver— 
weilte: „Schärfe den Reichen ein, daß ſie nicht hochmüthig ſind.“ 
Ihm gebührt die Palme unter den Rednern, die für mildthätige 
Zwecke geſprochen. Es klingt wie Dichtung, wenn man die 
Summen angibt, die dadurch für eine Reihe von Jahren uuf 
kamen. Drei, vier, fünf Tauſend Thaler wurden bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten nicht ſelten geſammelt; und einmal, da es galt, ein 
katholiſches Findelhaus in der Hauptſtadt zu errichten, wurde das 
Unternehmen von Sr. Biſchöflichen Gnaden durch eine Rede ein⸗ 
geleitet, deren Ergebniß die Summe von 7000 Thlr. vollſtändig 
erreichte.“ 

„Man hat mitunter die Behauptung gewagt, der Biſchof 
Murray ſei von der Natur mit nur mäßigen Anlagen ausge⸗ 
ſtattet geweſen; Fleiß, nicht Talent, habe ſeinen Arbeiten den 
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Geift eingehaucht, — eine Aeußerung, die, mag fie Tadel oder 
Lob beabſichtigen, ein ſo inhaltvolles Ehrenzeugniß abgibt, als die 
menſchliche Zunge dem Verdienſte nur immer ausſtellen kann. Zu 
ſagen, er habe es zu einer ſolchen Auszeichnung gebracht, ſo nütz— 
liche und glänzende Werke ausgeführt, fo große Schaaren durch 
feine Beredſamkeit gefeſſelt, und durch feine ſanfte Weisheit fo 
viele Andere mit ſolcher Macht ſeinem Willen unterworfen, — 
und alles dieſes ſei der Erfolg eines unbeugſamen Fleißes: das 
heißt, ihn als ein Wunder von Verdienſt, als ein Vorbild zur 
Ermuthigung und Nachahmung des Menſchengeſchlechtes hinſtellen. 
Das heißt ferner, in ihm einen andern Zug hoher Aehnlichkeit 
mit dem großen Heiligen und Biſchofe von Mailand aufdecken, 
von dem ebenfalls erzählt wird, ſeine geiſtigen Mittel ſeien mäßig 
geweſen, deſſen heiliger Fleiß aber die Welt mit ſeinem Ruhme 
erfüllte. Selbſt der Wunderthäter Vincenz von Paul war, wie 
berichtet wird, von der Natur mit nur dürftigen Fähigkeiten aus— 
gerüſtet! Welch eine herrliche Kategorie für einen Erzbiſchof, ſich 
ihr beizählen zu laſſen!“ 

„Es iſt jedoch nicht ganz klar, ob dieſer große Kirchenfürſt 
nicht reicher an natürlichen Anlagen war, als ſolche Vermuthungen 
zugeben möchten. Viele wollen das Vorhandenſein wirklich her— 
vorragender Naturanlagen nicht anerkennen, wenn ſich dieſelben 
nicht unter Blitz und Donner und Brauſen des Sturmwindes 
offenbaren. Mühewaltung gilt ihnen für unverträglich mit der 
Kraft eines Rieſen. Solche Urtheile würden aus dem Verzeich— 
niß der Genies manche der glänzendſten Namen auslöſchen, welche 
ſich die Bewunderung des Menſchengeſchlechts erworben und be— 
wahrt haben. Diejenigen, welche ſich dabei beruhigen, vergeſſen, 
daß Geſchmack und Urtheil eine werthvolle Zier der höchſten 
Stufe geiſtiger Größe ſind; daß tiefes und fortgeſetztes Nach— 
denken für keine Klaſſe der Sterblichen nothwendiger ijt, als für 
diejenigen, deren kühner Geiſt ſie rückſichtslos an den Rand des 
Abgrundes zu führen vermag; daß es Männer gibt, denen gerade 
ihr Gedankenreichthum und ihre Gedankenfertigkeit die Schritte 
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verwickelt und den Fortſchritt hemmt, — die an Minen arbeiten, 
welche Gold in Ueberfluß bergen, aber ſtark mit gemeinen Zu— 
fagen untermiſcht, und deren Zögern nicht durch die Mühen der 
Entdeckung, ſondern durch die Arbeiten der Läuterung veranlaßt 
wird. Sie vergeſſen, daß es ferner Seelen gibt, in welchen die 
Quellen der Weisheit vergraben liegen, klar und reich, aber in 
ungemeſſenen Tiefen; und die Eigner graben gern und bohren 
mit erneuerter und unermüdlicher Anſtrengung, gleich den Arbei— 
tern an arteſiſchen Brunnen, freudig in der Gewißheit, daß unten 
lebendige Ströme fließen, daß nur Ausdauer erforderlich iſt, um ſie 
zu erreichen, und daß im Verhältniß zu der Tiefe, in der ſie liegen, 
und zu den Mühen, welche es erheiſcht, um zu ihrer Lagerſtätte zu 
gelangen, auch die Stärke und Reinheit des Waſſerſtrahls wächſt, 
in dem ſie ſich ergießen werden, wenn man ſie einmal erreicht hat.“ 

„Daß der Erzbiſchof Murray ein Mann unverdroſſenen 
Fleißes war, läßt ſich nicht beſtreiten. „Ich wollte, ich könnte 
eine Predigt in einer Woche ausarbeiten,“ lautete die Bemerkung, 
welche er zu einer Zeit, da die Sonne ſeines Ruhmes in ihrer 
Mittagshöhe ſtand, einem jungen Prieſter gegenüber machte, von 
dem er vernommen hatte, er könne ſich in ſo viel Zeit auf zwei 
Predigten vorbereiten. Er war in der That ein Mann unver: 
droſſenen Fleißes; und das war auch ein Demoſthenes, und ein 
Virgil, und ein Rafael, und das war jeder erhabene und glän— 
zende Name, welche die Gefilde der Wiſſenſchaft oder Kunſt mit 
ſeinem Ruhme erleuchtet hat. Seine Wiſſenſchaft war bedeutend, 
aber eher genau als ausgedehnt, denn ihm war eine Laufbahn 
zugewieſen, welche nur wenig Zeit zum Bücherhocken übrig ließ. 
Als Beobachter der Welt haben ſich wohl nur Wenige ein tieferes 
oder wahreres Urtheil über die Menſchen gebildet. In den ge— 
ſchäftlichen Verhandlungen entfaltete er ſeltene Gaben von Pünkt— 
lichkeit und Leichtigkeit und einen höchft feinen Takt. Als PB rez 
diger verwendete er alle Zeit und Mühe, welche ihm ſeine ſonſtigen 
zahlreichen und anſtrengenden Sorgen frei ließen, auf die Aus— 
arbeitung ſeiner Predigten; aber keinen Augenblick mehr. Um 
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literariſchen Ruhm ſo wie um jede andere Berühmtheit kümmerte 
er ſich durchaus nicht. Er predigte, weil es ſeine Pflicht war, 
und bereitete ſich auf ſeine Reden fleißig vor, weil er befürchtete 
das Wort Gottes zu entehren. Und wenn wir nach den tiefen, 
lebhaften und dauernden Wirkungen urtheilen wollen, welche ſeine 
Anreden hervorbrachten, ſo dürfen wir ohne Bedenken erklären, 
daß von ſeinen Zeitgenoſſen, unter denen viele höchſt tüchtige 
Männer waren, ſehr wenige ihm gleichkamen, keiner ihn über— 
traf. Faſt ein halbes Jahrhundert endlich bekleidete er die Stelle, 
welche ihm die öffentliche Meinung, ohne daß er ſie geſucht, zuer— 
kannt hatte — die Stelle des erſten Geiſtlichen ſeines Vaterlandes.“ 
„Das waren die Erfolge von Doktor Murray's Unverdroſſen— 
heit, das die Wirkungen ſeines Fleißes. Möge er jedem Mitgliede 
ſeines Standes ein Beiſpiel ſein, das lehrt, welche Wunder der 
Genius des Fleißes und der Unverdroſſenheit zu vollbringen vermag.“ 
Es mögen nun die Proben folgen und zwar ein hoch pathe— 
tiſches Stück über das allgemeine Gericht, aus der Predigt auf dem 
erſten Adventſonntag und eine Homilie über das Evangelium auf 
den zweiten Sonntag in der Faſten von der Verklärung Chriſti. 


Predigt auf den erſten Adventſonntag. 


„Es kommt die Stunde, da Alle, die in den Gräbern ruhen, die Stimme des 
Sohnes Gottes hören werden; die Gutes gethan haben, werden hervor: 
gehen zur Auferſtehung des Lebens, die aber Boyes gethan haben, zur Auf: 

erſtehung des Gerichts.“ Joh. 5, 28. 29. 

Es iſt der menſchlichen Einbildungskraft unmöglich, etwas 
ſo Grauenvolles auszudenken, als das Schauſpiel, auf welches 
die Worte des heutigen Evangeliums unſere Aufmerkſamkeit 
richten. Der König Himmels und der Erde, umgeben von zahl— 
loſen Schaaren dienender Geiſter, ſitzend auf dem Throne Seiner 
Herrlichkeit, kommt durch die Wolken herab, um das ganze Men— 
ſchengeſchlecht vor Seinen Richterſtuhl zu rufen, um von jedem 
Einzelnen Rechenſchaft für ſeine Thaten zu fordern; und je nach— 
dem dieſelben Seinem Geſetze entſprechend oder zuwider waren, 
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wird er das unwiderrufliche Urtheil der Beſeligung oder Verdam⸗ 
mung über Jeglichen ausſprechen. O! es iſt ein Schauſpiel, 
das auch die Bruſt des Tapferſten zaghaft machen und mit Angſt 
vor jenem gerechten und heiligen Weſen erfüllen kann, deſſen 
ſchreckenvolle Gerichte wir zu beſtehen haben. 

Wäre es eine Szene, die uns in keiner Beziehung per— 
ſönlich berührte, an der wir uns bloß als Zuſchauer betheiligten, 
— ganz gewiß, auch dann könnten wir nicht ohne bange Be- 
ſorgniß an ein Urtheil denken, welches ſo viele Millionen unſerer 
Mitbrüder der Seligkeit des Himmels oder den Qualen der Hölle 
überantworten ſoll. 

Wenn wir aber erwägen, was für eine Rolle wir ſelbſt 
bei dieſem ſchauerigen Schauſpiele übernehmen müſſen, wenn wir 


erwägen, daß — ja, beachtet es wohl — daß ein Jeder vn 


uns vor dem Throne des Richters erſcheinen muß; daß jedes 
Werk, das wir gethan, jedes Wort, das wir geſprochen, jeder 
Gedanke, den wir gefaßt, jede Unterlaſſung, die wir uns zu 
Schulden kommen ließen, dem Verhöre eines gerechten, eines Hei- 
ligen, eines allwiſſenden Gottes unterworfen wird, und daß ein 
einziger tödtlicher Flecken, der ungeſühnt an der Seele zurückblieb, 
ausreicht, die ewige Höllenpein auf uns herabzuziehen; — wie 
iſt es möglich, daß nicht jede Faſer unſeres Herzens erbebe vor 
Schrecken, und jede Kraft unſerer Seele ſich aufraffe zu regem 
Wirken, um auf die Ankunft dieſes unvermeidlichen Tages vor⸗ 
bereitet zu ſein! 

In der Hoffnung, daß wir uns dadurch anſpornen laſſen, 
mit geſteigertem Eifer dieſe höchſt wichtige Vorbereitung in Angriff 
zu nehmen, will ich euch in möglichſter Kürze einige von den 
Umſtänden vorhalten, welche Gottes Weisheit uns über den 
Tag des allgemeinen Gerichtes offenbart hat. Möge die Güte 
Deſſen, dem wir dieſe Offenbarungen verdanken, dieſelben auch 
durch Seine Gnade tief in unſere Herzen ſenken und fruchtbar 
machen an jenen frommen Gefühlen, die zu wecken ihr ergrei— 
fender Inhalt ſo ſehr geeignet iſt. 
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„Es kommt die Stunde,“ ſagt unſer göttlicher Heiland, 
„da Alle, die in den Gräbern ruhen, die Stimme des Sohnes 
Gottes hören werden; und die Gutes gethan haben, werden her— 
vorgehen zur Auferſtehung des Lebens, die aber Böſes gethan 
haben, zur Auferſtehung des Gerichts.“ (Joh. 5, 28. 29.) 

Es genügt alſo den Zwecken der göttlichen Gerechtigkeit 
nicht, daß die Seele jedes Menſchen im Augenblicke der Trennung 
von dem Leibe vor ihrem Richter erſcheint, um den unwiderruf— 
lichen Spruch zu erwarten, der ſie, je nachdem ſie Gutes oder 
Böſes gethan, zu einer ſeligen oder unſeligen Ewigkeit verurtheilt. 
Um ein Beiſpiel anzuführen: es genügt ihr nicht, daß Lazarus 
am Ende ſeines qualvollen aber verdienſtreichen Lebens von En- 
geln in den Schooß Abrahams getragen wird; daß der reiche 
Praſſer den Schauplatz ſeiner ſündhaften Ausſchweifungen mit 
dem Abgrunde des Elends vertauſcht, wo er die Bitterkeit ſammt 
der endloſen Dauer ſeiner Strafe in dem Angſtgeſchrei ausdrückt: 
„Ich leide entſetzliche Pein in dieſer Flamme!“ (Luk. 16, 24.) 
Nein, um die Rathſchlüſſe Gottes zu erfüllen, wird der Leib eines 
Jeden, der dem Moder und den Würmern überantwortet iſt, der⸗ 
einſt die Stimme des Sohnes Gottes hören, die ihn hervorruft 
aus dem Grabe, um wiederum mit der Seele vereinigt zu werden, 
wenn ſie gerecht iſt, zur Auferſtehung des Lebens, wenn befleckt 
mit Sünden, zur Auferſtehung des Gerichtes. 

Warum der Allmächtige am Ende der Zeiten das unglück— 
liche Opfer Seiner Rache aus dem glühenden Kerker hervorziehen 
und der Beſchämung eines öffentlichen Gerichtes ausſetzen; wozu 
Er der verſammelten Schöpfung die Herrlichkeit zeigen will, in 
die Er Seine treuen Diener auf ewig zu kleiden beabſichtigt, — 
das genauer zu unterſuchen, iſt jetzt nicht unſere Abſicht. Es liegt 
jedoch klar zu Tage, daß Ein Zweck, der erreicht werden ſoll, 
darin beſteht: die geheimnißvollen Wege, die Seine Vorſehung 
bei der Leitung unſerer Geſchicke befolgte, entfaltet und gerecht— 
fertigt zu ſehen vor Engeln und Menſchen, Ihm zur Ber: 
herrlichung, deſſen Gerichte allezeit gerecht ſind und „deſſen 


Hid 
1 * 
jig 
Z 
| 111 
4 
ft 
1 
1 
2 
4 | 
| 
e | 
9 
174 
h | 
1 
11 
1 
| 
| 
N 
| | 
1 j 5 
ii 
119 
19 
1} 
| 
1 
1 ij 
1 
1 


— 


Erbarmungen fich erſtrecken über alle Seine Werke.“ (Pſalm 
144, 9). 

O! möge die Erlöſungsgnade Jeſu Chriſti uns beiſtehen, 
daß wir an dieſem Tage der Schrecken, da alle Geheimniſſe der 
Gewiſſen offenkundig werden ſollen vor der ganzen Welt, im 
Stande ſind, mit Zuverſicht vor Seinem Angeſichte zu erſcheinen, 
rein und fleckenlos wie Jene, von denen es heißen wird: „Dieſes 
ſind diejenigen, welche ihre Kleider gewaſchen und gebleicht haben 
in dem Blute des Lammes.“ (Apoc. 7, 14.) 

Die heilige Schrift gibt eine ſchwache Vorſtellung von 
dem Schauſpiele, das dann erfolgen wird, wenn ſie uns erzählt, 
daß ein Engel, der auf dem Meere und der Erde ſteht, ſeine 
Hand erheben und den Befehl Deſſen verkünden wird, der da 
lebt von Ewigkeit zu Ewigkeit: „Die Zeit hört auf zu ſein!“ 
(Apoc. 10, 6.) Aber wie ſchwach iſt jede Vorſtellung, welche 
die Sprache dieſen niederſchmetternden Ereigniſſen zu leihen im 
Stande iſt — dem Schalle der Schickſalspoſaune, die durch die 
Behauſung der Todten erdröhnt und die zerſtreuten Reſte der 
Leichen ſammelt — dem Krachen zerberſtenden Gräber — dem 
Gedränge zahlloſer Schaaren — dem Brauſen des Meeres — 
dem Brande der Erde — dem Einſturz der Himmel — der all⸗ 
gemeinen Angſt, unter deren Drucke die Menſchen verlangen werden 
in das Nichts zurück zu ſinken, aus Furcht vor der Majeſtät des 
kommenden Weltenrichters. 

Barmherziger Gott! welch furchtbare Angſt muß der zit⸗ 
ternde Sünder ſchon auf dem Wege zu der noch ergreifenderen 
Scene ausſtehen, die vor dem Throne der Gerechtigkeit ſeiner 
wartet, wo, um die Worte der Schrift zu gebrauchen, feine Ver⸗ 
brechen wider ihn aufſtehen und ihn vor de verfammelten Weltall 
brandmarken als einen Gegenſtand allgemeiner Verwünſchung; 
wo die rächenden Blitze, die von einem erzürnten und unerbitt⸗ 
lichen Richter ausgehen, feinem verzweiflungsvollen Geiſte an- 
kündigen, daß der Tag der Gnade vorüber iſt, und gerade die 
größten Schrecken, welche in den Gerichten des Allmächtigen ver⸗ 
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borgen find, zu feiner unmittelhrren und ewigen Verdammung 
dienen werden. Welcher Gedanie kann die Qual erreichen, die 
dann ſeine geängſtigte Seele durchbohrt, wenn er ſich ohne Bei— 
ſtand und ohne Hoffnung am Fuße des Richter-Thrones, in der 
Hand Desjenigen findet, deſſen Haß er ſich auf immer zugezogen 
— deſſen Allwiſſenheit keine ſeiner Uebertretungen zu entgehen 
vermag — deſſen Gerechtigkeit kein Flehen um Gnade beugen — 
deſſen Macht keine Liſt vereiteln kann. 

Der heilige Johannes, den Gott auf Patmos durch ein 
Geſicht im Geiſte zu dieſem Schauplatz des Schreckens führte, 
beſchreibt alfo, was er ſah: „Ich ſah einen großen, weißen 
Thron, und Den, der darauf ſaß; vor Seinem Antlitze floh die 
Erde und der Himmel, und es fand ſich keine Stätte mehr für 
ſie. Und ich ſah die Todten, Groß und Klein, ſtehend vor dem 
Throne. Und die Bücher wurden aufgeſchlagen; und ein anderes 
Buch ward geöffnet, das Buch des Lebens, und die Todten 
wurden gerichtet nach dem, was geſchrieben ſtand in den Büchern, 
ihren Werken gemäß. Und das Meer gab die Todten wieder, die darin 
waren, und der Tod und die Hölle gaben die Todten wieder, die darin 
waren; und ſie wurden gerichtet, ein Jeder nach ſeinen Werken. Und 
wer nicht erfunden ward eingeſchrieben in dem Buche des Lebens, 
der ward in den Feuerpfuhl geworfen.“ (Apoc. 20, 11 — 14.) 

Ach, wie furchtbar muß in den Augen des Himmels die 
Schuld der Sünde ſein, welche ſelbſt den gütigen Urheber unſeres 
Daſeins alſo erzürnen kann, daß Er den Unglücklichen, deſſen 
Seele dieſe widerwärtige Makel anklebt, für immer aus Seiner 
Gegenwart verftößt! Um dieſe grauenvolle Maßregel zu recht— 
fertigen, wird er das geheimnißvolle Buch der Erkenntniß Gottes 
öffnen; die Hand der Gerechtigkeit wird die vernichtende Anklage— 
ſchrift entfalten, die darin gegen ihn verzeichnet ſteht. Die ge— 
heimſten Werke der Ungerechtigkeit werden enthüllt; die verbor— 
genſten Geheimniſſe der Gedanken liegen offenkundig da vor Aller 
Augen. Ein Strahl göttlichen Lichtes ſcheint auf das ſchreckliche 
Verzeichniß und zeigt den Blicken des verſammelten Weltalls die 
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ganze Geſchichte feiner Verbrechen, von dem erften Tage des 
Lebens an bis zum letzten Athemzuge im Tode. Jedes einzelne 
Vergehen iſt geſchildert mit all ſeinen erſchwerenden Umſtänden, 
und zwar eben ſo genau, als wenn dieſes allein gerichtet werden 
ſollte; und alle insgeſammt ſind vereinigt zu einem Bilde des 
Abſcheues, deſſen Anblick Menſchen und Engel mit Grauen er— 
füllt und den unglückſeligen Verbrecher ſelbſt ſchon zum voraus 
unter der Laſt der Verdammung erdrückt. Der falſche Schimmer, 
den die Leidenſchaften auf Erden über die Sünde ausbreiten, — 
er wird nicht aushalten bis vor den Thron unſeres Richters; — 
dort wird das Ungeheuer in der ganzen Fülle der ihm eigenen 
Häßlichkeit erſcheinen. Die frevelhafte Anmaßung des Erdenwurmes, 
der es gewagt, ſich zum Kriege gegen den Herrn der Welten zu 
erheben, ſein gräßlicher Undank, der ſelbſt die Gaben ſeines 
gütigen Schöpfers dazu mißbrauchte, Ihn zu beleidigen und zu 
verhöhnen, ein Undank, ſo ſteinhart, daß er auch nicht durch die 
Leiden des Gottesſohnes erweicht werden konnte — die Außerfte 
Verachtung, die er gegen die erhabene und glorreiche Gottheit 
hegte, indem er die augenblickliche Befriedigung einer niedrigen 
. Leidenschaft Seiner Freundſchaft auf Erden und all der Seligkeit, | 
, die Er verleihen kann in der Ewigkeit, vorzog — ſeine hartnäckige 
Widerſpenſtigkeit gegen jene Regungen der E ade, womit dieſer 
gütige Vater, der nicht will den Tod des Sünders, ihn faſt bat, 
er möge den Schooß der Erbarmungen für ſich doch nicht immer 
verſchließen — die ſchmähliche Vergeudung aller der Gnaden, die 
Gott zu dem Ende an ihn verſchwendete, Gnaden, die erkauft 
ſind durch das Blut des Sohnes Gottes ſelbſt — alles, alles 
wird dazu beitragen, die Greuel der Sünde dunkeler zu färben 
und ſie in einer ſolchen Abſcheulichkeit darzuſtellen, daß ſelbſt die 
Qualen der Hölle nicht furchtbar genug erſcheinen; und da ſie nicht 
7 mehr durch Reue geſühnt werden kann, ſo wird ſie aus dem boden— 
loſen Abgrunde ſtets zu der göttlichen Gerechtigkeit um Rache ſchreien.“ | 
Um euch einen ſchwachen Begriff von der Verwirrung zu | 
machen, die den Sünder überfallen wird, wenn feine Verbrechen 
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offenbar werden an dieſem letzten Tage der Schrecken, ſo ſtellet 
euch denſelben einen Augenblick vor, wie er vor dem Throne 
ſeines Richters ſteht, umgeben von Engeln und Menſchen. Die 
Augen der ganzen Welt ſind auf ihn gerichtet — ſeine Freunde, 
ſeine Feinde, ſeine Bekannten, vor denen er in dieſem Leben ſeine 
Fehler fo ängſtlich zu verbergen ſuchte, — fie Alle find Zeugen 
ſeiner Beſchämung, ſie Alle ſind gegenwärtig, während die Ge— 
ſchichte ſeiner Schuld und Schande in ihrer ganzen Niederträch— 
tigkeit dargelegt wird, während die geheimſten Wünſche feines 
Herzens, die er jetzt, ſelbſt nicht um den Preis ſeines Lebens, 
den Blicken der Menſchen ausſetzen würde, rückhaltslos in all 
ihren ſchaurigen Farben ſich entfalten. Dann iſt machtlos die 
Liſt, durch welche du bislang die Schmach deiner Leidenſchaften 
zu verdecken wußteſt. Du galteſt für einen treuen, aufrichtigen 
Freund; der Freund, den du hintergingeſt, hat jetzt deinen Verrath 
entdeckt; er hat erfahren, daß dein Herz keine beſſern, edelern Ge— 
fühle kannte und ſich nur von den gemeinen Beweggründen des 
Eigennutzes leiten ließ. Du galteſt für einen Mann von ſtrenger 
Unbeſcholtenheit in all deinen Handlungen; es hat ſich jetzt ge— 
zeigt, daß du die Maske der Ehrenhaftigkeit nur deshalb vorge— 
legt, um deine Schurkereien deſto ſicherer ausführen zu können: 
— kurz, es war dir gelungen, die Welt durch einen Schein von 
Tugenden zu täuſchen, die du gar nicht beſaßeſt. Du hatteſt ein 
ſolches Wohlgefallen an der Achtung, die du dir auf dieſe Weiſe 
erworben, daß du ſelbſt dem unverletzlichen Siegel der Beichte die 
verborgenen Makel nicht anvertrauen mochteſt, die deinem Ge— 
wiſſen anklebten. Aber jetzt iſt der Augenblik gekommen, wo dir 
die Maske der Verſtellung abgeriſſen wird, wo du endlich als 
das erkannt werden ſollſt, was du wirklich geweſen biſt: ein 
Fluch des Himmels und ein Scheuſal der Erde. 
Zuſammenbrechend unter der Wucht der Scham und Schande, 
die auf ihm laſtet, wird der unglückliche Sünder die Hügel und Berge 
anrufen, daß ſie über ihn fallen und ihn bedecken; aber vergeblich. 
Unbeweglich und feſtgebannt an der Stelle, die ihm bezeichnet iſt, 
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muß er aushalten die Schande und entgegennehmen die Vorwürfe, 
19 welche ſeiner gemeinen Heuchelei gebühren. O meine Chriſten, wenn 
1 es euch ſo ſchwer ankommt, die Geheimniſſe eueres Herzens euerm 
eelenarzte zu offenbaren; wenn es euch ſo ſchmerzlich iſt, die— 

ſelben dem mitzutheilen, der gern bereit iſt, euerer Schwäche Mit: 

leid angedeihen zu laſſen, den Balſam des Troſtes in euere ver— 

wundete Seele zu gießen und ſie von ihren Krankheiten zu heilen, 

— wie wird euch zu Muthe ſein, wenn ihr dieſelben am jüngſten 

Tage offenbart ſehet, wo der Finger der Verachtung ſich von 

allen Seiten auf euch richten, wenn jedes Herz auch gegen die 

geringſte Regung des Mitleids ſich verſchließen, und die ganze 

Menge der Zuſchauer mit Hohn und Spott ſich gegen euch und 

euer Elend wenden wird? Wäre dieſes bloß eine Strafe von 

kurzer Dauer, die ihr Ende erreichte mit jenem ſchrecklichen Tage, 

dann wäre ſie vielleicht noch zu ertragen; aber ach! ſie wird dem 

unglücklichen Sünder folgen an den Ort ſeiner Qualen und ſich an 

fein Elend heften auf immer. So wie er erſchien vor dem Richter— 

ſtuhle Chriſti, ſo ſoll er immer erſcheinen; ſelbſt die Natur der 

Peinen, die er zu erdulden hat, wird die Art ſeiner Verbrechen 

kennzeichnen, und Scham und Schande wird ſeine Qual ſteigern 

, in Ewigkeit.. | 


Predigt auf den zweiten Sonntag in der Faften. 


„Nach ſechs Tagen nahm Jeſus den Petrus, Jacobus und Johannes, deſſen 
Bruder, mit ſich und führte ſie auf einen hohen Berg; da ward er vor 
ihnen verklaͤrt.“ Matth. 17, 1. 


Der eben vorgeleſene Abſchnitt des Evangeliums enthält, 
in Verbindung mit dem unmittelbar vorhergehenden, manche 
werthvolle Quelle der Belehrung für uns. Ich will bloß auf 
einige derſelben euere Aufmerkſamkeit lenken, ohne eine andere 
Ordnung zu befolgen, als die, in welcher ſie ſich in dem heiligen 
Texte ſelbſt bieten. 
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Die Verklärung unſeres göttlichen Heilandes, deren Gee 
ſchichte ihr eben vernommen, war eine wunderbare Darſtellung 
Seines heiligen Leibes in einem vollkommenen Zuſtande über— 
natürlicher Herrlichkeit. Der erſte Vers des Kapitels, aus dem 
der Abſchnitt des heutigen Evangeliums entlehnt iſt, weist auf 
eine Unterredung hin, die ſechs Tage vor dieſer wunderbaren 
Erſcheinung ftattgefunden hatte. Bei dieſer Gelegenheit ſagte 
unſer göttlicher Heiland Seinen Jüngern, „Er werde nach Jeru— 
ſalem gehen und Vieles zu erleiden haben von den Aelteſten und 
Schriftgelehrten und Hohenprieſtern, zum Tode geſchleppt werden 
und am dritten Tage wieder auferſtehen.“ (Math. 16, 21.) 

Die Apoſtel, welche ihren göttlichen Meiſter mit hoher Be— 
geiſterung liebten, aber in dem Geheimniſſe des Kreuzes noch 
nicht vollſtändig unterrichtet waren, vernahmen dieſe Ankündi— 
gung mit der tiefſten Betrübniß, und Petrus, der es kaum für 
möglich hielt, daß ſie nicht einen andern verborgenen Sinn in 
ſich tragen ſollte, als den, welchen ihr Wortlaut auszudrücken 
ſchien, rief mit ſeinem gewohnten Feuer aus: „Herr, das ſei 
ferne von Dir; ſo etwas ſoll dir nicht widerfahren!“ Darauf 
wendete ſich der Heiland mit Ernſt zu ihm und ſagte: „Hinweg 
von Mir, du biſt mir zum Aergerniſſe; denn du verlangſt nicht 
nach dem, was Gottes iſt, ſondern nach dem, was des Menſchen 
iſt.“ Dann fuhr Er, zu den Uebrigen gewendet, fort: „Wenn 
Jemand Mir nachfolgen will, der verleugne ſich ſelbſt und nehme 
fein Kreuz auf ſich und folge Mir nach.“ (Matth. 16, 22— 24.) 
So zeitig ſchon bereitete Er ſie auf die Reihe der Leiden und 
Abtödtungen vor, denen ſie ſich bald unterziehen ſollten und zu 
deren Uebernahme Seine treuen Diener ſtets bereit ſein müſſen. 

Das war ein ganz unerwarteter Schlag für all die irdi— 
ſchen Erwartungen, welche die Apoſtel in Gemeinſchaft mit ihren 
Landsleuten bisher gehegt hatten: daß nämlich der erſehnte 
Meſſias ein großer weltlicher Fürſt ſein, ſich durch ſeine un— 
überwindliche Macht die Völker der Erde unterwerfen und ſein 
Vaterland Judäa zu einem Reiche nie geſehener Herrſchaft und 
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Herrlichkeit erheben würde. Obwohl ihr göttlicher Meiſter bis 
dahin ſich nur in dem Gewande der niedrigſten Armuth gezeigt 
hatte, ſo waren ſie doch bei verſchiedenen Gelegenheiten Zeugen 
der höchſt erſtaunlichen Beweiſe Seiner Macht geweſen; ſie 
konnten daher nicht zweifeln, daß nunmehr der Tag nahe ſein 
müſſe, da Er in Seiner Macht das gefunfene Scepter von Juda 
wieder erheben und die ganze Welt unter Seine Herrſchaft beugen 
würde. Wie ſehr mußte alſo ihr Herz niedergedrückt werden, 
als fie von Seinen eigenen Lippen hörten, daß Er, ihr ange 
beteter Herr, der langerſehnte Befreier Iſraels, den ſie als den 
Geſalbten, als den Sohn des lebendigen Gottes anſahen, ſtatt 


die höchſte Majeſtät irdiſcher Herrſchaft anzunehmen oder Sich 


mit dem Glanze eines irdiſchen Thrones zu umgeben, ſelbſt das 
Opfer grauſamer Verfolgungen ſein werde; daß Er unter den 
Händen Seiner ſiegreichen Feinde eines gewaltſamen und ſchimpf— 
lichen Todes ſterben wolle; als ſie hörten, daß jede weltliche 
Hoffnung, welche ſich an ihn heftete, auf Täuſchung beruhe, und 
nur diejenigen auf Theilnahme an den Ehren und Belohnungen, 
welche Seinen Anhängern bevorſtehen, rechnen dürften, welche 
ſtets bereit ſein würden, mit einer Ergebenheit, die von keiner 
Furcht vor Leiden erſchüttert werden könnte, ſo oft es Sein Dienſt 
erfordere, muthig den Pfad des Kreuzes zu betreten, auf den Er 
nun gerade ſelbſt Seinen Weg zu lenken im Begriffe ſtand. 
Aber die Apoſtel waren noch nicht vorbereitet, an dieſer 
unangenehmen Wahrheit Gefallen zu finden. Der heilige Geiſt 
hatte die Fülle Seiner Gaben noch nicht über ſie ausgegoſſen, 
um ihre Herzen von jenen irdiſchen Neigungen zu reinigen, in 
die ſie noch ſo tief verſunken waren; — ſie vernahmen deshalb 
dieſe unerwartete Botſchaft mit Beſtürzung und Unwillen. Ihr 
göttlicher Meiſter ließ Sich jedoch, voll Mitleid mit ihrer Schwäche 
bald herab, ſie aus ihrem Zuſtande faſt hoffnungsloſer Betrübniß 
zu erretten. Denn es verging keine Woche nach dieſer Botſchaft, 
da ward ihnen vergönnt, Zeugen des entzückenden Schauſpiels 
zu ſein, worin Er Sich würdigte, an Seiner eigenen Perſon 


einen Abglanz der künftigen Glorie zu enthüllen, mit der ſelbſt 
der ſchwache Leib unſerer Sterblichkeit nach kurzen Leiden, die 
für Gott erduldet ſind, im Himmel belohnt werden ſoll. So iſt 
er ſtets bereit, in das zagende Herz, welches ſich an Ihn um 
Linderung wendet, den Balſam himmliſcher Tröſtungen auszu— 
gießen; fo hat Er all Seinen Kindern eine unerſchöpfliche Quelle 
von Kraft und Frieden in jener glorreichen Erſcheinung hinter— 
laſſen, welche uns ſo zu ſagen einen ſchwachen Blick in das 
Heiligthum der zukünftigen Glückſeligkeit werfen läßt, an die uns 
der heilige Paulus erinnert, wenn er ſagt, daß „die heftigſten 
Leiden dieſer Welt für nichts zu erachten ſind, ſobald wir unſere 
Gedanken auf die Herrlichkeit richten, welche nach dieſem Leben 
an uns offenbar werden ſoll.“ (Röm. 8, 18.) 

An dieſe ermunternde Lehre können wir eine andere reihen, 
die einen ununterbrochenen und höchſt wichtigen Einfluß auf unſer 
Leben üben ſollte. 

Ihr werdet euch erinnern, daß unſer göttlicher Heiland — 
uns zur Lehre, — Seine Jünger zum Gebete in eine ſtille 
Einöde, fern von dem Geräuſch und Gewühl dieſer Welt zu 
führen pflegte, damit keine irdiſche Zerſtreuung ihre Sammlung 
ſtören könnte, während ſie ihre Seelen in Andacht vor dem 
Throne Gottes ausſchüttet. Es war bei einer ſolchen Gelegen- 
heit, daß die wunderbare Erſcheinung ſtattfand. Der Platz, den 
Er dazu wählte, war die Spitze eines Berges — es ſoll der 
Berg Tabor in Galiläa geweſen ſein — und der heilige Lukas 
hebt beſonders hervor, daß ſie während des Gebetes ſtattfand, 
ohne Zweifel, um uns die Wichtigkeit dieſer Uebung einzuſchärfen 
und uns zu zeigen, daß das Gebet der gewöhnliche Canal iſt, 
welchen Gott erwählt, um dadurch Seine Tröſtungen und Gnaden 
in die Seele des Menſchen zu ergießen und derſelben durch eigene 
Erfahrung die Ueberzeugung von Seiner Güte und Liebe einzu— 
igen. „Und als Er betete,“ ſagt der heilige Lucas, „ver⸗ 
»uberte ſich die Geſtalt Seines Antlitzes.“ (Luc. 9, 29.) Sein 
Geſicht, ſagt der heilige Matthäus, leuchtete wie die Sonne; 
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Seine Kleider wurden weiß wie der Schnee, und Seine ganze I 
Geſtalt ſtrahlte von einem lichten, herrlichen und entzückenden . 
Glanze, der den drei Apoſteln Petrus, Jakobus und Johannes, i 
Die auserwählt waren, Zeuge davon zu fein, eine fo hohe Wonne f 
bereitete, wie keine Sprache zu ſchildern im Stande iſt. . 
So groß war ihre Begeifterung, daß fie in einem Augen— | 


blicke alle andern Gegenftande aus dem Geſichte verloren; ihre 

ganze Seele wurde von der Betrachtung dieſer entzückenden Er— 
ſcheinung fortgeriſſen, ſo daß der heilige Petrus nur noch aus— ˖ 
rufen konnte: „Herr, hier iſt gut ſein! Wenn Du willſt, ſo laß 0 
uns hier drei Hütten bauen, Dir eine, dem Moſes eine, und dem f 
Elias eine.“ Der heilige Lukas fügt noch bedeutſam hinzu, daß b 
er nicht wußte, was er ſagte. Sicherlich wußte er nicht, was 
er ſagte, wenn er den Wunſch ausſprach, dieſen Schauplatz der | 
Prüfung, unter was immer für Umſtänden, zur Stätte der Ruhe | 
zu machen, oder ſich zufrieden zu geben, mit der Betrachtung der 6 
menſchlichen Natur Chriſti, ſelbſt in dem Zuſtande ihrer Ber: | 
herrlichung, — da wir doch all der Wonnen, welche der klaren | 
Anſchauung der Gottheit entftrömen, theilhaft werden ſollen. Und | 
hier gewinnt denn die Belehrung, welche der Abfchnitt des Evan- | 
geliums uns ertheilt, wo möglich ein noch höheres Intereſſe. 
Die Herrlichkeit Tabor's ſollte unſer Herz von dieſem Schauplatze | 
unferer irdiſchen Verbannung ablöfen und unwiderruflich auf | 
unfere endliche Beftimmung im Himmel richten. | 
Wir können freilich nicht das Glück genießen, wie die | 
Apoſtel Zeugen des herrlichen Schauſpiels zu fein; aber felbft | 
der Gedanke daran follte hinreichen, unſere Wünſche zu dem noch 
herrlichern Schauſpiele zu erheben, wovon jenes nur ein ſchwacher 
Dämmerfchein war. O, meine Brüder, wenn wir oft in Ge 
danken bei unſerm Herrn Jeſus Chriſtus in Seiner Herrlichkeit 
verweilten, welches Ding auf Erden wäre dann noch im Stande, 
Ihm unſere Liebe zu rauben, geſchweige, uns zu verführen, Seine 
Feinde zu werden? Glücklich diejenigen, welche über dieſe Herr— 
lichkeit nachdenken, bis ihre Herzen in lichten Flammen des Ver— 


— 
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langens danach auflodern! O welch' ein Entzücken, dort ewig 
mit ihm vereinigt zu ſein! Wie werthlos erſcheinen dann in 
ihren Augen ſelbſt die ſüßeſten Reize der Welt! Wie wenig 
fürchten ſie jeden Schrecken, den man anwenden könnte, ihre 
Treue zu erſchüttern! Mit welcher Andacht brechen ſie nicht in 
die glühenden Worte des heiligen Paulus aus: „Wer will uns 
trennen von der Liebe Chriſti?“ (Röm. 3, 35.) 

So wonnevoll auch das Licht ſtrahlte, welches Ihn bei 
dieſer Gelegenheit umhüllte, es war dennoch nur ein ſchwacher 
Schimmer von jener himmliſchen Glorie, welche die klare An— 
ſchauung Gottes über die Seele unſeres göttlichen Erlöſers von 
dem erſten Augenblicke ihrer Vereinigung mit Seiner göttlichen 
Natur ausgoß. Dieſe Glorie wurde auf wunderbare Weiſe zu— 
rückgehalten, daß ſie nicht nach Außen Seine heilige Perſon um— 
floß, — bis Er einem Strahle davon geſtattete, durch die Hülle 
des Fleiſches hervorzuleuchten, um Seine treuen Diener zu erfreuen 
und denſelben einen Vorgeſchmack von der unausſprechlichen ‚Herr: 
lichkeit zu gewähren, womit Er ihre Treue belohnen will, wenn 
fie mit Ihm im Himmel vereinigt find. Und wenn dieſer Schim— 
mer, der in dem verherrlichten Zuſtande bloß von Seinem Körper 
ausging, ſchon hinreichte, in die Seelen Seiner Apoſtel einen 
ganzen Strom von Wonne zu ergießen: o, was müſſen dann 
diejenigen empfinden, die zur Anſchauung Seiner Gottheit zuge— 
laſſen ſind, die da ſitzet auf Ihrem ewigen Throne in dem vollen 
Glanze unerſchaffener Majeſtät! Sollte nicht die Seele jubelnd 
alle Bande zerbrechen, welche ihre Neigungen an die flüchtigen 
Vergnügungen dieſer elenden Verbannung feſſeln, da dieſe Er— 
ſcheinung der Glorie ihre Strahlen auf uns wirft und uns auf— 
fordert, mit dem königlichen Propheten auszurufen: „Meine Seele 
ſchmachtete nach Dir, lebendiger Gott: ach, wann ſoll ich denn 
kommen und erſcheinen vor dem Angeſicht meines Gottes!“ 
(Pf. 41, 3.) 

Das iſt der Zuſtand der Herrlichkeit, in Bezug auf welche 
der Sohn Gottes am großen Tage der Rechenſchaft Seine treuen 
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Diener anreden wird mit den entzückenden Worten: „Kommet her, 9 
ihr Geſegneten Meines Vaters, beſitzet das eich, welches für € 
euch vom Anfange der Welt an bereitet war.“ (Matth. 25, 34.) — 
Dann „muß dieſes Verwesliche,“ wie der heilige Paulus fy 
uns lehrt, „Unverweslichkeit anziehen; dieſes Sterbliche Unſterb— a 
lichkeit anziehen; und wenn dieſes Sterbliche Unſterblichkeit an⸗ di 
gezogen hat, dann wird erfüllt werden das Wort, fo gefchrieben ſteht: * 
„Der Tod iſt verſchlungen in den Sieg. O Tod, wo iſt dein Sieg, o 2 
Tod, wo iſt dein Stachel?“ (1. Kor. 15, 53—55.) „Der Stachel li 
des Todes,“ ſetzt der Apoſtel hinzu, „iſt aber die Sünde.“ Ja, es h 
ift wahr, dem unbußfertigen Sünder, der als Feind Gottes ſtirbt, g 
bereitet der Tod wirklich einen Stachel, der nimmer abſtumpft, deſſen ſe 

Pein vielmehr ewig dauert. Aber für die Kinder der Erlöſung, 
„die ihre Kleider gewaſchen und weiß gemacht haben in dem zu 
Blute des Lammes“ (Offb. 7, 14.), iſt der Tod nur eine Brücke de 
zu einem unvergänglichen Throne. Das Grab wird zwar eine ve 
Zeit lang über die ſterblichen Reſte ſelbſt der Gerechten triumphiren, ni 
aber ſein Triumph hat keinen Beſtand, „denn wir ſehen,“ ſagt bi 
der heilige Paulus „dem Heilande, unſerm Herrn Jeſus Chriſtus, V 
entgegen, der den Leib unſerer Niedrigkeit umgeſtalten und dem be 
f Leibe Seiner Herrlichkeit ähnlich machen wird.“ (Phil. 3, 20.) lie 
Zu der Zeit, welche in dem Rathe Seiner Fürſehung beſtimmt Al 
iſt, wird Er Seinen Sieg über Sünde und Tod vollkommen Ei 
machen. Das Grab wird dann gezwungen, feine Todten zurüd- de 
zugeben, und ihr modernder Staub wird ſich zu verklärten Leibern S 
beleben, die keinen Untergang mehr kennen. Aufgenommen in au 
das Licht der unendlichen Majeſtät, welches den ewigen Thron fo 
umfließt, follen fie von der Glorie des Allerhöchften durchdrungen faı 
werden und Theil haben an dem nie endenden Glücke der Seelen, fy 
mit denen fie unzertrennlich vereinigt bleiben. | Hi 
Sft es nun möglich, geliebte Brüder, iſt es möglich, daß die 

ihr mit Vorbedacht und aus freier Wahl euer Anrecht auf dieſe 
Herrlichkeit, welche euch die Güte Gottes bereitet hat, daran geben lic 
könnet? Iſt es möglich, daß ihr mit Vorbedacht, fo zu fügen um zu 
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Nichts, jene Verbrechen begehen könnet, welche die Seele mit | hi 
Schuld beladen und mit dem Zeichen Seines Haſſes brandmarfen ? j N 


— jene Verbrechen, die, wie ihr wiffet, euch nicht bloß alle An— 
ſprüche auf dieſe Seligkeit rauben, ſondern euch auch der Gefahr ‘on 
ausſetzen, ewiglich zu der Geſellſchaft der hölliſchen Feinde in | | ll 
den feuerigen Wohnungen der Verdammten verurtheilt ; werden? J 
O nein! horchet lieber auf die Stimme Gottes, die aus der us 
Wolke über dem Berge Tabor erſchallte: „Diefer ift mein gee ue 
liebter Sohn, an dem Ich Mein Wohlgefallen habe; auf Ihn 
höret! (Matth. 17, 5.) Höret auf die Stimme Jeſu. Seine | 
Lehre fei euer Licht; Seine Gebote feien euer Geſetz; Sein Leben He 
fei euer Vorbild: auf Ihn höret, — höret auf Jeſus!“ | 1 

„Wenn Er euch durch Sein Wort und durch Seine Gnade it 
zuruft, die Sünde des Betruges, der Gotteslafterung, des Stolzes, 
der Rache, welche euere zukünftigen Hoffnungen vernichtet, zu 
verabſcheuwen und zu beweinen; wenn er euch zuruft, Seiner 
nicht länger zu ſpotten, ſondern ſogleich bie laſterhafte Ver— 
bindung abzubrechen, die ſchon im Begriffe ſteht, euch ins 
Verderben zu ſtürzen; wenn Er euch zuruft, beharrlich im Ge— 
bete zu ſein, oft die heiligen Sakramente zu empfangen, gefähr— 


liche Gelegenheiten zu meiden, euere Sünden abzutödten, euere He 
Augen zu bewachen, euere Zunge im Zaune zu halten, euere 0 i 45 
Eigenliebe zu beherrſchen, zuerſt das Reich Gottes zu ſuchen und 1 
dem Beiſpiele Deſſen zu folgen, der in allen Dingen dem Willen f al | 8 


Seines Vaters gehorfam war, ſelbſt bis in den Tod: o höret 2 
auf Ihn; höret auf Seine rettende Stimme und machet es zur if 
fortwährenden Aufgabe eueres Lebens, in ganz rückhaltloſem Gehor— J 
ſam gegen dieſelbe zu handeln. Wenn nicht, ſo verlieret ihr alle An— a: 
fprüche auf die Theilnahme an Seiner Herrlichkeit und ſchleudert dem ; tif 
Himmel die freche Herausforderung der furchtbaren Rache in's Antlitz, 
die eine beleidigte und allmächtige Gottheit zu üben im Stande iſt. 
O, barmherziger Jeſus! Wir bitten Dich durch die unend— 
liche Liebe, welche Dich bewog, fo viel für unſere Glückſeligkeit 
zu leiden, ſprich innerlich zu unſerm Herzen und rühre es durch 
17 
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Deine fiegreiche Gnade, daß es mit bereitwilliger Folgſamkeit auf 


jedes Wort Deiner rettenden Stimme höre. Verleihe uns, daß t 
wir unter ihrer fichern Führung uns mit Abfchen von jedem Gee 
danken, Worte oder Werke abwenden, das uns von Dir trennen ¢ 
könnte. Verleihe uns, daß wir unſere Gedanken mit unaus— ( 
ſprechlicher Dankbarkeit auf jenen Thron der Herrlichkeit richten, Y 
welchen Du uns durch fo viele bittere Mühen bereitet haft. Laß e 
die Liebe zu Dir, jene Liebe, welche ſtark iſt wie der Tod, voll— L 
ſtändig von unſerm Herzen Beſitz nehmen und jede Kraft unſerer ( 
Seele im Gehorſam gegen Deinen Willen gefeffelt halten, damit 1 
wir ſo, wenn unſere kurze Prüfungszeit auf Erden vorüber iſt, r 
erhöhet werden mögen zur Aehnlichkeit mit Deiner verherrlichten d 
Natur und mit Dir ewig vereinigt bleiben in dem endloſen Ge— h 
nuſſe der Hodften und unvergänglichen Seligkeit. Amen. ſt 
J. L. e 

Gedanken von Joſef Holl, Kaplan in Brühl. Köln 1860. Druck ä 

und Kommiſſions-Verlag bei J. P. Bachem. 
Katholiſch denken iſt eine Kunſt, die bei vielen Leuten in 
f Verluſt gerathen iſt; wichtiger ſcheint ihnen zu denken, wie die 

Aktien ſtehen und wie's der Napoleon treibt. Und doch iſt ſicher J 
der glücklicher, der von den Aktien und dem Napoleon nichts weiß di 
und fic) feinen Denkſtoff aus dem reichen Schatze der katholiſchen T 
Lehre holt; er weiß an jedes Vorkommniß zuletzt einen erbau— le 
lichen, tröſtlichen, erfreulichen Gedanken zu knüpfen und ihm ge— H 
rade iſt die Natur auch ein Offenbarungsbuch Gottes, das erſt im vi 
Glauben ſeine Erklärung und Verklärung findet. Solche fromme ni 
gläubige Gedanken lockt der Verfaſſer aus feiner Umſchau in der al 
freien Natur, findet ſie in den Ruinen der Kloſterkirche und auf | ze 
dem Friedhofe, wo für den Ungläubigen jeder Troſt zu Ende iſt, la 
ſelbſt beim Anblicke eines ſchönen Kindes, er bringt ſie heim von | fel 
einem gehörten Dies irae, von der Betrachtung eines Marien— | de 


bildes und von einer weltlichen Geſellſchaft, fie führen ihn zum | S 
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Kruzifir und begleiten ihn davon, fie tönen ihm aus dem Sonn— 
tagsgeläute und zuletzt denkt er über den Gottesgedanken ſelbſt 
nach; ja ſie reden ihn auch an aus den Gleichniſſen des Evan— 
geliums, welches leider bei ſo Vielen ſchon dazu gedient hat, den 
Glauben zu zerſtören, ſtatt zu erbauen. Billig iſt's, daß er, 
wenn er an die Mutter Gottes denkt, zu ſingen anfängt, denn 
es gibt nächſt Gott gewiß Niemand, der würdiger wäre des 
Liedes, als ſie. Auch Chriſto dem Herrn ſind ein Paar zarte 


Gedichte gewidmet, ſowie eines nach Rom hin, deſſen Inhalt den 


Troſt des Katholiken in unſern trübſeligen Tagen bildet. Hätten 
recht viele Chriſten das gläubige Herz des Verfaſſers, aus dem 
die Gedanken hervorkeimten, dann wäre es freilich um die Menſch— 
heit beſſer beſtellt und die ſechſte der Klaſſen, in die er die Chri— 
ſtenheit theilt, wäre zahlreicher vertreten als die erſte und zweite 
es iſt. 


„Die Reviſion des Koucordates.“ „Die Proteſtanteufrage in 
Oeſterreich.“ Beide von Dr. Joſeph Feßler. Wien bei Gerold 
1861. Erſte Schrift 44 S., zweite 48 S. 


Seit einiger Zeit wußten manche unſerer Zeitungen von 
„brennenden Fragen“ zu reden. Die vorliegenden zwei Schriften 
des durch mehrere gelehrte Werke rühmlichſt bekannten Herrn 
Verfaſſers behandeln zwei folche mit der Ruhe, Gründlichkeit, Gee 
lehrſamkeit und dennoch leichten Verſtändlichkeit, wie wir ſie vom 
Herrn Autor gewohnt ſind. Daß eben darum beide Schriften 
von einer gewiſſen Koter ie mißliebig aufgenommen wurden, wird 
nicht befremden. Sie konnte aber nichts Anderes dagegen vorbringen, 
als ſeichte Phraſen oder Verdrehung des Geſagten. Um die Ans 
zeige der beiden Schriften nicht noch weiter hinauszuſchieben, er— 
laubt der enge Raum nur eine kurze Anzeige des Inhaltes der— 
ſelben. Voraus bemerken wir, daß, wer die 36 kurzen Artikel 
des Konkordates unbefangen liest, ohnehin finden muß, daß der 
Staat an Recht und Macht dadurch gewonnen hat; denn bloß 
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angemaßter Beſitz gibt kein wahres Recht und keine wahre Macht. 
Wer ſich berufen fühlte, in dieſer Frage ein Wort mitzureden, 
hätte doch das treffliche Werk: „Studien über das Konkordat,“ 
berückſichtigen ſollen. Ueberhaupt kann nur ein Bureaukrat, dem die 
Staatsomnipotenz eine Art Dogma iſt, oder einer, der gerade 
auf den Ruin der Kirche ausgeht, Gegner desſelben ſein. Wo 
hat man auch Thatſachen vorgebracht einer durch das Konkordat 
geſchehenen Rechtsverletzung, wo eine Aufhebung oder Reviſion des— 
ſelben gründlich motivirt? Immer nur Phraſen und Jammergeſchrei 
hört und liest man und wirkt durch dieſe auf die leichtgläubigen, 
unwiſſenden Zeitungsleſer. Warum ſchweigen dieſe aber Bücher 
todt, wie; „Oeſterreich der Konkordatenſtaat.“ Wien 1859. — ? 
Eine neuere Schrift: „Das öſterreichiſche Konkordat und die 
preußiſche Geſetzgebung,“ zeigt, daß da und dort von gleichen 
Grundprinzipien ausgegangen ſei, und daß den Regenten in 
Oeſterreich bei weitem mehr Rechte eingeräumt ſind als dort. — 
Ein größeres Werk: „Analyſe des öfterreichifchen Konkordates“ 
werden wir nächſtens zur Anzeige bringen. 

In Nr. 1 geht Prof. Dr. Feßler davon aus, daß das Feld— 
geſchrei nun nicht mehr „Abſchaffung“, ſondern „Reviſion“ des 
Konkordats laute. Die Möglichkeit einer Reviſion läßt ſich nicht 
in Abrede ſtellen, obwohl ſie eben jetzt gar ſehr an die Reviſion 
der Verträge von 1815 erinnert. Da das Konkordat ein Staats— 
vertrag iſt, kann die Reviſion nicht von Einem Theile, und ſie 
kann nur aus zureichenden Gründen geſchehen. Die Katholiken 
würden durch jede Verkümmerung desſelben tief verletzt. 

„Aber vielleicht ſagt Jemand: Das ſind nur leere Ein— 
bildungen, hohle Schreckbilder; die Regierung wird von der auf— 
geklärten öffentlichen Meinung getragen. — Es iſt allerdings 
ein großer Dualismus in unſerem Staatsleben: das religiöſe 
Bewußtſein des katholiſchen Volkes, und die ſogenannte öffentliche 
Meinung. Aber man täuſche ſich nicht. Die öffentliche Meinung 
in ihren Organen, den öffentlichen Blättern, und Lokalen, macht 
zwar oft ſehr viel Lärm, iſt aber gar oft nicht der Ausdruck der 
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wahren Volksſtimmung, ſondern eben nur dieſer oder jener Partei, 
welche im Augenblick die Herrſchaft an ſich geriſſen hat oder an 
ſich reißen möchte. Daher kömmt das ſeltſame Schauſpiel vor 
unſeren Augen, daß ſie ewig unbefriedigt iſt. Heute verlangt ſie 
das; man gibt es ihr; morgen heißt es: Es war zu ſpät, jetzt 
müſſen wir etwas mehr haben. Man gibt es wieder, auch das 
genügt nicht mehr; und ſo geht es von Tag zu Tag fort, als 
ob Waſſer in das bodenloſe Faß der Danaiden geſchöpft würde. 
Doch es muß zuletzt der Tag kommen, wo das Geben zur Un— 
möglichkeit wird und doch die öffentliche Meinung ihrer Art nach 
immerfort verlangt. Was dann?“ 

Freuen würden ſich über Schmälerung des feierlichen Vers 
trages zwiſchen den zwei höchſten Autoritäten in erſter Linie: 
a) Sardinien, b) die inſpirirte franzöſiſche Preſſe, e) eine gewiſſe 
Gattung der Wiener Preſſe. 

Nun wird auf einzelne Artikel des Konkordats eingegangen 
und namentlich in Bezug auf Ungarn gezeigt, daß die Beſtim— 
mungen desſelben hiſtoriſchen Rechten des Königs von Ungarn 
nicht widerſtreiten. 

„Wenn man auf jeden blinden Lärm, auf jede vage Be— 
ſorgniß hin die feierlich erlaſſenen Geſetze, ohne inneren nöthi— 
genden Grund, wieder zurücknehmen wollte, würde gar bald alles 
Regieren aufhören und ein wahres Chaos von erlaſſenen, wan— 
kenden, unbefolgten und widerrufenen Geſetzen eintreten.“ 

Nro. 2 hat durch das am 8. April dieſes Jahres er— 
ſchienene Proteſtantengeſetz nicht allein an Wichtigkeit nicht ver— 
loren, ſondern daran gewonnen. Das Buch behandelt: 1) die 
innere Verfaſſung der beiden Konfeſſionen (S. 9— 12); 2) das 
Verhältniß derſelben zur katholiſchen Kirche (S. 13—35); 3) das 
Verhältniß derſelben zum Staate (S. 36— 47). 

„Sollte Jemand fragen, warum in dieſer ganzen Dar⸗ 
ſtellung von der konfeſſionellen Gleichberechtigung 
keine Rede war, ſo füge ich gerne ſchließlich den Grund bei. Es 
geſchah, weil ich es nicht für gut halte, allgemeine Phraſen, die 
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von einer Seite behauptet, von der anderen Seite widerſprochen 
werden, an denen unſere Zeit fo reich iſt, bei der Löſung prak⸗ 
tiſcher Fragen zu brauchen, ſondern lieber in die Sache ſelbſt 
eingehe, wie das Leben ſie geſtaltet und ihre Entſcheidung fordert. 
Es ergibt ſich aus der ganzen Darſtellung meine Anſicht über 
jenen Ausdruck von ſelbſt. Konfeſſionelle Gleid bere dhe 
tigung in bürgerlicher und politiſcher Beziehung 
haben die Proteſtanten in Oeſterreich ſchon; in ihren inneren 
religiofen Angelegenheiten kann ihnen dieſelbe vom 
Staate gewährt werden; in gemiſchten religiofen Ange 
legenheiten iſt ſie in Wahrheit unmöglich, und zugleich 
bei der ſcheinbaren Klarheit und wirklichen Vieldeutigkeit dieſer 
allgemeinen Phraſe von unabſehbarer Tragweite der fruchtbare 
Keim endloſer Streitigkeiten, die hervorzurufen nicht im 
öffentlichen Intereſſe liegt, wohl aber alle einzelnen Fragen 
dieſer Art, bei denen ſich im Leben große Schwierigkeiten zeigen, 
milde und vorſichtig nach Recht und Billigkeit zu ordnen, und ſo 


den Frieden zu fördern, der uns Allen fo noth thut.“ 
R. 


Die Mönche des Abendlandes vom heiligen Benedikt bis zum 
heiligen Bernard. Vom Grafen v. Montalembert. Vom 
Verfaſſer genehmigte deutſche Ausgabe, von P. Karl Brandes, 
Benediktiner in Einſiedeln. I. u. II. Bd. Regensburg, Manz 1860. 
Preis 3 fl. u. 3 fl. 36 kr. 

Diep Werk hat feine Geſchichte. Bekanntlich wartete die 
gelehrte Welt längſt auf Montalembert's verſprochene Monogra— 
phie über St. Bernard. Sein „Leben der heiligen Eliſabeth“ 
berechtigte zu hohen Hoffnungen. 

Dem Verfaſſer wuchs der Stoff unter den Händen. Er 

ſah, daß Bernard und feine Zeit unverſtanden bleiben müßten 
ohne eine Geſchichte des Mönchthums und daß es unbillig wäre, 

„jene zwanzig Generationen unermüdlicher Anbauer, welche die 
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Seelen unſerer Vorväter und zugleich mit ihnen den Boden des 
geſammten chriſtlichen Europas kultivirt haben, und die dem hei— 
ligen Bernard und ſeinen Zeitgenoſſen nur die Mühe des Erntens 
übrig ließen, ganz mit Stillſchweigen zu übergehen.“ (S. XV.) 

Und ſo haben wir dieß ausgedehnte Werk erhalten, von 
dem bis jetzt 2 Bände erſchienen. 

Es iſt Pius IX. gewidmet, und wahrlich, ſeiner Abkunft 
hat ſichs nicht zu ſchämen. Es iſt ein wahrhaft adeliges Buch; 
entſchieden-, ja enthuſiaſtiſch-kirchlichem Geiſte entſproſſen. 

Es iſt ein Quellenwerk, und zwar nicht etwa eine bequeme 
Amanuenſenarbeit. „In der Stille der Nächte, unter den Wöl— 
bungen einer alten Burg 4) wurde der größte Theil dieſer Blätter 
geſchrieben, hinter den dicken Folianten, in welche eine arbeitſame 


Nachwelt die großen Werke und Thaten der Vorzeit eingetragen.“ 


(S. CCLXVlll.) 
Eine Einleitung auf CCLXX Seiten in 10 Kapiteln iſt 


vorausgeſchickt: J. Entſtehung dieſes Werkes; II. Grundcharakter 
der klöſterlichen Inſtitute; III. über das eigentliche Weſen der Be— 
rufungen zum klöſterlichen Leben; IV. die von den Mönchen der 
Chriſtenheit geleiſteten Dienſte; V. das Lebensglück im Kloſter; 
VI. Beſchwerden gegen die Mönche — der Reichthum der Klöſter; 
VII. Erſchlaffung und Zerfall; VIII. der Ruin; IX. das wahre und 
falſche Mittelalter; X. über das Schickſal dieſes Werkes. 

Wir haben hier eine Apologie des Mönchthums, mit der 
ganzen Wärme und Energie franzöſiſcher Eloquenz hingegoſſen “). 


) Zu La Roche -en-Breny, auf feinen burgundiſchen Beſitzungen, wo 
der Herr Verfaſſer häufig ſeine Sommermonate zubringt. 

2) Bekanntlich hat der Rhetorenſtyl und der franzöſiſche nicht am wenig— 
ſten — auch ſein Mißliches. Hie und da will es uns nicht gelingen, aus dem 
üppigen Wortſchwall einen rellen Gedankenkern herauszufiſchen. Auch wird der 
rhetoriſche Strom in der Einieitung oft etwas breit, Wiederholungen ermüden, 
auch wenn ſie ſich in allerlei Metamorphoſen kleiden; — wenigſtens bei der 
Lektüre. — Ebenſo gilt es dem Verfaſſer augenſcheinlich als hohes Verdienſt, 
Franzoſe zu fein: fo z. B. wenn er irgendwo die wiſſenſchaftlichen Welt⸗Lumina 
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| M. iſt bekanntlich ein Meiſter der Rede. Und hier hat er 
fi) bewährt. Als warmer Anwalt der Klöfter tritt er vor die ſoz 
Welt. Was immer ſchale Diesſeits-Philoſophie und böswillige M 
Mißdeutung oder auch gutmüthiger Unverſtand gegen die Mönche 
aufgebracht, erhält hier ſeine Würdigung. we 
Die vandaliſchen Säkulariſationseiferer finden einen ſtren— M 
gen Richter, und rührend weiß der Verfaſſer, ein Jeremias, über un 
Ruinen zu klagen. fin 
Auch jene Anwälte der „Humanität“, die in den Klöftern | 
nichts anders zu ſehen wiſſen, als grauſame Opferftätten junger b I 
Seelen und Schaubühnen für Romanhelden, oder auch nur Laza— U 
rethe für gebrochene Herzen, können hier Belehrung ſuchen. III 
Nicht minder mögen ſichs unſere überemſigen Zeloten gegen | 
flofterlide Unfitte und Verkommenheit mit einer köſtlich-ſarkaſtiſchen ſtr 
Abweiſung (S. CLXXXIV f.) genügen laſſen 4). be 
Der anmuthigſte Abſchnitt des Buches iſt wohl: „das Le— th 
bensglück im Kloſter.“ (S. LXX - XVIII.) Man ſehe, | fo 
wie das wahre Klojterleben ein lebendiger Kommentar ift zu dem pe 
„Ecce quam bonum.“ — Welch' edle, heiße Freundesliebe | fe 
gedieh in dieſen kahlen Mauern! Kaum können wir's uns 


verſagen, einige glühende Stellen aus Anſelm's Briefen auszu— | be 
heben. | 

Unter den von „den Mönchen der Chriftenheit geleifteten . 
Dienſten“ (©. LIT—LXXX) fteht dem Verfaſſer obenan ihr ftil- 


les, inneres Wirken durch die Macht des Gebetes. Wer das Weſen 5 fo 
des Mönchthums verfteht und in ihm wirklich Mark und Kern m 
des kirchlichen Lebens erkennt, wird dieſe Anſchauung zu würdi— | + 
gen wiſſen. a 
alſo konſtellirt: Auguſtin und Boffuet, Plato und Cicero. — Nun, M. hat ft 


eben feine Nationalität nicht verläugnet, und wer wollte das auch fordern! 

| 1) Uebrigens ift M. gegen wirkliche Mißſtände durchaus nicht blind, wie 
er des öftern verſichert und im Verlaufe des Werkes auch zeigen wird. Er 
„wird keinen ihrer Flecken bemänteln, um ſich das Recht zu wahren, keine ihrer lu 
Glorien zu verhüllen.“ (S. XVIII.) V 


| 


‘ 


— 257 — 


Sodann weiß M. als Staatsmann allenthalben auch die 
ſoziale Bedeutung der Klöſter für Kultur, Hebung geſellſchaftlicher 
Mißſtände ꝛc. gebührend hervorzuheben. 

Ihr wiſſenſchaftliches Wirken iſt weniger betont — faſt zu 
wenig; mit Recht aber das Kloſter als Pflanzſtätte freien, edlen 
Männerſinnes gerühmt. „Es iſt ſelten, ſehr ſelten, daß ſich 
unter den Mönchen Werkzeuge oder Lobpreiſer des Abſolutismus 
finden.” 4) 

Vom Werke ſelbſt enthält dieſer Band noch drei Bücher: 

J. Das römiſche Reich nach dem Frieden der Kirche (S. 1— 39); 
II. die Vorläufer des Mönchthums im Morgenlande (S. 39 — 137); 
III. die Vorläufer des Mönchthums im Abendlande (S. 137 — 280). 

Ueber die römiſch-chriſtliche Kaiſerzeit urtheilt der Verfaſſer 
ſtreng; — gewiß mit Recht. Das Motto aus Pſ. 43 iſt ſehr 
bezeichnend: »Adhaesit in terra venter noster.« — Das Chriſten— 
thum war dieſer Zeit nicht durchwirkende und durchweſende Lebens— 
form, ſondern nur ein äußeres Gewand. Die äußere Emanzi⸗ 
pation wird zur inneren Knechtung: chriſtliche Geſittung, religiö— 
ſes Volksleben welkt. Wir ſehen keine chriſtlich-ſoziale Erneuerung. 

Ganz natürlich! Die ſtaatlichen Grundlagen bleiben dieſel— 
ben; und wie konnte der morſche, ausgelebte Koloß des alten 
Heidenſtaates die neue Lebensform des Chriſtenthums tragen! Er 
mußte zertrümmert werden. 

Und das wollte er nicht. „Konſtantin und ſeine Nach— 
folger wurden getauft, das Reich, die kaiſerliche Gewalt ward 
nicht getauft.“ (S. 9.) Aus dem römiſchen Kaiſerthume ward 
das byzantiniſche, „deſſen bloße Nennung wie ein Schimpfname 
tönt.“ (S. 28.) | 

Ihren alten Abſolutismus konnten die Dynaſten zu Kon- 
ſtantinopel nicht verwöhnen; fie glaubten nur fein Terrain ver⸗ 


— (— 


) Ueberhaupt ſprudelt in dem Buche allerwärts ein liberaler Ton. Abſo— 
lutismus und Bureaukratismus gehören ſichtlich nicht in das politiſche Credo des 
Verfaſſers. 
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| ändert, oder vielmehr erweitert: fie wollten auch in der Kirche 
Souveräne ſein; die Krüppelgeſtalt eines Cäſareo-Papismus bat 
ſchwebte ihnen als Ideal vor. — „Jedes Dekret, das über Be— als 
| günſtigung des Chriſtenthums, Schließung der heidniſchen Tempel, bal 
| Verbot der Opfer des alten Kultus .. . . erlaſſen wurde, hatte na 
ein anderes im Geleite, das über eine Frage des Dogma, der S0 
Disziplin und Kirchenregierung entſcheiden wollte.“ (S. 13.) Hi 
Die Despoten ſpielten die Theologen und Kaſuiſten und hielten nn 
die chriſtliche Dogmatik etwa für eine kaiſerliche Dekretenſammlun g | M 
„Während das Reich zuſammenbrach und die zur Rache auser— Or 
ſehenen Völker bereits von allen Seiten durch die Breſche ein— M 
rückten, ſchrieben dieſe jammerliden Autokraten, denen ein Klerus In 
zu Gebote ſtand, der mit den verſchnittenen Palaſtwächtern in fen 
feilem Knechtsſinne um den Rang ſtritt, theologiſche Werke, ſetzten abs 
Glaubensformeln auf, und erfanden und verdammten in häre— Ab 
tiſchen Glaubensbekenntniſſen neue Irrlehren.“ (S. 12.) So ker 
wurden ſie zu Ketzerpäpſten und Katholikenverfolgern. mi 

Dazu dann das Hofſchranzenthum, die Fiskaltyrannei: — rig 
kurz es war ein heilloſes Treiben, wie man Seite 14—26 do: nu 
kumentirt finden kann. 

So mußte es denn kommen, wie es gekommen iſt. Der in 
chriſtliche Oſten ſiechte ſich zu Tod; er verwelkte und verknöcherte 
und liegt nun da, wie ein Petrefakt, der nur mehr eine Ver— im 
gangenheit, aber keine Gegenwart hat. 

Freilich begegnen wir auf engerem kirchlichen Gebiete auch Ab 
mancher Lichtgeſtalt, die ſich dann vom dunklen Hintergrund um hie 
ſo herrlicher abhebt. fer 

Wir kennen die Väter des Eremitenlebens und des daraus am 
erwachſenen Mönchthums. — Egypten, das alte Wunderland, nig 


wo von jeher das Geiſtesleben ſeltene Blüthen getrieben, war 
auch die Heimat des Kloſterlebens Y. 


) Seine tiefſte Wurzel hat es indeß im Chriſtenthume ſelbſt, als deſſen Sch 
idealſte und vollendete Lebensform. War ja das Chriſtenthum in feiner erſten mut 
Erſcheinung, in Chriſto und den Apoſteln, ſchon eine wandernde Kloſtergemeine. 


| 
| 
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Die Thebais wurde zum Paradieſe, durch dieſen Lebens— 
baum. Paulus, als erſter Eremit (S. 62) und Antonius, 
als erſter Abt (S. 59), begannen da ihr hohes Werk. Und als— 
bald wehte der Geiſt Gottes den Samen des Himmelsgewaͤchſes 
nach allen Seiten. Waͤhrend Antonius mit lebendigem Wort ſeine 
Schüler lehrte, ſchrieb Pachomius bereits eine Regel ). — 
Hilarion pflanzt Kloſtergemeinen am Sinai und in Paläſtina, 
nnd mit Epiphanius auf Cypern (S. 89 - 94); Ephram in 
Meſopotamien. Schnell gedeiht Alles. Baſilius tritt als weiſer 
Ordner auf und gibt eine herrliche Regel (S. 101 — 108). 
Man konnte ſich freuen an dem regen Blühen, allein nicht lange. 
In ſolcher Atmoſphäre konnte keine dauernde Himmelsfrucht rei— 
fen; „das Mönchthum begründet ſich im Oriente wie die Kirche: 
aber es gewinnt auch, wie die Kirche, ſeine volle Kraft nur im 
Abendlande.“ Die Mönche gefielen ſich bald in theologiſchen Zän— 
kereien mehr, als in ernſter Askeſe und wurden vielfach zu 
müßigen Landſtreichern. Schon Chryſoſtomus, ehedem ihr feu— 
riger Lobredner, mußte ihre Verkommenheit auf ſeiner Verban— 
nungsreiſe in Cäſarea bitter erfahren. (S. 125.) 

Das Mönchthum tritt eben auch, mit dem ganzen Orient, 
in das Stadium der faulen Verſumpfung. 

Gewiß, eine trübe Zeit! „Im Morgenlande ſtirbt Alles, 
im Abendlande iſt Alles im Zerfall.“ 2) 

Aber gerade dieß gänzliche Zerfallen und Sichaufloͤſen im 
Abendlande war das Heil. Nur aus gewaltſamem Tode konnte 
hier Leben keimen. Ein chaotiſches Völkergetriebe begann im 
fernen Nord-Oſten ſich zu heben; neue, friſche Lebenselemente 
amalgamirten ſich mit den alten; der Romanismus und Germa— 
nismus boten ſich als noch ungeſtaltiger, naturwüchſiger Bil— 


) Das wunderſame Leben der Thebais hat in dem Buche eine warme 
Schilderung gefunden (S. 59— 89). Auch Frauenklöſter entſtehen. Welch an: 
muthiges Bild iſt die Geſchichte der Euphraſia (S. 85 ff.). 

2) Ein treffendes Wort Boſſuets, auch hier (S. 21) citirt. 
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dungsſtoff dar — und wie nach der Gährung die Klärung kam, € 
ftand das herrliche Gebilde des jungen Mittelalters fertig, die au 
Kirche war ſeine hohe Schöpferin und Bildnerin, und zwar durch for 
die Klöſter. Im Moͤnchthum, als ihrem Organ, war fie als 
ordnender, geſtaltender Geiſt geſchwebt über dieſen chaotiſchen wi 
Urwäſſern einer neuen Zeitenſchöpfung. Die Mönche find die S. 
Pädagogen der jungen Völker, die Klöſter die Geburtsſtätten 
des Mittelalters. | fi 

„Es bedurfte aljo einer doppelten Einwanderung: Derjeni- den 
gen der Barbaren von Norden her und der der Mönche von Ab 
Süden.“ (S. 28.) „Fernher aus den Wüſteneien des Morgen⸗ Hi 
landes und Afrikas beruft Gott ganze Schaaren von Männern ode 
in dunklem Gewande, noch viel unverzagter und geduldiger, viel di 
unermüdlicher und ſtrenger gegen ſich ſelbſt, als es jemals ein M 


Römer oder Barbar gegen ſich geweſen war. Sie verbreiten ſich 
geräuſchlos im ganzen Reiche, und als feine Stunde geſchlagen, 


ſtehen fie da unter feinen Trümmern im Abendlande .. .. die M. 
Barbaren kommen, und fo wie fie vorſchreilen, kommen neben v 
ihnen, vor ihnen, ihnen zur Seite, hinter ihnen, überall, wo fie * 
| mit Mord und Brand verwüſtend haufen, andere friedliche Heer: Fu 
Cai maſſen und lagern ſtillſchweigend in Mitte der Verwüſtung; neue Kl. 
Kolonien bilden ſich, gruppiren ſich, opfern ſich ſelbſt auf, um 
an den Heerſtraßen der Völkerzüge das Elend zu lindern und die 
die Früchte des Segens zu ſammeln.“ (S. 34 — 35.) 
Athanaſius hatte ſeine vita Antonii als Lebensferment des vo 
Mönchthums nach dem Abendlande gebracht. thu 
Hieronymus — „dieſer Geiſtesrieſe ... dieſer Löwe der | 
chriſtlichen Polemik“ (S. 158) — fammelte die Elemente und lun 
wurde „als geiſtlicher Führer der kloͤſterlichen Patrizierinnen“ der flo 


Mittelpunkt eines reichen asketiſchen Lebens, das ſich gerade in 
der ſonſt fo lururidfen (S. 147) römiſchen Damenwelt zu geftal- 


ten begann: — wie denn Hieronymus überhaupt ein Univerfal- inde 
geift war, der ſich in den hohen, ariſtokratiſchen Kreiſen Roms — 


nicht minder heimiſch fand, als in der Wüſtenöde und ſeiner fein 


5 
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„Cellula“ zu Bethlehem. Seine Briefe, aus denen viele Stellen 
ausgehoben ſind, können als Muſter der derbſten Kontroverſe 
ſowohl als des feinſten Konverſationstones gelten. 

Zu ihm nach Bethlehem zogen nun ganze Adelsfamilien, 
wie die der Paula (S. 167—171), der beiden Melanien 
S. 172— 182) u. a. als Kloſterkolonien. 

Unſere Damenariſtokratie möchte freilich erſchaudern, wenn 
ſie dieſe jungen, edlen Patrizierfrauen, in grauen Zwilch gehüllt, 
den Boden ſcheuern und die Geſchirre ſpülen ſähe. (S. 146 - 1689). 
Aber ebenſowenig moͤchten ſie's ihnen nachthun, wenn ſelbe mit 
Hieronymus griechiſche und hebräiſche Studien treiben (S. 168), 
oder im Palaſte der Marcella gelehrte Zirkel halten“) und wenn 
„dieſer gewaltige Kontroverſiſt“ beinahe fürchtet, an eben jener 
Marcella „eine Meiſterin ſtatt einer Schülerin zu haben.“ (S. 150). 

Nun beginnt allwärts ein reges Blühen und Leben. 

Ambroſius (S. 187—191) gründet ein Frauenkloſter in 
Mailand, und preiſt die Föfterliche Jungfräulichkeit fo mächtig, 
„daß die mailändiſchen Damen ihre Töchter zu Hauſe einſchloſſen 
und ſie nicht mit in die Predigten des Ambroſius nahmen, aus 
Furcht, ſie möchten unter den Eindrücken derſelben allzufrüh zum 
Kloſterleben verleitet werden.“ (S. 190.) 

In Afrika wirkt Auguſtinus beſonders kräftig nach 
dieſer Richtung in Werk und Wort (S. 190 —211). 

Von da rankt ſich's nach Gallien hinüber: Martin 
von Tour (S. 213—221) erhebt ſich als Patriarch des Mönch— 
thums im nördlichen, Caſſianus (S. 236) im ſüdlichen Gallien. 

Lerin erſteht, — „als klöſterliche Metropolis im Aus— 
land,“ ein anmuthiges Eiland, das nicht nur «aquis scatens... 
floribus renitens ... odoribus jucunda paradisum possidentibus se 


) Das waren nun freilich keine modernen, fhongeiftigen Soirée’. Daß 
indeß Hieronymus auch über klaſſiſche Literatur ein vollgiltiges Wort hätte 
reden können, mag man anderwärts aus ſeinen Briefen, und auch aus ſeinem 
Style kennen, der ſtets von klaſſiſchen Reminiszenzen durchwebt iſt. Hat er ja 
ſelbſt in Bethlehem noch den Virgil erklärt (S. 100 Anm.). 


— — — | 
| 
| 

N 
| 
| | 
— 
i 
| 
| | 
| 
| 
Ik 
1 
| 
| | 
N 
| 1. 
| 
| 
Le 
| 
| 4 
i 
{ 
| 
N 
| 
| 


— 


| 262 
| exhibet» (S. 125), fonder wo neben aſketiſchem Sinne auch Al 
| tiefes Wiſſen gedieh. Hat doch das Klofter fo manchen Beitrag ba 
nicht nur in das Buch des Lebens, ſondern auch in die Gelehrten: M 
liſten geliefert. Man höre nur Namen wie: Vinzenz, Salvian, B 
Eucherius von Lyon, Lupus von Troyes !), Cäſarius von 
Arles ) . . . (S. 228 — 236.) Die haben wahrlich guten Klang un 
für Himmel und Erde! die 
Vie freut man ſich dieſes herrlich blühenden Lebens, das for 
unter dem Sturmesdrange der Völkerfluth gedeiht, wie eine reiche dik 


Pflanzenwelt auf dem Meeresgrunde. 
Eine abendländiſche Wiederholung der Thebais, in öder 


Abgeſchloſſenheit und disziplinärer Strenge?) war Condat auf der 
dem Jura (S. 248 — 253). M 
Auch über unſern düſtern Donauwäldern war dem Mond) 7. 
thum bereits der Morgenſtern aufgegangen: Severinus, dieſe un 
myſteriöſe, himmliſche Erſcheinung (S. 260—264) )). 
Uebrigens iſt all dieß nur ein Vorſpiel von Kommendem. we 
Es iſt nur erſt ein Keimen, ein Frühlingsleben. Es muß erſt 
S. 
ha 
) „Er war auch der ſchönen Literatur nie fremd und bis in fein hohes § 
Alter ſtand er in dieſer Beziehung in brieflichem Verkehr mit dem Schöngeift 7 
Sidonius Appollinaris“ (Bifhof von Clermont). fer 
) „Eine neue, auf gründlichen Nachforſchungen und Studien beruhende du 
Ausgabe der Schriften des heiligen Cäſarius, ſtellt der gelehrte und unermüd— 
lich thaͤtige Herr Dr. Joſ. Feßler in Wien in baldige Ausſicht.“ (Anm. des di 
Ueberſetzers). K 
| 5) Indeß die nordiſchen Mägen befaßen nicht die egyptiſche Genügſam— | Ww 
keit. „Allerdings hörten fie öfter das ſchöne Wort des heil. Athanaſius wieder: | 
~~ holen: das Faſten ift die Speiſe der Engel; aber fie wurden davon nicht fatt. fel 
„Man klagt uns der Unmaͤßigkeit an,“ ſagten fie einſt zu Sulpitius Sererus, aber wir 50 
find Gallier, es iſt lächerlich und grauſam, von uns verlangen zu wollen, daß eu 
wir wie Engel leben follen; wir find keine Engel; noch einmal, wir ſind Gallier.“ au 
(S. 222). bi 
) Auch öſterreichiſcher Forſcherfleiß ift hier (vom Ueberſetzer) gebührend 
berückſichtigt, durch Hinweiſung auf Karl Ritter's „des verdienſtvollen regu— 30 


lirten Chorherrn von St. Florian,“ Ueberſetzung von Eugyppius Leben Severind 
mit ſubſtanzieller Vorrede und Erläuterungen. (S. 260 Aum.) 


— 


— — 


Alles ſich konſolidiren. Man hatte keine gemeinſame Regel: und 
bas war vom Uebel, wie überall die fubjeftive Willkür. Ein 
Moſes des Mönchthums mußte kommen; und er kam in St. 
Benedikt. 

„Es bedurfte eines Geſetzgebers, der aus der ſchönen, frucht— 
und ruhmreichen Vergangenheit ſchöpfte und von ihr begeiſtert 
die Zukunft ins Auge faßte und ſie herrſchend beſtimmte. Gott 
ſorgte für das, was noth that, und erweckte den heiligen Bene— 
dikt.“ (S. 280). 

Damit ſchließt der erſte Band. Der zweite gibt: 

4. Buch: der heilige Benedikt (S. 1-75); 5. Buch: 
der heilige Gregor der Große (S. 75 —244); 6. Buch: die 
Mönche unter den erſten Merovingern (S. 244—435); 
7. Buch: der heilige Kolumban, die Irländer in Gallien 
und die Kolonien von Luxeuil (S. 435-607). 

Gewiß lockend genug! — Indeß eine Detailbeſprechung ver— 
wehrt der Raum. — 

Der Ueberſetzer des Buches hat das Seine redlich gethan. 
Seine Arbeit iſt bereits anderwärts competenterſeits als „meiſter— 
haft“ geprieſen. — Er beweiſt Sprach- und Sachkenntniß. 
„Hat er ja ſelbſt mit einer ſpeziell den Benediktinerorden betref— 
fenden Geſchichte begonnen, die er aber gerne bis nach Vollen— 
dung dieſer Arbeit ruhen läßt.“ (Vorr. S. IX). 

Auch die Ausſtattung iſt ſo trefflich, wie ſich's eben aus 
dieſem Verlage erwarten läßt. Kurz, das Buch iſt ein Pracht— 
werk nach Druck, Papier, Styl und Gehalt. 

Wir meinten daher, es ſollte in keiner Prieſterbibliothek 
fehlen. Man baut ſich ſonſt in trüben Stunden und Zeiten gern 
ein Sansſouci in einer fchöneren Vergangenheit, darein man ſich 
aus Noth und Jammer der Gegenwart flüchten möge. — Nun, 
hier ſteht es fertig! Und der jammervollen Tage hat ja unſere 
Zeit wahrlich auch genug! — W. 
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Die Tugend für alle Stände, von Hillegeer, S. J. 6. Aufl. 
Ueberſetzt von Th. Bonsmann. Anhang mit Gebeten. Freiburg 
im Breisgau. Herder'ſche Verlagshandlung 1860. 


Das Werkchen: „die Tugend für alle Stände“ iſt in 
Wahrheit ein goldenes Büchlein. Denn es wird darin der hoch⸗ 
wichtigſte Gegenſtand nicht nur in wünſchenswerther Vollſtaͤndig⸗ 
keit und bündiger Kürze, ſondern auch in leicht verſtändlicher, 
eindringlicher und ſalbungsvoller Sprache behandelt, und verdient 
daher aufs wärmſte empfohlen zu werden, mit der Ueberzeugung, 
daß bei fleißigem und gutem Gebrauch desſelben die Ehre Gottes 
und das Heil der Seelen in wirkſamſter Weiſe gefördert und ſicher 
erreicht wird. 


Die Tugend der Elt- von J. Hillegeer, S. J. Nach der zten 


Aufl. ins Deutſche uc erſetzt von Th. Bonsmaun, Vikar zu Watter. | ftal 

Freiburg im Breisgau 1860. Herder'ſche Verlagshandlung. Ga 

Es enthält dieß kleine Büchlein im eigentlichen Sinne kurz den 
und gut Alles, was gut chriſtkatholiſche Eltern in Bezug auf hol 
Kinderzucht wiſſen und beobachten ſollen, um in der Zeit und Ge 
Ewigkeit an ihren Kindern Freude zu erleben. Die angeführten | Pf 
Beiſpiele ſind faſt durchgängig neu und eindringend und wie ſie | Tei 
im Leben wirklich vorkommen. Es könnte den Herren Seelſorgern unt 
für die Schule und Kanzel ſehr empfohlen werden, insbeſonders ; 
für die ſogenannten Standeslehren. Noch wünſchenswerther wäre, Lüg 
daß dieß Büchlein in die Hände der Eltern ſelbſt käme, indem sun 
manche zwar den beften Willen, aber nicht die nöthigen Kennt: * 
niſſe haben, um ihre Kinder gut zu erziehen. Als Brautgeſchenk gan 
möchte es ſich insbeſonders eignen. * 


| 
| 
wie 


„Was ift Wahrheit?” ) 


Eine Meditation über und für die Zeit. 


»Narraverunt iniqui fabulationes 
sed non ut lex tua.» Ps. 118, 85. 


„Veritas Domini manet in aeter- 
num.» Ps. 116, 2. 


(Fortfepung und Schluß.) 


Die Geſchichte wiederholt ſich oft. Wechſeln auch die Gee 
ſtalten — die Menſchen und ihre Leidenſchaften bleiben ſich gleich. 
Gab es Zeiten, in welchen mit größerem Ungeſtüm ſich die Lei— 
denſchaften kundgaben, ihre maßloſen Ausſchreitungen wieder⸗ 
holten: ſo forderten eben dieſe Umſtände, daß auch die ewigen 
Geſetze mit gewaltiger Stimme wiederholt ins Gedächtniß der 
Pflichtvergeſſenen zurückgerufen, — und Charaktere, die ſich als 
Träger und Vollſtrecker ſolcher Geſetze im Leben erwieſen, wieder 
und abermals vorgeführt werden mußten. 31 

Dieß gilt auch von unſern Tagen. Wenn einerſeits die 
Lüge mit einer nie dageweſenen Unverſchämtheit — hundertmal 
zurückgewieſen, eben ſo vielmal ſich wieder aufdringt, um endlich 
in höchft verführeriſcher neuer Geſtalt ſich in die Gemüther Ein— 
gang zu verſchaffen; ſo möge andererſeits nicht befremden, ſomit 
auch unſere geehrten Leſer nicht ermüden, wenn wir im Intereſſe 
der Wahrheit auch nur bekannte Grundfaͤtze und Thatſachen 


wiederholen, angeregt vom Bewußtſein unerläßlicher Pflicht für 
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Joann. XVIII. 38. 
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den beſſeren Theil — für die Sache Gottes opportune importune geh 
einzuſtehen — und von der Hoffnung zur Eindämmung des ven 
gottlofen Zeitſtromes auch nur ein Steinchen beizutragen. — 
Se 
den 
V. geg 

Geſchichte und Erfahrung lehren uns, daß der Stolz den | for 
Menſchen — wie der Sturm die Aehre zerknickt, feiner mora- iſt 
liſchen Macht beraubt, ihn allen Schrecken der Selbſtſucht, des | heil 
Haſſes, der Eiferſucht, der Willkühr als Beute hingibt. Um uns | 
von dieſem Uebel zu heilen, demſelben frühzeitig einen Damm | unt 
entgegenzufegen, ruft Jeſus Kinder in feine beglüdende Nähe, | ger 
und ſpricht alſo zu feinen Jüngern: „Wahrlich fage ich eu, jekt 
wenn ihr euch nicht bekehrt, und nicht werdet wie die Kinder, ſo ein 
werdet ihr nicht in das Himmelreich eingehen; wer immer ſich Au 
alſo demüthiget, wie dieſes Kind, der iſt der Größte im Himmel⸗ zeig 
reich.“ (Matth. 18, 4. 5). Alle durch den Stammvater Ent: ant 
artete fordert hiemit Jeſus zur Demuth auf, Er ſagt ohne je 
Unterſchied, wie dem Hochſtehenden, ſo dem Niederen: „Sei tha 
demüthig.“ — Niemand darf ſich, ohne ſich einer Vermeſſen⸗ un 
heit ſchuldig zu machen, über ein Geſetz erhaben glauben, das der 
ſich als Heilmittel ſo über alle Gewiſſen erſtrecken muß, wie der 
der Stolz auf Alle übergegangen, in Alle die Entartung ver⸗ Be 
pflanzt hat. 

Was wollte Jeſus hiemit bezwecken? Er wollte verhüten, der 
daß auf der einen Seite ſich nicht durch maßloſen Uebermuth | der 
die Tyrannei — auf der andern Seite, d. i. bei Jenen, die in | ein 
der Geſellſchaft eine niedere, untergeordnete, dienende Stellung Se 
einnehmen, der Druck von oben, und die Knechtſchaft ver— He 
ewige. — fie 

Die Weisheit Jeſu befchränft fich nicht auf dieß eine Mittel des 
zur Wiederherſtellung der Gleichheit unter den Menſchenkindern, tro 
— nicht auf die Zurückführung des Geiſtes allein in ſeine Ty 


| 
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gehörigen Schranken. Er ſchlägt auch — wie einft Moſes an 
den Felſen — an das Menſchenherz, um aus dieſem ein 
reines lebendiges Waſſer hervorſprudeln zu laſſen. Durch die 
Liebe verſchmilzt Er alle Menſchen in einen Körper, in eine 
Seele; und dieſe Liebe, die Er ohne Unterſchied vom Armen gegen 
den Reichen, vom Begüterten gegen den Dürftigen, vom Gelehrten 
gegen den Unwiſſenden, und vom Letzteren gegen den Erſteren 
fordert — dieſe ſo reine, ſo zarte Liebe iſt unerſchöpflich, 
iſt unendlich; denn ſeinen Nächſten lieben heißt: Jeſus lieben, 
heißt Gott lieben. 

An dieſe zwei geſellſchaftlichen Lebensbedürfniſſe (die Demuth 
und Liebe) knüpfte Jeſus dieſelben Vortheile, Rechte, Verheißun— 
gen für Alle, ohne die Verſchiedenheit der äußeren ſub— 
jektiven Stellung in Betracht zu ziehen. In welch' immer für 
einer Schichte der Geſellſchaft ſich durch die zwei angegebenen 
Ausgleichungs- und Veredlungsmittel ein aufrichtiges Streben 
zeigt, dieſelben in das innerſte Weſen aufzunehmen, im Leben 
anſchaulich zu machen, und auf die Verallgemeinung derſelben, 
je nach der Befähigung und Beziehung zur Geſellſchaft, wohl— 
thätig einzuwirken. Allen, die ſein Geſetz angenommen, die ſich 
unter den Schutz und die Leitung einer gemeinſamen Mutter, 
der katholiſchen Kirche geſtellt: iſt derſelbe Ehrenname verliehen, 
derſelbe Gnadenborn zugänglich gemacht, derſelbe Weg, der zur 
Beſitznahme des ewigen Erbes führt, angebahnt worden. 

Hierauf beruht die göttliche Idee der Gleichheit, für 
deren praktiſche Durchführung Jeſus Chriſtus ſeinen Getreuen in 
der göttliche Weisheit und Liebe athmenden Bergrede (Matth. 5) 
ein unübertreffliches Normativ übergab. Die bekannten acht 
Seeligkeiten find eben fo viele Sondirmeſſer in der einen — und 
Heilmittel in der andern Hand des göttlichen Arztes, die er der 
ſiechen Menſchheit darbietet, und ſie auffordert die Ausſcheidung 
des Stolzes, des Neides, der Liebloſigkeit, des Haſſes, der Zwie— 
tracht, der ſchändlichen ſinnlichen Gelüſte, der Ungerechtigkeit und 


Tyrannei, der Empörung und Verzagtheit, zwar ſelbſt, doch 
18 
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nicht ohne ſeine Beihilfe vorzunehmen; und mit dem Balſam Sp 
4 entgegengefebter, ſpeziell angegebener Tugenden nicht nur die M 
Wunden zu heilen, ſondern auch dem ganzen Organismus eine IV. 
neue Lebens⸗, Schwung⸗ und Thatkraft zu verleihen; eine That⸗ and 
kraft, die ſich ſegenbringend für jeden Einzelnen erweiſe, und auf Bu 
die Familie, auf die Gemeinde, auf den Staat, auf die Geſammt⸗ hab 
heit wohlthuend einfließe. | unt 
Nun — ihr hochbegeiſterten Herolde der Gleichheit — lich 
da habt ihr ja den zweiten Talisman, — welcher, nach— wir 
dem er dem in neurer Sprache genannten „Weiſen von Naza⸗ Na 
reth“, von uns aber angebeteten Eingebornen Sohn Gottes, zur ke il 
möglichſten Ausgleichung aller Mißſtände in der menſchlichen | Ch 
Geſellſchaft, und Begründung der rationellſten Gleichheit einzig | „A 
anwendbar und zweckmäßig erſchien: auch euren vollen Beifall | Ar 
verdienen, auch euch annehmbar ſcheinen dürfte. Was wollt ihr es 
mehr? wi 
Und wenn euch dieß nicht genügt, ſo will ich noch mehr der 
thun — ſpricht der göttliche Geiſt. — Nicht auf ſteinernen un 
Tafeln — in das Herz geſchrieben will ich euch das Geſetz der Ue 
Liebe zeigen; auch hier nicht wie das bekannte Götterkind, mit bil 
einer Binde vor den Augen, auf weichen Kiſſen träge ruhend — ab 
ſondern die von ihr Durchglühten belebend, und hinreißend zu dei 
Thaten, gegen deren Heldencharakter, — alle Unternehmungen we 
der alten Heroen⸗Geſchlechter, — alle Experimente der Neuzeit, nach de 
einem heidniſch-chriſtlichen Zuſchnitte Werke der Humanität aus⸗ ſo 
zuführen, kaum über eine Pigmäenhöhe ſich zu erheben vermögen. ſic 
Wenn Liebe Brüderlichkeit erzeugt und ihr nach dieſer th 
ein ſo großes Verlangen tragt, dieſe als weitere Bedingniß der | en 
Ziviliſation aufſtellt: ſo wollet nur eure Augen öffnen, und — pl 
ohne dieſelben mit Brillen gehäſſiger Voreingenommenheit, und | m 
täuſchender Vorurtheile zu bewaffnen — die Einrichtungen und gi 
Anftalten des Katholizismus eines aufmerkſamen Blickes würdigen. N 

Seit jener Zeit, wo die brüderliche Liebe und Einmüthig⸗ 
keit der Gläubigen, mit jenen kurzen aber bedeutungsvollen € 
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Sprüchlein bezeichnet, und der Nachwelt überliefert wurde: „Die 
Menge der Gläubigen war ein Herz und eine Seele,“ (Apoſtg. 
IV. 32) reiht ſich ununterbrochen, — wie Goldringe an ein— 
ander gekettet werden — That an That chriſtlicher Liebe und 
Brüderlichkeit. „Will man für dieſe Liebe einen Maßſtab 
haben — ſchreibt ein ausgezeichneter Schriftſteller neuerer Zeit 1) — 
und fie in Thätigkeit ſehen: fo muß man die Macht des menfch- 
lichen Elends aufſuchen und berechnen. Ueberall wo dieſe iſt, 
wird man Jene finden. Es gibt kein einziges Bedürfniß unſerer 
Natur, an deſſen Seite das Chriſtenthum keine Wohlthat geſtellt, 
kein Unglück, dem es nicht eine Hilfe gebracht hätte... Vom 
Chriſtenthume kann man ſagen, was die Bibel von Gott ſagt: 
„Alle Tage öffnet er feine Hand, und fättiget alles Lebendige;“ 
Auge iſt es dem Blinden, Fuß dem Lahmen, Ohr dem Tauben; 
es iſt Erzieher des Kindes, Stütze des Greiſen, Wächter des Un— 
wiſſenden, Beſucher der Gefangenen, Vater der Waiſen, Wärter 
der Kranken, Spender der Armen, Zuflucht der Unterdrückten, 
und der barmherzige Schenker aller Verſchuldeten. Außer dieſen 
Uebeln, die gleichſam das Stammgut der menſchlichen Natur 
bilden, gibt es noch manche Andere, welche von Zeiten und Orten 
abhängen. So war es lange Zeit der Beherberger der Reiſenden, 
der Erlöſer der Gefangenen, der Freikäufer der Sklaven, und 
wenn ſich die gewaltigen Geißeln des Krieges, der Hungersnoth, 
der Ueberſchwemmung oder der Peſt über die Völker ſchwingen, 
ſo ſieht man es in ſeinen Aufopferungen noch zunehmen, und 
ſich wohlgemuth mit allen Gefahren meſſen. .. Das Chriſten⸗ 
thum umfaßt Alles und Alles zugleich; kein einziges Gebrechen 
entgeht ihm; und niemals befaßt es ſich mit der Abhilfe der 
phyſiſchen Noth ohne zu gleicher Zeit auch die intellektuelle und 
moraliſche zu heben. Während es den Leib berührt, dringt ſein 
göttlicher Finger bis zur Seele; es heilt immer nur den ganzen 


) Philoſophiſche Studien über das Chriſtenthum v. Aug. Nikolas IV. B. 
S. 461 u. ff. — 
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Menſchen; den Leiden verſchafft es nicht blos Linderung, ſondern 
macht fie ſogar angenehm, und verwandelt die Uebel in Heil: 
mittel.“ | 

Wird man dieß Alles leugnen, aus der Geſchichte ftreichen 
können? Oder wird Jemand den Muth haben das 18hundert⸗ 
jährige Wirken der katholiſchen Liebe und Brüderlichkeit — um 
das berüchtigte und gottloſe Machwerk eines Strauß zu ver— 
vollſtändigen, — in eine koloſſale Mythe umzuſtalten? Und 
dieſelben Thatſachen, deren Zeugen in unſeren Tagen Freunde 
und Feinde ſind, etwa wie jener Skeptiker, der die wirkliche 
Exiſtenz des ihm entgegenkommenden Ochſenzuges leugnete, bis 
er von demſelben niedergerannt wurde, oder gleich Jenen, welche 
der vielen Bäume wegen den Wald nicht ſehen, einfach hinweg— 
leugnen? — 

Wir aber fühlen uns gedrungen dieß kleine Miniatur-Ge⸗ 
mälde katholiſcher Liebe und Brüderlichkeit noch mit einer Art 
Kolorit aufzufriſchen; indem wir, wie billig, des Einfluſſes gedenken, 
welchen auf die chriſtliche Geſittung, Bildung, brüderliche Annähe— 
rung und Verſöhnung der Völker „das Mönchthum“ ausgeübt. — 
Mag immerhin der aufgeklärte Movayogape — bei dieſem Worte 
ein gewiſſes Vernichtungsgelüſte verſpüren, mag auch der Skep— 
tiker wie von einer Viper ſich geſtochen fühlen — ſein Schmer— 
zensſchrei wird uns keineswegs einſchüchtern, zum Schweigen 
bringen, zu mundtodten Verräthern an der Wahrheit machen. 
Noch weniger wird ein ſchreibſeliger Pamphletiſt die vollbrachten 
Thatfaden, die hundert und mehrjährigen Denkmäler — mit 
dem Kitte mönchiſchen Gebetes und Schweißes zuſammengefügt, 
und aufgeführt, vom Antlitze der Erde hinwegzufegen ver— 
mögen. 

Uebrigens liegt es gar nicht in unſerer Abſicht, und beim 
beſten Willen vermöchten wir es auch nicht, in eine weitläufige 
Schilderung all des Verdienſtlichen, was dem Ordensſtande zum 
ewigen Ruhme gereicht und wofür die Mit⸗ und Nachwelt ewig 
dankbar ſein ſollte, einzugehen. An dem Faden unſerer kurzen 
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Erörterung feſthaltend, wollen wir nur erwähnen, wie markirt 
und entſchieden die Wahrheit des Katholizismus zu jeder Zeit 
im Ordensſtande hervortrat, als welchen bewältigenden Hammer 
der Lüge gegenüber derſelbe ſich bewährt; endlich den blinden 
Verfolgern des Mönchthums die Augen öffnen und zeigen: wie 
eben dieſes ehrwürdige Inſtitut von Anbeginn ſich zur Lebens— 
aufgabe gemacht habe, jenen Prinzipien gemäß, deren Zerrbild 
gegenwärtig mit ſo vielen Lärmen und Toben in der Welt die 
Runde macht, nämlich der Freiheit, Gleichheit und Brite 
derlichkeit, deren noch tieferer Grund im Herzen des Mönch— 
thums die ſelbſtaufopfernde Liebe und der Glaube war 
— zur religiöſen, ſittlichen, bürgerlichen und wiſſenſchaftlichen 
Bildung, zur wahren Ziviliſation der Völker das Menſchenmög— 
lichſte beizutragen. 


VI. 


Keine Freiheit, wenn nicht ein ſtarker, mächtiger Wille die 
feſtgeſetzte Ordnung ſichert. Ordnung liegt nun eben im Be— 
griffe des Ordens mannes. Die Baſis dieſer Ordnung bilden 
bei ihm die Gelübde, zu deren Einhaltung und praktiſcher 
Durchführung er durch eine unumſchränkt freie Selbſtbeſtim— 
mung ſich entſchließt — „Nun aber iſt's vorbei! — fällt uns 
das Weltkind in die Rede — mit eben dieſem Akte trägt jeder Or— 
densmann ſeine Freiheit ſelbſt zu Grabe.“ In ſeinem Sinne 
mag des Sokrates „Animal bipes” Recht haben; nur müßten 
wir in dieſem Falle ſtatt des Wortes „Freiheit“ eigentlich: „Un— 
gebundenheit, unbegränztes Schalten und Walten 
aller Leidenſchaften“ ſetzen. Wir aber ſagten bereits, wie 
es der Geiſt des Chriſtenthumes, die gotterleuchtete geſunde Ver— 
nunft, die edlere Menſchennatur erheiſche, daß mit dem Begriffe 
Freiheit das Freiſein von den Banden der Sünde, das Frei— 
bleiben von der Tyrannei des Stolzes, der Fleiſches- und Sinnen⸗ 
luſt, von dem Joche, das die Welt in tauſendfacher Form ihren 
Kindern auferlegt, in Verbindung zu bringen ſei; daß endlich die 
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wahre Menſchenfreiheit durch den Gehorſam bedingt wird, 
welchen jeder Menſch dem Geſetze gegenüber zu bethätigen ver— 
pflichtet iſt. 

Was thaten alſo dieſe Männer um ihre Mitmenſchen frei 
zu machen? Was trug ihre Lebensweiſe bei zur Begründung oder 
Förderung der Gleichheit, der Brüderlichkeit? Ueberhaupt 
zur Wohlfahrt der Völker? 

So fragt, noch in beſcheidener Weiſe, und fordert Auf— 
ſchlüſſe die Unwiſſenheit, nachdem ihr von Seite der Bos— 
heit die gräßlichſten Schilderungen über die Lebensweiſe dieſer 
Kaſte gemacht — nachdem ihr laute Anklagen über deren Träg— 
heit, Verdummung, Bedrückung und Knechtung des armen Volkes, 
über Völlerei und Verminderung der arbeitenden Kräfte ꝛc. tag— 
täglich zugetragen, auf der Bühne anſchaulich gemacht, in Ka— 
lendern und Flugſchriften aufgetiſcht werden. 

Nun wir wollen mit wenigen Sätzen das wiedergeben, 
eigentlich nur berühren, was in Rieſenbänden niedergelegte Akten 
enthalten, was die Welt- und Kirchengeſchichte, was unverwüſt— 
liche Einrichtungen, und bis zur Stunde die Erfahrung laut ver- 
künden. 

Die Macht der Wahrheit, des Glaubens und der 
Liebe führte dieſe Männer zuſammen, um in gleicher Stellung 
mit gleich brüderlichem Sinne, auf gleiche Weiſe unter Ent— 
behrungen, Abtödtung, Arbeit und Gebet — nach einem und 
demſelben Zwecke zu ſtreben, das Himmelreich zu ſuchen — 
die Mit⸗ und Nachwelt an den Früchten ihres Strebens, ihrer 
Mühen, und ihres Geſammtwirkens theilnehmen zu laſſen. — 
Ihrer Abkunft nach aus fürſtlichem, hochadeligem, bürgerlichem 
Stande, und aus dem Volke hervorgegangen, liefern die Mönche 
in dieſer Vereinbarung den augenfälligſten Beweis, wie es ein 
ausſchließliches Vorrecht katholiſcher Prinzipien, ein Verdienſt 
katholiſcher Begeiſterung ſei, eine Gleichheit edelſter Art, welche 
freilich unſer Proletariat und die Malkontenten an ihrer Spitze 
nicht zu begreifen vermögen — ins Leben zu rufen. 


Beru 
menſc 
geübt 
unun 
macht 


gnüge 
lerner 
den 
wand 
gefitt: 
Beift: 
Kolo 
von 

mag 

gefan 
man 
bleibe 


Alme 
mit | 
wärt 
arbei 
aufg 
irgen 


| 
| Mond 
überſe 
| Folge 
k 
| raube 
verba 
| Lande 


— 


Das Gebet betrachteten ſie als ihren eigentlichen 
Beruf, dem ſie nicht nur für ſich, ſondern für alle Mit— 
menſchen bei Tag und Nacht oblagen. „Sie waren die kriegs— 
geübten unermüdeten Vorkämpfer der Chriſtenheit im heiligen 
ununterbrochenen Kampfe des Gebetes mit der göttlichen All— 
macht.“ ). 

Mit Kräutern, Gemüſe, Brod und Waſſer ſich meiſt be— 
gnügend, machten ſie im Schweiße ihres Angeſichtes mit ſtäh— 
lerner Ausdauer unermeßliche Waldgebiete urbar; in der einen Hand 
den Pflug, in der anderen das Evangelium gaben ſie jenen 
wandernden Horden, die ſich gleich Tigern und Löwen auf die 
gefittete Welt geworfen haben, das Beiſpiel einer auf Gottes 
Beiſtand ſich ſtützenden produktiven Arbeit, einer Stetigkeit, und 
Koloniſirung, welcher das gegenwärtige Europa eine Unzahl 
von Dörfern, Märkten und Städten verdankt.?) — Man 
mag wie immer hoch rühmen, was Alles für die Kultur des 
geſammten Abendlandes die Mönche gethan haben, ſo wird 
man immer hinter der Wirklichkeit ihrer Leiſtungen zurück— 
bleiben. 

„Sie haben ohne Waffen, ohne Schätze, mittelſt freiwilligen 
Almoſens, und ihrer eigenen Mühen und Arbeiten ganz Europa 
mit den rieſenhaften Gebäuden bedeckt, an welchen noch gegen— 
wärtig die Demolirhacken der modernen Vandalen ſich ſtumpf 
arbeiten. Sie haben dieſe Rieſenwerke in den tiefſten Einöden 
aufgeführt, ohne Straßen, ohne Kanäle, ohne Maſchinen, ohne 
irgend eines der mächtigen Werkzeuge moderner Induſtrie; aber 


) Aus B. Dupanloup's Rede v. J. 1858. 

) Graf von Montalembert ſagt in feinem ausgezeichneten Werke: „Die 
Mönche des Abendlandes vom heil. Benedikt bis zum heil. Bernard,“ deutſch 
überſetzt von C. Brandes. Regensburg bei Manz 1860: „Wer wird in der 
Folge glauben können, daß das franzöſiſche Volk Männer und Inſtitute be— 
rauben, und vom vaterländiſchen Grund und Boden ſchimpflich hat verjagen und 
verbannen laſſen, welchen die Dreiachtel aller Städte und Burgflecken des 
Landes ihr Daſein verdanken.“ Siehe LXXV. 1. Band. 
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dafür mit einer nicht zu erſchöpfenden Geduld und Beharrlich⸗ 
keit.“ ) — 

„Durch Mönche wurden allenthalben Anſtalten gegründet, 
worin man Alles, was den Barbaren (man erinnere ſich hier 
beſonders an die Eroberung Konſtantinopels durch die Türken 
und den Fall des griechiſchen Kaiſerreiches) von dem Erbgute 
des Gedankens und Geſchmacks entriffen werden konnte, mit der 
größten Sorgfalt aufbewahrt; dieſe Anſtalten blieben die reichſten 
Schatzkammern der Wiſſenſchaften.“?) — Der größte Dienſt, 
welcher hiebei dem menſchlichen Geiſte geleiſtet wurde, iſt der: 
ihn durch Menſchen- und Gottesliebe geläutert, durch Demuth 
gebändigt zu haben; denn man wußte damals wie jetzt, daß unter 
allen Arten von Hochmuth, der Hochmuth der Wiſſenſchaft der 
gefährlichſte und unheilbarſte iſt. 

Aus der Geſchichte lernen wir eine Zeit kennen, in welcher 
das Morgen und Abendland fo zerrüttet erſcheint, daß beider 
Untergang unmöglich mehr durch materielle Mittel aufzuhalten 
war. Die Völker waren fo tief geſunken, daß der einzige Dienſt, 
den man ihnen leiſten konnte, in einer Verſchmelzung der Sieger 
mit den Beſiegten beſtand, einer innigen Verſchmelzung in einem 
und demſelben Glauben. — Ferner eine Zeit, in welcher 
dieſe Einheit des Glaubens am empfindlichſten gefährdet — und 
ein großer Theil der Gläubigen ins Lager der Negation über: 
ging — endlich eine Zeit, in welche die Entdeckung neuer Welt— 
theile fällt. Man bringe mit dieſen Thatfachen das große Werk 


der katholiſchen Miſſionen in Verbindung: und es wird 


ohne weitere Erörterung Jedermann klar, welch ein weſentlicher 
Theil des Verdienſtes hiebei dem Ordensſtande gebühre. — Wenn 
wir noch die raſtloſe Thätigkeit der Söhne und Töchter der Kirche 
aus dem Ordensſtande bei der aufopfernden Ausübung aller 
Liebeswerke, bei der Erziehung und wiſſenſchaftlichen Bildung der 


) Aus dem eben erwähnten Werke. S. LXXIX. 
) „Die Größe des Katholicismus“ 2. Bd. S. 159. 
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Jugend hinzufügen: fo kann man auch nur beim oberflächlichen 
Ueberblicke dieſer unläugbaren Thatſachen kaum begreifen, wie er⸗ 
bärmliche Muͤcken es wagen können, die Bienenkörbe mit Schmaͤ— 
hungen zu umſummen, in welchen ſich der erſte Vorrath des 
reinſten Honigs der okzidentalen Ziviliſation eingeſammelt vorfand. 

Wäre nur das! — aber man hat noch mehr gewagt; 
die Opfergaben der Gläubigen, das Erbgut der Armen, das Löſe— 
geld der Seelen, die feierlich verbrieften Schenkungen hat man 
theils einer gewaltthätigen Spoliation preisgegeben, theils kon— 
fiszirt, und fremdartigen Zwecken zugewendet; die Mönche aus 
ihren Aſylen vertrieben, ihre Betorte entweiht, ihre Bibliotheken 
wie Omar der Kalife der Vernichtung oder doch einer willkühr— 
lichen Verſchleppung preisgegeben — ihre Klöſter und herrlichen 
Kirchen demolirt, oder in Strafhäuſer, Fabriken, Kaſernen, Ma— 
gazine u. ſ. w. umgewandelt — endlich über ganze Orden das 
Todes⸗ und Vernichtungsurtheil gefällt, und erbarmungslos voll— 
zogen. — 

Alles dieß — erwiedert man uns — mußte ſo über die 
Entarteten kommen; die Mißbräuche und Ausſchweifungen, deren 
ſie ſich ſchuldig gemacht, konnten nicht ungeahndet bleiben. 

Ueber den Verfall der Religioſen-Orden im verfloſſenen Jahr— 
hundert wolſen wir keinen trügeriſchen Schleier ausbreiten. Auch hier 
ſei der Wahrheit unſer Tribut dargebracht, deren Beleuchtung aber, 
wenn auch nur mit einigen Sätzen geeignet ſein dürfte, das 
Herbe ihrer unerbittlichen Konſequenz zu mildern, dem Dunkel 
einſeitiger Auffaſſung eine lichtere Färbung zu verleihen: 

Wenn auf die erwähnte Weiſe — wie im Allgemeinen jeder 
Störung und Verletzung der moraliſchen Weltordnung, ſo auch 
in dieſem ſpeziellen Falle die mächtige Hand Gottes einen Damm 


entgegenſetzt; 
wenn auch Ordensglieder traurige Beweiſe des bekannten: 
UT « an den Tag legten, ſich 


über das Niveau der natürlichen menſchlichen Sündhaftigkeit nicht 
zu erheben vermögen; 
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wenn bei dieſen die Berufstreue ſtrenger gefordert, die aus- liegt, 
ſchreitungen ſtrenger geahndet werden; Inte 
wenn bei dieſem Walten der furchtbaren Strafgerichte Gottes rati' 
mehr als irgendwo auch der anbetungswürdige Rathſchluß des reihe 


gerechten Rächers einen nicht geringen Einfluß übt: daß näm- 
lich nächſt der Züchtigung der Schuldigen zur heilſamen War— 
nung, auch die vielen Gerechten und Treugebliebenen gleich einem 
Job geprüft und geläutert, durch ſie neue Beiſpiele heroiſcher 


Tugend, Allen zur Beherzigung aufgeſtellt wurden; lawin 
wenn endlich, nachdem der Gerechte auf dieſe Weiſe noch wit 
gerechter geworden — nach Zulaſſung der göttlichen Weisheit, vorzi 
auch der Gottlofe nicht gehindert wird feiner Bosheit Maß voll | aus 
zu machen; was offenbar bei Jenen der Fall ift, die ohne Sen⸗ loſen 
dung und Vollmacht ſich Angriffe auf die Perſon oder auf ds duſar 
Eigenthum Anderer ſchuldig machen, oder zu ſolchen Unterneh— ſtöru 
mungen als Werkzeuge fic) gebrauchen laſſen — wenn anderr⸗ꝑ tener 
ſeits bei ſolchen Anläſſen Gott zuläßt, daß die Verantwortung der n 
der Alles gewährenden, oder gar theilnehmenden Macht— bie fi 
haber bis zu ihrem eigenen Ruin erſchwert werde: vorzi 
Wenn auch dieß Alles anerkannt werden muß, ſo kann 
doch (der geſunden Vernunft zum Hohne) aus der Verdorbenheit und — 
dem disziplinwidrigen Gebahren einzelner Ordensglieder oder auch Gehe 
zahlreicher Pflichtvergeſſenen weder eine Berufung auf die Schäd— eure 
lichkeit der Ordensſatzungen, oder gar auf die Prinzipien, aus = 
welchen derlei Regeln gefloſſen — als läge hier der Keim alles | der! 
Uebels, geſtattet; — noch das gehaffige boshafte Vorgehen gegen deſſer 
uuſchuldige Ordens-Genoſſenſchaften in jüngſter Zeit, um die— gleich 
ſelben aus ihrer ſegenreichen Wirkſamkeit hinauszuſchleudern, ſam 
gerechtfertigt werden. fund: 
Indeſſen iſt bei der allgemeinen Aufgeregtheit unſer Zeit Nun 
dieß feindſelige Auftreten mit frecher lügenhafter Stirne nur ein kennt 
einzelner von jenen tauſend Sturmwiddern, mit welchen die gegen— faule 
wärtige Weltordnung berannt, und in einen Trümmerhaufen kämp 
umgewandelt werden ſoll. Da es aber nicht in unſerer Abſicht haben 
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liegt, mit Einzelnheiten uns zu befaſſen, da, wo die höchſten 
Intereſſen Aller gegen Alle zu vertreten ſind und die korpo— 
rative Selbſterhaltung inſtinktmäßig jedes Glied in die Vorder— 
reihe drängt: fo eilen wir auf unſeren Poſten zurück. 


VII. 


Die Feindesmacht hat ſich indeß — wie wir eine Schnee— 
lawine in ihrem unaufhaltſamen Laufe rieſenhaft zunehmen ſehen 
— verſtärkt. Ihre Vorpoſten — mit allen Waffengattungen, 
vorzugsweiſe aber mit dem Wurfgeſchoſſe der Lüge ausgerüſtet, 
aus allen Ständen, Nationen, Religionsbekennern und Glaubens— 
loſen, denen ſich ſogar einige Amazonen-Legionen angeſchloſſen — 
zuſammengewürfelt, haben ſchon manche Proben grauſamer Zer— 
ſtörungs⸗ und Beraubungsgeſchicklichkeit, gelungener Lift, gertre- 
tener Rechte u. ſ. w. an den Tag gelegt, — ſie zeigen bereits 
der nachfolgenden Geſammtmacht ihre ſchmachvollen Siegestrophäen, 
die ſie theilweiſe errungen, und fordern dieſelbe auf, unverzögert 
vorzurücken. 

Haltet inne! rufen wir ihnen noch einmal zu. (stulti alı- 
quando sapite!) Was tobet ihr? Wißt ihr auch, wen ihr auf 
Geheiß eures oberſten Lichtträß tes (—) verfolgt? Gegen wen 
eure Leidenſchaften angefacht werden? Gegen weſſen Leben ihr 
eure Waffe zückt? Ja, ihr wißt es; aber die große Mehrzahl 
der Betrogenen in euren Reihen weiß es nicht. Das arme Volk, 
deſſen Willen ihr trügeriſch als das höchſte Geſetz ausgerufen, 
gleichzeitig aber jede Aeußerung des wahren Volkswillens gewalt— 
fam unterdrücket, — dieß arme Volk weiß es nicht! — Offen— 
kundig iſt euer Angriff erſtens auf das fremde Eigenthum. 
Nun ja, die auri sacra (sacri-) fames iſt ein mächtiger Köder; ihr 
kennt die ſchwache — oder beſſer die einzige ſtarke Seite des 
faulen Proletariers. Mit dieſem wollt ihr euch den Ruhm er— 
kämpfen, das Fauſtrecht in die Geſellſchaft wieder eingeführt zu 
haben. — Dieſe lehrt ihr, daß von nun an alles Recht auf der 
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Seite der Stärkeren — daß Beſitz außer dem Bereich eures Eir 
Säckels und Gebietes Diebſtahl ſei. Um eure Höllenpläne aus— daß 
zuführen, benöthigt ihr einer Verſtärkung; ihr belügt das Volk — wir 
es läßt ſich hinreißen, um euren Zwecken zu dienen, oder es gibt geri 
nach, der Erfüllung ſchöner Verheißungen gewärtig. Ihr gelangt | welt 
zum Ziele, theilt die Beute mit dem Proletarier; des betrogenen nicht 
Volkes Antheil aber iſt Hohn und noch größere Verarmung. — Pri 
Ihr tragt eine großherzige Fürſorge zur Schau, die zerrütteten 
Finanzen des Landes wieder zu ordnen. Da lenkt ihr euere und Her; 
des Publikums Blicke auf die Kirchengüter. Mit 800 Millionen, vom 
meint ihr, könnte wieder das geſtrandete und leck gewordene gend 
Staatsſchiff flott gemacht und ausgebeſſert werden. In Wahr⸗ der 
heit aber haltet ihr auf eurem Piratenkutter das Danaidengefäß Bügl 
in Bereitſchaft, um den Erlös zu euren Zwecken vom Kontinente Geiſ 
hinwegzuſchaffen; ſo die Kirche und den Staat zu ruiniren, ſo Wir 
Schulen, Spitäler, Armenhäuſer, Penſionate, Klöſter einem heil— wel 
loſen Schickſale Preis zu geben — fo dem Volke die in jeder | Fong 
Noth zugängliche Hilfsquelle abzuſchneiden. gung 

Offenkundig iſt zweitens euer Angriff auf Perſonen. Ihr melf 
ſeid im beſten Zuge, alle Throne Europa's umzuſtürzen, alle Kor 
Fürſten zu verjagen; abermals vorgeblich zu Gunſten des Volkes, alle 
dem ihr die Föftliche Lockſpeiſe „Volksſouveränität“ vorwerfet; in Erre 
Wahrheit aber zu Gunſten einer willkührlichen Gewalt, die ihr finde 
euch durch das trügeriſch erzwungene Sutlrage Universel in die Univ 
Hände ſpielen laſſet. — Nächſt den Fürſten ſind euch noch andere Mit 
Perſönlichkeiten im Wege, die ihr fortgeſchafft wiſſen wollt. Aber⸗ jeden 
mals um das Volk aus der Verdummung zu befreien, — ihm will. 
die Wege zu eurer Aufklärung anzubahnen; in Wahrheit aber, Pius 
um dasſelbe zu verwaiſen, in die äußerſte Troſtloſigkeit zu ſtür— vital 
zen, und zu demoraliſiren. — Angeblich um die Menfchheit zu fidei 
läutern, das Faule, Unfittliche, Verdorbene auszuſcheiden, meint ihr ſolle 
vor Allem die Hand an Mönche, an Prieſter und Nonnen legen Obe! 
zu müſſen. Wahrlich, ihr könnt dieſe ihre Standesvortrefflich— Eu 
keit nicht beſſer konſtatiren, als wenn ihr aus deren Reihen jene Perſe 
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Einzelnen tadelt und verdammt, deren Verderbtheit darin befteht, 
daß ſie euch in vielen Stücken gleich geworden ſind. — Indeſſen, 
wir wiſſen wohl, euer Ingrimm iſt nicht gegen einzelne Schuldige 
gerichtet; dieß hieße noch einen ehrenhaften Eifer euch zumuthen, 
welcher jedoch in der Natur eurer Grundſätze und Handlungsweiſe 
nicht geſucht werden darf. Der Gegenſtand eures Haſſes iſt das 
Prieſterthum und das Mönchthum überhaupt... 

Hier iſt es, wo von einem zweiſchneidigen Schwerte unſer 
Herz durchbohrt wird, wo eine doppelte Wehmuth uns gebeut, 
vom feindlichen Heere uns abzuwenden, unſern Blick bitter kla— 
gend und flehend gen Himmel zu erheben. Denn es iſt, nach 
der kurzen Rundſchau des gegenwärtigen, ſchon an ſich, und be— 
züglich der nächſten Konſequenzen verwerflichen Treibens, unſer 
Geiſt tiefer in das Getriebe aller Machinationen eingedrungen. 
Wir gelangten nämlich zur Erkenntniß der endlichen Abſicht, 
welcherwegen die Feindesklugheit, gleichſam in eine Quinteſſenz 
konzentrirt, das Aeußerſte verſucht, die Acheronta ſelbſt in Bewe— 
gung ſetzt. Es iſt uns klar geworden, daß die erwähnten him— 
melſchreienden Angriffe auf ehrwürdige Perſönlichkeiten, auf ganze 
Korporationen, auf ganze Staaten, auf fremdes Eigenthum, auf 
alle beſtandenen Einrichtungen, auf geheiligte Rechte — in der 
Erreichung ihrer nächſten Zwecke noch keineswegs ihren Abſchluß 
finden ſollen; daß all' dieß und ſelbſt die monſtröſe Idee einer 
Univerſal⸗Demokratie, die man als ultima ratio vorſchützt, nur 
Mittel ſeien zu einem noch höheren Zwecke, den man um 
jeden Preis, und koſte es Ströme von Menſchenblut, erreichen 
will. — Ein Blick auf Rom — auf das Martyrium Papſt 
Pius IX. lüftet vollends den Schleier. Jene Macht und Auto— 
rität, deren ſichtbarer Träger Er iſt; — jenes „Depositum 
fidei” und jene Prinzipien, deren oberſter Hüter Er iſt, 
ſollen in der chaotiſchen Umkehr alles Unterſten nach 
Oben ihr Grab finden.) 


) Der Imperator an der Seine betheuerte oft: Er reſpektire und achte die 
Perſon des Papſtes, — wohl möglich — im Sinne des tückiſchen Freimaurerthums; 
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Wie follte bei dieſem Attentate unſer Geiſt nicht trauern, Di 
unſer Herz nicht bluten? Und zwar beim Hinblick auf die ver: gi 
blendeten Verführer, auf die unglücklichen Verführten! Sind ja D 
die Erſtern wie die Letztern unſere Brüder, eines und desſelben ti 
Vaters Kinder — zu dieſer Kindſchaft und Theilnahme an einem u 
beſſeren Erbe, als dieſe Erde bieten kann, durch die Verdienſte 9 
des Leidens und Todes Jeſu Chriſti befähigt und berufen; unte ih 
der einen Bedingniß des unerſchütterlichen ungeſchmälerten Feſt— m 
haltens an jenen Prinzipien, die als Ausfluß göttlicher Weisheit F 
mit dem unvertilgbaren Charakter der Wahrhaftigkeit verſehen | 
wurden und ewig verſehen bleiben, und welche anzugreifen, unfrucht- pi 
bar machen, aus dem Herzen von Millionen Bekennern reißen | a 
und vernichten wollen, nur in der Abſicht des Fürſten der Fin— fic 
ſterniß, des Vaters der Lüge und ſeines Anhanges liegen kann. M 
— Wehe! bis zum Eingehen in dieſe Abſicht verirrte ſich die 30 
von Gott abgefallene Menſchenvernunft — das vom göttlichen de 
liebenden Vaterherzen abgewendete Menſchenherz! rü 

ſei 
vill. 
tel 

„Angustiae mihi sunt undique.“ „Ich bin bedrängt von M 
allen Seiten,“ (Dan. 13, 22) könnte in unſeren Tagen der Katho— au 
lizismus ſagen; denn Diefer iſt es, welchen man „in capite et ve 
membris“ erniedrigen, entehren, zertreten will. „Ergib dich, füge iſt 
dich,“ ruft noch aus einiger Entfernung der laszive alte Egois— in 
mus — und ſein ſchlauer Genoſſe, der noch ältere, Alles mit he 
Füßen tretende maßloſe Hochmuth. Die jungfräuliche Braut Lü 
Chriſti — die ehrbare Mutter aller Gläubigen, die Königstochter, 

(Bf. 44) nach deren (innerer) Schönheit, ach! fo viele neidiſche ge 
freche Blicke gerichtet ſind, ſoll ſich den Wüſtlingen preisgeben! ver 
Dieſe rücken näher und näher, die alte Verführungsweiſe — zis 
und bei deren Mißlingen — die Anklageweiſe wiederholend, ins He 


— denn bei der gegenwärtigen Verfolgung handelt es ſich nicht um Perſonen, fon 
dern um Prinzipien! — 
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dem fie heuchleriſch das Gute an ihr für bös erklären, ihr Licht 
zur Finſterniß machen (Iſai 5, 20), ſie der Empörung beſchul— 
digen! !“) Was thut in dieſer Lage die von ihren eigenen unna— 
türlichen Söhnen ſo hart Bedrängte? — Sie ſteht, und ſteht 
und ſteht noch immer auf dem Felſen aufrecht — ungebeugten 
Muthes weicht ſie auch nicht eine Linie breit von demſelben; 
ihren Blick unabläſſig mit unerſchütterlichem Vertrauen zum Him— 
mel emporgerichtet, iſt ihre Antwort zum größten Aerger ihrer 
Feinde, noch immer keine andere, als das kurze „Non possumus.“ 

. . Natürlich; denn einen Schritt von dem Stand— 
punkte, welchen die Hand Gottes dem Katholizismus 
angewieſen, weichen, hieße derſelben Hand zumuthen, daß ſie 
ſich von ihrem eigenen Werke zurückgezogen, dasſelbe ſchwachen 
Menſchenhänden anvertraut habe; noch mehr, einer möglichen 
Zerſtörung preisgegeben habe. — Iſt aber dieſe Abſurdität nicht 
denkbar, — ſteht der Katholizismus noch immer und unver— 
rückt auf dem von Chriſtus gelegten Fundament — iſt er in 
feiner Objektivität ſchon deßhalb unantaſtbar; — fließt, wie wir 
kurz dargethan, nur aus feinen Prinzipien, d. i. nur mit— 
telſt dieſer, vom göttlichen Himmelsthrone auf die regenerirte 
Menſchheit der Gnadenſtrom herab, um Alle, die denſelben in ſich 
aufnehmen, als Bekenner der Wahrheit, auch zur begeiſterten und 
verdienſtlichen Ausübung des Guten zu befähigen u. ſ. w. dann 
iſt wohl auch dießmal jeder gottloſe Verſuch, den Katholizismus 
in eine ſervile Stellung zu verrücken — demſelben als „Wahr— 
heit“ eine andere modifizirte Wahrheit, d. i. eine Halbheit oder 
Lüge zu ſubſtituiren — ein vergeblicher. 

Wir ſagten „auch dießmal“; denn alle Machinationen 
gegen die Wahrheit find nur eine Wiederholung des tauſendmal 
verſuchten Manövers, — die gegenwärtige Verfolgung des Katholi— 
zismus iſt nur eine formell raffinirtere Fortſetzung des vom 
Haupte auf Golgatha auch in die Glieder übergegangenen, durch 


) Siehe die neueſte Broſchüre von la Gueronniere. 
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alle Jahrhunderte ſortgeſponnenen Leidensfadens; — nur ein neues 
in Szene ſetzen des alten großen Tragi-Dramas, ein neues 9 
Koſtümiren und Ausrüſten der geſchickteſten Vertreter aller her— i 
vorragenden Leidenfchaften, im Kampfe gegen die katholiſche Kirche. 9 

Wem ſind aus der Geſchichte nicht bekannt die furchtbaren fi 
Anſtrengungen der Hölle, die gleich Anfangs mit ihrer Geſammt— li 
macht ins Feld zog, um das Heidenthum aufrecht zu erhalten, | f 


deſſen Weltherrſchaft zu befeftigen — das Chriftenthum zu ver: 
tilgen, die Lüge und das Laſter fortwuchern zu laſſen? 

Wir wiſſen ferner, welche Verheerungen das vielköpfige 
Ungeheuer, die Häreſie, im katholiſchen Morgen- und Abend— 
lande angerichtet, welche dort ein unbeugſamer Stolz, hier ein 

unverſöhnlicher Haß — dort liebloſer Ehrgeiz, da ungezähmte 
Begierlichkeit ins Daſein rief. 

Nicht minder groß iſt das Unrecht, groß der Schmerz, 
welcher von Trotze und Starrſinne des Schismas der heiligen 
Mutterkirche zugefügt wurde, und noch immer wird. — 

Hoffte nicht der kaiſerliche Apoſtat, es werde ihm durch Liſt, 
politiſche Maximen, beſonders aber durch die Wiederbelebung und 
Begünſtigung des heidniſchen Einfluſſes auf die Erziehung und 
den Unterricht — und tauſend andere Quälereien, die am Marke 
des katholiſchen Lebens zehrten — endlich gelingen, was der rohen 
Gewalt eines Nero, Decius, Diokletian ꝛc. nicht gelingen wollte? — 

War hier der abgefallene Geiſt thätig, um ruchloſe Pläne 
zur Beſiegung des verhaßten „Galiläers“ zu erſinnen, fo griff 
andererſeits der ſchrankenloſe Senſualismus — Mohamed an N 
der Spitze, abermals zu den Waffen, um ſchonungsloſer denn je 
gegen das Chriſtenthum zu wüthen. Wofür ſeine Söhne in 
unſern Tagen die humanſte Behandlung erfahren, aber auch durch 
dieſe Rückſichten nicht wenig ermuthigt werden, durch einzelne 
Beweiſe an den Tag zu legen, daß ihnen am guten Willen 
keineswegs fehle, dem Grundſatze ihres Propheten treu zu blei— 
ben, die noch immer zahlreichen „Hunde“, die verhaßte Brut der 
Ungläubigen, wäre es nur irgendwie möglich, zu vertilgen. 
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Im Kampfe mit materiellen Waffen gegen eine geiſtige 
Macht, kann letztere nicht beſiegt werden; — es lag daher ſtets 
im Intereſſe unſers Widerſachers, den Katholizismus mit geiſti— 
gen Waffen anzugreifen, zu befehden, mit der ſcharfen Spitze 
ſeiner Dialektik bis in das Innerſte zu dringen, der Seele tödt— 
liche Wunden beizubringen. — Dieſe Angriffsweiſe lehrte und 
lehrt noch immer die im Solde des Lügengeiſtes ſtehende Mei— 
ſterin, welche den Ehrennahmen „Philoſophie“ uſurpirt. — 
Nachdem dieſe es gewagt, ihre Autorität allein geltend zu 
machen, brachte ihre Treuloſigkeit, in Verbindung mit dem Stolze, 
Syſteme zur Welt, die alle einer gleich antiſozialen und deſtruk— 
tiven Natur ihr unheilvolles D fein durch die Oppoſition kund— 
geben, in welche ſie ſich der abſoluten Vernunft der in zwei 
Offenbarungen begründeten Weltordnung, der poſitiven Wahrheit 
und der kirchlichen Autorität gegenübergeſtellt. — Ob ſie ſich 
hier auf die Sinne baſirt und in den verworfenſten Materialis— 
mus hinabſinkt; — ob ſie vom Geiſte ausgeht, und in allen 
Erzentrizitäten des Pantheismus, Idealismus u. ſ. w. herumgau— 
kelt: gleichviel; ihre Abſicht war und bleibt die, alle ihre Adep— 
ten und Schüler endlich in die bodenloſe Tiefe des Skeptizismus 
und Atheismus zu ſtürzen. — Wie ſich dieſe azephale Menſchen— 
weisheit der öffentlichen Proſtitution zur Zeit der franzöſiſchen 
Revolution preisgegeben, — welche Gräuelthaten als ihre Früchte 
in der Geſchichte aufgezeichnet zu leſen ſind — wie ſehr ſie be— 
müht iſt, auch in unſeren Tagen das katholiſche Bewußtſein zu 
trüben, die katholiſche Wahrheit zu verdrehen, zu verdächtigen, in 
Mißkredit zu bringen — Alles dieß weitläufiger beſprechen, hieße 
— infandum renovare dolorem. 

Neid und Habſucht mußten zur Verfolgung des Katholi— 
zismus auch ihr Kontingent liefern. „Wozu der katholiſchen Kirche 
jo viele Güter? — Man kennt die Moloche, denen ihre Erträg— 
niſſe von der lockeren Prieſterſchaft geopfert werden!“ Deßhalb 
wurden Raubzüge dekretirt, und an den Speichern und Kaſſen 
ſo lange gerüttelt, — auf Altäre, Tabernakel und Schatzkam— 
19° 
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mern fo lange mit ſcheelen Blicken hingedeutet, bis mit dem 
Säkulariſations-Kehrwiſche Alles rein ausgefegt, und hiemit auch 
das nachfolgende weltkluge und nach den Mammon lüſterne Ge— 
ſchlecht aktiviſirt wurde, auf ähnliche Weiſe der katholiſchen Kirche 
(wie ihr göttlicher Stifter es erfahren) auch das letzte Kleid 
vom Leibe zu reißen, mit welchem ſie doch ſtets bereit iſt, 
ihrer Kinder Blößen zu bedecken. 

Man ſollte glauben, die Menſchheit werde nach einer Lehr— 
zeit von achtzehnhundert Jahren — nach einer erlangten Ueber— 
ſicht von Thatſachen ſo gewaltigen Einfluſſes auf die religiöſe, 
ſittliche und politiſche Weltlage, endlich einmal zur beſſern Ein— 
ſicht gelangen — zur Einſicht deſſen, was ihr zum Frieden, zum 
wahren Heile von der Vorſehung beſtimmt iſt! Leider aber wird 
der unheilvolle Kampf mit geſteigerter Erbitterung und Hart— 
näckigkeit fortgeſetzt! — 


IX. 


Auch Pilatus meinte, die Juden werden ſich damit begnü— 
gen, Jeſum nach der ſchmach- und ſchmerzvollen Geißelung ganz 
entſtellt und gedemüthigt zu ſehen. Aber die ungläubigen Hetzer 
und das Volk riefen um ſo wüthender: „Kreuzige ihn.“ — In 
einer ganz ähnlichen Lage befindet ſich nun der Katholizismus 
einer großen Feindesmacht gegenüber. — Als Jeſus von Pilatus, 
in deſſen Macht es lag, die Unſchuld frei zu ſprechen und in 
Schutz zu nehmen — der Volkeswillkühr preisgegeben wurde, 
ſchien vor aller Augen der Sieg über die Wahrheit auf die Seite 
ihrer Verfolger ſich hinzuneigen, ja von dieſer Seite als voll— 
brachte Thatſache betrachtet zu werden. — Welche Indizien ſprechen 
nun für die Aehnlichkeit jener — und der gegenwärtigen Situation? 

Wir heben nur die hervorragendſten im Feindeslager die 
Thatkraft ſteigernden — auf katholiſcher Seite dieſelbe That— 
kraft niederdrückenden Faktoren hervor. — Unſtreitig übte auf 
den bis zur Wuth geſteigerten blinden Haß der Juden, einen großen 
Einfluß die Macht der Hölle, welcher ſich ſogar einer der 
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Freunde Jeſu anſchloß — indeß die übrigen ſchüchtern und voll 
banger Furcht ſich zurückzogen. — In dem Maße, als der 
Menſch auch nun in ſeinem Abfalle von Gott ſich zugleich von 
der Wahrheit, vom Glauben, von der Liebe, von jeglicher meta— 
phyſiſchen Poſitivität entfernt, — vom Strome der Leidenſchaften 
und des Egoismus fortgeriſſen in die Untiefen der Negation 
hinabſinkt; — und jo dem Empörer vom Anbeginn ſich mehr 
nähert und aſſimilirt: erhält auch vom Letzteren die blos menſch— 
liche Kraft (nach Zurückziehung der göttlichen Hand, zur Aus— 
übung des Guten unfähig) einen bedeutenden Zuwachs, durch 
welchen ermuthigt Einzelne, und insgeſammt alle desſelben Gei— 
ſtes, das Aeußerſte wagen. — Dieſe ſind es, die auch nun ſcho— 
nungslos das Heiligſte mit Füßen treten, die Wahrheit feſſeln, 
ins Angeſicht ſchlagen, mit dem Geifer eckelhafter Verleumdung 
ſie beſudeln, ihrer Kleider ſie berauben — um ſie endlich, wenn 
es möglich wäre, abermals ans Kreuz zu ſchlagen und zu tod- 
ten. — Das wahrhaft Teufliſche hiebei iſt, daß Alles unter dem 
Scheine des Guten — Alles im Intereſſe der ſogenannten Frei— 
heit, Gleichheit, Selbſtregierung, Humanität, Ziviliſation, Toleranz, 
Nationalität, Völkerprosperität und wie die Panazeen alle heißen 
— in Angriff genommen und ſoweit es nur thunlich, auch durch— 
geführt wird, um angeblich das bis nun in der Finſterniß nieder— 
gehaltene, betrogene Menſchengeſchlecht von den Striemen der Gei— 
ſtes⸗ und Leibes-Tyrannei zu heilen — die Segnungen eines 
goldenen Zeitalters über die Neuerlöſten (11!) auszugießen. Dieß 
iſt eben die gegenwärtige Kampfmethode des Lügengeiſtes gegen 
die Wahrheit. 

Wenn andererſeits die Entfaltung katholiſcher Wehrkräfte 
der unermüdeten Rührigkeit und unausgeſetzten Feindesthätigkeit 
bei weitem nicht gleichkommt, a) weil es dem katholiſchen Gefühle 
gar nicht zuſteht, mit ſo frecher Dreiſtigkeit alle Schranken durch— 
zubrechen, um ſich Recht zu verſchaffen: — weil auf den katho— 
liſchen Eifer, b) der Schmerz, welchen alle Glieder desſelben 
Leibes — deſſen Haupt fo ſehr leidet — mitempfinden — e) die 
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überhandnehmende Begriffsverwirrung — ch die klägliche Willens⸗ 

ſchwäche — e) der Mißmuth — f) die Rathloſigkeit u. ſ. w. ſehr nach⸗ fi 
theilig einwirken: fo liegt hierin für die Feinde des Katholizismus i 
noch kein erklecklicher Grund im Vorhinein Slegeslieder anzuſtim— 

men. — Bevor die letzte Brandbroſchüre in den von Leidenſchaf⸗ d 
ten ausgebrannten Weltzunder hinausgeſchleudert — bevor auf | 9 
den Ruinen der gegenwärtigen Weltordnung von den blutbe- | d 
rauſchten Demagogen ein Feſtprogramm zur Feier ihrer Triumphe li 
aufgeſtellt wird: mögen von allen Freunden und Feinden bezüg- J 
lich der überaus ernften Gegenwart und zur Richtſchnur ihres | fi 
weiteren Verhaltens folgende — reiflich erwogen und v 
beherziget werden: ki 


1. Die menſchlichen Gebrechen in den eben erwähnten und | ( 
allen übrigen Erſcheinungen bis zum individuellen faktiſchen Ab— | 
fall von der Wahrheit können zwar die Echaaren der Gott- | 
getreuen lichten; aber fie können weder den Rathſchlüſſen Gottes | 
Trotz bieten, auf diefelben lähmend einfließen, noch das aus dem 
Weſen des Katholizismus hervorſtrömende Licht verdunkeln, deſſen 
lebenſpendende Wirkſamkeit ſchwächen; dieß eben ſo wenig, wie 
es ungereimt wäre, das Dunkel, welches ſchwarze Gewitterwolken | 
über einen Theil des Erdkreiſes verbreiten, der Sonne zuſchrei— | 
ben. — Hiezu liefert einen weiteren Kommentar die Verurthei- 
lung Jeſu zum Tode, bei welcher die menſchliche Bosheit den 
höchſten Kulminationspunkt erreichte — dennoch Juden und Hei⸗ 
den unbewußt der Erfüllung göttlicher Rathſchlüſſe als Werkzeug 
dienten — und mit aller zugefügten Schmach den perſönlichen 
Charakter Jeſu nicht im geringſten beeinträchtigen konnten. 

2. Gar oft hat die göttliche Weisheit das Schwache vor | 

der Welt erwählt, um das Starke zu beſchämen (1. Kor. 1, 27). | 

| Die unbeſiegbare Kraft des Katholizismus beruht nicht in der | 
Weisheit oder Gerechtigkeit einzelner Bekenner, auch nicht in der 
Zahl und Gewalt der Maſſen, ſondern in der Göttlichkeit ſeiner 
Prinzipien; darum heißt es: „Die Pforten der Hölle werden ſie 
(die Kirche) nicht überwältigen. (Matth. 16, 18.) 
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3. Mag ſich die Lüge noch fo breit machen und wähnen, 
fie führe den größeren Theil der Menſchheit am Narrenſeile: fo 
iſt endlich doch nur ſie die Betrogene. „Nun iſt er todt, wir 
haben geſiegt,“ — frohlockten die Feinde Jeſu. Sie ließen über— 
dieß das Grab des Getödteten bewachen und verſiegeln. In 
Wahrheit war aber dieſer Tod ein Sieg, „durch welchen dem 
die Macht genommen wurde, der des Todes Gewalt hatte, näm— 
lich dem Teufel.“ (Hebr. 2. 14.) Auch iſt trotz aller Vorſicht der 
Bosheit Jeſus auferſtanden und wie dieß — ſo iſt eben 
ſo wahr, daß er wieder erſcheinen wird, um die Lüge vollends 
vor aller Welt zu entlarven und zu beſtrafen. „Es gibt alſo 
keine Weisheit, keine Klugheit, keinen Rath wider den Herrn.“ 
(Sprichw. 21, 30.) 

4. „Meine Gedanken ſind nicht eure Gedanken, noch eure 
Wege meine Wege, ſpricht der Herr.“ Iſai 55, 8. — Wie über 
Job — kann Gott auch über ſeine Kirche eine ſchwere Prüfung 
verhängen, damit ſo die Auserwählten lebhaft an das „si tamen 
compatimur, ut et conglorifieemur“ erinnert — fo mehr und 
mehr geläutert werden. Scheint es auch, als ware in unferen 
Tagen der Bosheit eine unumſchränkte Macht eingeräumt, und 
der Satan ſelbſt entfeſſelt: ſo darf hierauf die Legion ſeiner 
Helfers helfer keineswegs pochen; es ſoll dieß aber auch die Ver— 
folgten keineswegs entmuthigen. Noch ſtets bediente ſich die gött— 
liche Weisheit ſolcher Mittel nur „ad tempus“. 

5. Dem Herrn iſt nicht ſchwer durch Viele zu retten oder 
durch Wenige;“ (1. B. Kön. 14, 6); „uns zu erlöſen von unſern 
Feinden, und aus der Hand Aller, die uns haſſen.“ (Luk. 1, 71.) 
„Die Augen des Herrn beſchauen die ganze Erde und geben 
Kraft denen, die an ihn glauben mit vollkommenem Herzen.“ 
(Paralip. II. K. 16, 9.) Hochgeprieſen ſei der Herr! Heil der 
Menſchheit! noch iſt die Zahl dieſer Getreuen, dieſer im Glauben 
und in der Liebe Starken bis auf ein Minimum nicht zuſammen⸗ 
geſchmolzen; noch beunruhigt gewaltig den mit Waffen aller Art 
bis auf die fletſchenden Zähne ausgerüſteten Philiſter die mora— 
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liſche Kraft, welche dem fiegreichen Abkömmling Davids „nach 
dem Fleiſche“ und durch deſſen göttlichen Beiſtand dem Steuer— 
manne im Schifflein Petri, und noch immer nicht wenigen Mil— 
lionen Katholiken innewohnt, in deren Namen der Apoſtel 
Johannes ſagt: „Das iſt der Sieg, welcher die Welt überwindet, 
unſer Glaube.“ (J. Joan. 5, 4.) 

6. Harret aus ihr Getreuen, ſtehet feſt im Glauben und 
in der Wahrheit, deſſen gewiß, daß aus allen Drangſalen „euch 
die Wahrheit frei machen wird,“ (Joan. 8, 32); denn dieſe können 
die Frevler und Tyrannen weder aus dem Reiche der Geiſter 
treiben, noch viel weniger todten. Harret aus, ermuthigt durch 
das erhabene Beiſpiel des hochverehrten Pius IX.! — Nur eine 
Weile noch, und es wird offenbar werden die Macht der Wahr— 
heit — offenbar wie den erſten Empörern, ſo auch der modernen 
Lüge gegenüber das furchtbare: ,,Quis ut Deus!“ — Throne 
können zuſammenbrechen, Reiche konnen untergehen — ſchreck— 
liche Umwälzungen können den Erdkreis erſchüttern — der Katho— 
lizismus aber wird bis an das Ende der Zeiten fortbeſtehen. — 
Die Weisheit nach dem Fleiſche — die Kunſtgriffe der Heuchelei 
— die Schlangenwege des Egoismus, — das Truggewebe der 
Politik — die eingefleiſchte teufliſche Argliſt der neueren Weltdeſpoten 
und dieſe ſelbſt mit ihrem ganzen Anhange werden ein ſchmäh— 
liches Ende nehmen; — „Die Wahrheit aber des Herrn 
bleibt in Ewigkeit!“ (Pſ. 116, 2.) 4) 


0. S. B. 


) Nach dieſer Abhandlung hätte die hochwichtige Frage: „Wie der Kle— 
rus gegenüber den Zeitereigniſſen fic zu benehmen habe?“ beſonders hinſichtlich 
des politiſchen Standpunktes — erörtert werden können; nachdem aber hierin 
die religiöfe Monatſchrift „der Katholik“ uns zuvorgekommen, und im Nov.“ 
Hefte 1860 unter dem Titel: „die Politik des Klerus“ dieſen Gegenſtand 
ſehr treffend beleuchtet — glauben wir, denſelben hier nicht wiederholen zu müſſen. 
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Quid et quomodo Sacramenta novae legis 
operantur? 


(Gontinualio et Finis.) | i 


| S. Quid inter sanctificantem et sacramentalem 
gratiam distet? 


| Expositä sacramentorum n. J. eflicacıä, ipsa rei natura 

| postulat, ut eorum in specie effectus eädem brevi quam in— 

| gressi sums methodo expendamus. Duplex vero sacramento- 

| rum distinguitur effectus: gratia scilieet et character; ılla 

| ab omnibus confertur sacramentis, hie a tribus dumtaxat im- 

primitur; illam principalem, hune secundarium sacramentorum 

effectum vocat S. Thomas. | 
Gratia porro, quae per sacramenta confertur, vel est com- | 

munis omnibus, vel uniuscuiusque propria, quae ideireo sensu | 

strietiore saeramentalıs audit. | 


lam gratia quam sacramenla omnia ex aequo conferunt, 


— 


est ipsa gratia sanelificans seu habitualis; quod quidem ope- 


rose hoc loco demonstrare supervacancum est, cum omnia tum 


Seripturae tum traditionis documenta, quae paulo supra ad | 
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probandam sacramentorum efficaciam producta sunt, quibusve | 
per sacramenta regencrari, mundarı, remissionem peccatorum | 
aceipere dicimur, veritatem hane testatissimam faciant. Quod 
ipsum Doctor Angelieus !“) luculento non minus quam strin- | 


genti complexus est argumento, dum ait: „Manifestum est, quod 
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qu. 62. art. 1. 
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per sacramenta n. I. homo Christo incorporatur; sicut de bap- 
tismo dicit Apostolus ad Gal. Ill: Quotquot in Christo bap- 
tizati estis, Christum induistis; non autem efficitur homo 
membrum Christi nisi per gratiam.” Unum dumtaxat, quod ad 
pleniorem doctrinae huius intelligentiam conducat, adiiciam, 
duplicem nempe distingui gratiam sanctificantem: primam et 
secundam. Prima ea nuncupatur, quae primum infunditur ho- 
mini ob peccatum mortale, cui innexus est, omni gratia desti- 
tuto. Secundam vocant eam, quae gratiam sanctificantem iam 
adeplam mirum in modum auget: non sunt tamen hae duae 
ab ınvicem diversae gratiae, sed saltem eiusdem gratiae diversi 
gradus. Hine duo discerni solent sacramentorum genera: alia 
mortuorum, alia vivorum. Priorum nomine ea veniunt, quae 
per se directe et ex institutione sua ad hoc sunt ordinata, ut 
detersä peccati mortiferi labe gratiam primam conferant lis, qui 
per peccatum mortui omnis vitae spiritualis sunt expertes; po- 
steriorum vero nomine intelliguntur ea, quae itidem directe et 
ex institutione sua ad hoc ordinantur, ut gratiä secundä seu 
incremento gratiae, locupletent illos, qui gratiä sanctificante at- 
que adeo vita spirituali iam perfruuntur. Dixi directe et ex 
institutione sua ad hoc ordinata, ut innuerem ‚fieri posse, 
ut sacramenta vivorum per accidens primam producant gra- 
tiam, et sacramenta mortuorum secundam. Nam iuxta Concilium 
Tridentinum ) omnia sacramenta n. |. non ponentibus obicem 
conferunt gratiam: quodsi iam adultus per contritionem per- 
fectam iustificatus accedat ad baptismum vel poenitentiam, procul 
dubio baptismus et poenitentia non conferunt gratiam primam; 
hane enim aliunde vi scilicet contritionis habet; conferunt ta- 
men aliquam, cum sacramentum non sit otiosum: haec igitur 
non alia esse potest quam secunda seu augmentum graliae. 
Similiter si quis eo, quo par est, pietatis ac religionis affectu 
ad sacram synaxin accederet, sed cum peccato mortali, cuius 


) Sess. VII. can. 6. 
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interim post diligens examen conscientiam non habet, commu- 
nio eucharistica primam in eo produceret gratiam sanctifican- 
tem. Quamquam vero haec doctrina non sit de fide: est tamen 
communi doctorum catholicorum probata suffragio, Patrumque nixa 
auctoritate, quorum effata recensita videre licet apud Suarez ). 

Omnia sacramenta praeter gratiam sanctificantem insuper 
conferunt gratiam sacramentalem sive specialia gratiae au- 
xilia pro diversitate finis ad quem consequendum singula sacra- 
menta instituta sunt. Quodlibet enim sacramentum ad proprium 
sibi et distinctum finem ordinatur, ut ait Eugenius IV in De- 
creto pro Armenis: „Per baptismum spiritualiter renascimur; 
per confirmationem augemur ın gratia et roboramur in fide; 
renatı autem et roboratı nutrimur divina Eucharistiae alimonia,” 
etc. Ad fines vero hosce varios et adeo distinctos assequendos 
sola gratia habitualis non sufficit, sed necessaria sunt peculia- 
ria gratiae actualis auxilia. Et sane, si omnia sacramenta ad 
eumdem effectum dirigerentur, superfluum videri posset plura 
fuisse instituta; suffecturum quippe erat unum, quod semel 
susceptum primam, repetitum secundam produceret gratiam. — 
Ceterum gratiae illae actuales ad consequendum finem cuius- 
que sacramenti necessariae, non conferuntur statim in ipsa sus- 
ceptione sacramenti, sed eo solum tempore, quo oblata occasio 
effectum sacramenti obtinendi eas fecerit necessarias, at vero 
ius morale ad eas suo tempore accipiendas, actu confertur cum 
suscipitur sacramentum. Fundatur autem hoc ius in promissione 
Dei, qua se gratuito obstrinxit, ut dignae sacramentorum per- 
ceptioni et gratiam sanctificantem et ius ad auxilia specialia 
adnecteret. Unde in hoc jure, non in ipsis auxiliis consistit 
gratia sacramentalis; quae proinde a gratia habituali non essen- 
tialiter et intrinsece, sed nonnisi accidentaliter et denominative, 
ut aiunt, differt, estque ipsa gratia habitualis ad nexum sibi 
habens ius ad gratias actuales ad finem sacramenti proprium 
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consequendum idoncas ). Neque quis exislimet hoe pacto gra- 
tiam non amplius esse gratuitam, ad quam ius habetur: non 
enim ius illud nostris meritis, sed liberali ac prorsus gratuita 
Dei promissione nititur; nec alter obtinendi auxilii praetendi- 
tur titulus, quam fidelitas Dei qui promissis suis decese 
nequit. 

Ex dictis simul liquet, gratiam sacramentalem in diversis 
saeramentis diversimode modificari, ratione iuris ad diversas 
gratias actuales fini cuiuslibet sacramenti respondentes. Sie in 
baptismo ad spiritualem regenerationem instituto datur ius ad 
specialia auxilia ad vitam legi divinae conformandam, tum ad 
digne suscipienda sacramenta alia, quorum baptismus ianua est. 
In confirmatione praeter augmentum gratiar datur ius ad au- 
xilia ad fidem fortiter et constanter profitendam necessaria. — 
Eucharistia dat gretias actuales ad caritatem nutriendam, id est, 
conservandam et augendam. Poenitentia ad efficacius detestanda 
peccata commissa et praecavenda futura. Extrema unctio ad 
ferendas patienter aegritudinis molestias, resistendum daemoni, 
erigendamque fiduciam de divina misericordia. Ordo ad sacrum 
ministerium rite obeundum. Matrimonium ad officia status con- 
iugalis pie ac sancte implenda. Commendatur doctrina haee 
auctoritate S. Thomae 2). qui pariter non aliam differentiam inter 
gratiam sacramentalem et sanctificantem agnoscere videtur, dum 
de confirmatione ita disserit: „Per hoc sacramentum non con- 
fertur aliqua alia gratia, quam per baptismum, sed quae prius 


) Apposite vir doctus in hance rem seribit: Sie (die besondere gra- 
tia sacramentalis) ist im Grunde nichts real Neues, sondern nur die nihere 
Bestimmung, wie der in den einzelnen Sacramenten eingesenkte Habitus der 
heiligmachenden Gnade jedesmal actualiter sich auswirken und gestalten 
wird und soll. In diesem Sinne werden dann freilich durch die Sacra- 
mente die mannichfachsten Gnaden und Gaben, je nach den verschiedenen 
Lebenslagen und den daraus resullirenden Obliegenheiten des Christen, 
verliehen. Oswald J. c. p. 72. 

) P. III. qu. 72. art. 7 ad 3. 
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inerat, augetur.” Et rursus ): „Gratia sacramentis addit supra 
gratiam communiter acceptam quoddam auxilium divinum.” 
Quae adhue in scholis hoc loco agitarı solet quaestio, 
eam paucis expediam. (Juaeritur nempe: sacramenta eiusdem 
speciei aequalemne an disparem in omnibus semper producant 
gratiam? (Quis non prima fronte videat, solutionem a dispo- 
sitione pendere suscipientis? Quare dubium non est, sacra- 
menta eiusdem speciet aequalem semper conferre gratiae effec- 
tum nis, qui aequaliter dispositi ad ea accedunt: nam ubi eadem 
est causa eodem modo agens, et dispositio ex parte subiecti 
eadem: effectus quoque idem sequatur est necesse. Opinio 
Caictani, qui putat, effeetum baptismi in parvulis inaequalem 
esse propterea, quia merita parentum et ministrorum ın ıllum 
influentia inaequalia sunt, non tantum fundamento caret, sed 
manifeste falsa est, cum certum sit omnem virtutem sacramen- 
torum ab uno Christo derivari: Hic enim est qui baptizat. 9) 
Numquid, ait Apostolus ), Paulus erucifixus est pro vo- 
bis: aut in nomine Pauli baptizati estis? — Ex verso 
sacramenta eiusdem speciei inaequalem conferunt ex opere 
operato gratiam iis, qui sunt inaequaliter dispositi; nam Con- 
eilium Tridentinum 4) asserit baptizatos recipere iustitiam „Se- 
cundum mensuram, quam Spiritus S. partitur singulis prout vult, 
et secundum propriam cuiusque dispositionem et cooperationem.” 
Ergo iustitia, quae confertur in baptismo (par autem ratio est 
ceterorum sacramentorum) datur secundum propriam cuiusque 
dispositionem, ac proinde magis disposito maior iustitia. Deinde 
causae naturales toto nisu agentes aequalem aut maequalem 
producunt effectum pro diversa dispositione seu capacitate sub- 
jecti, in quod agunt. Sic ignis intensiorem producit calorem in 


) Ibid. qu. 62. art. 3. 
*) Joann. I, 11. 

5) 1. Cor. I, 13. 
) Sess. VI. c. 7. 
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ligno quam in stipula. Atqui sacramenta agunt ut causae natu- 


rales et necessariae, quae determinatum quidem habent effec- | con 
tum quoad speciem, non vero quoad intensionem; maior enim Be; 
illa vis et intensio pendet ex varia capacitate seu dispositione pos 
subiecti, et pro hac maiorem vel minorem conferunt gratiam. | finit 
Neque tamen hine sequitur maiorem illam gratiam non dari ex hac 
opere operato sed ex opere operantis: nam dispositiones illae, disp 
ut iam observatum est, non sunt causae eflectrices gratiae, sed plur 
solum conditiones necessarıae in subiecto, ut sacramentum ef- prol 
ficax sit 4). non 
imp 
9. Character. | ua 
Alter effectus sacramentorum, non quidem omnibus com- in ı 
munis, sed trium tantummodo proprius, baptismi, confirmatio- Con 
nis, et ordinis, est character, quo nomine ex recepta in verb 
scholis notione venit: signum quoddam spirituale et indelebile Arm 
animae impressum, quo qui insigniti sunt, ab aliis eo signo Inne 
destitutis distinguuntur et apti efficiuntur ad aliquid sacri sus- lini; 
cipiendum vel peragendum, ut loquitur Caiechismus Concilii nisi 
Tridentini *); metaphorä petila vel a stigmate, quod animalibus | 
inuri solet, tamquam nota indelebilis possessoris 3), vel a signo cons 
seu tessera militibus data, ut internoscerentur *), quo poste- ung 
riori tropo frequenter utitur S. Augustinus. | (Chr 
Duo autem sunt quae, cum de charactere agitur, in quae- San 
stionem vocari consueverunt: nimirum an eum alıqua sacra- Nol 
menta reipsa imprimant? Et, in quo eius natura sit reponenda? natı 
Primum ad fidem spectat, non item alterum. nos 
Urge 
ristic 
') Honora! .s Tournely, Praelect. theolog. T. VI. de sacram. qu. mitt; 


4. art. 1. 

3) Nee minus maiora quadrupedia charactere signari debent. Colu- 
mella. L. XI, c. 2. — Maturi agni et animalia omnia charactere signentur. 
Pallad. L. II. c. 16. 

) Tacitum dat tessera signum. Silius L. XV, v. 478. | 
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Fide certum est, in tribus sacramentis, baptismo scilicet, 
confirmatione et ordine imprimi characterem in anima, hoc est 
signum quoddam spirituale et indelebile, unde ea iterari non 
possunt. Ita enim a Concilio Tridentino ) expressis verbis de- 
finitum accepimus. Verum quidem est, ante Concilium doctrinä 
hac dogmatice nondum stabilitä, multa de charactere in scholis 
disputata fuisse, atque in ipso Concilio, ut refert Pallavicinus *) 
plures theologos id egisse, ut articulus de charactere tamquam 
probabilior adstrueretur: ast omnium harum disputationum cardo 
non in eo vertebatur, utrum aliqua sacramenta characterem 
imprunant: sed an hoc de fide sit, cum magistri scholarum 

| non satis perspieua solidaque in Scripturis et traditione eam 
in rem argumenta deprehendi arbitrarentur. Et tamen iam ante 
Concilium Trident. eamdem de charactere doctrinam iisdem fere 
verbis tradidit Eugenivs IV. in laudato iam saepe Decreto pro 
Armenis; ante Eugenium Innocentius III. in cap. Maiores, ante 
' Innocentium S. Damascenus aliique Patres graeci aeque ac la- 
tini; ut adeo Concilium dogma solemniter pronuntiando, nihil 
nisi cerlam constantemque traditionem expressisse censeri debeat. 

Qui existentiam et realitatem characteris e Scriptura eruere 
conantur, ea potissimum appellant loca, in quibus sıgnarı 
ungique a Spiritu S. dicimur, uti Ephes. I, 15: In quo 

| (Christo) eredentes signati estis Spiritu promissionis 
Saneto, qui est pignus hereditatis. Et ibidem IV, 30: 
Nolite contristare Spiritum Sanctum Dei, in quo sig- 
nati estis in diem redemtionis. 2. Cor. I, 21: Qui unxit 
nos Deus, et dedit pignus Spiritus in cordibus nostris. 
Urgent praeterea loca illa in quibus sacramentis, qnae characte- 
ristica dicimus, praecipua quadam ratione Spiritus S. appro- 
mittitur; ut baplismo: Ille baptizabit vos Spiritu S. ). 


) Sess. VII, can. 9. 
2) Historia Cone. Trid. L. IX. c. 8. 
| 3) Marc. I, 8. 
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Confirmationi: Accipietis donum Spiritus S. ). Ordini: qui 
Accipite Spiritum S, quorum remiseritis peccata.... %). sig 
Ceterum quamquam haec et si quae alia proferri solent Scrip- nor 
turae effata, seclusa traditione ad evincendam characteris exi- cha 
stentiam decretoria haud esse ultro concesserim, cum ea Patres 
de interiori per gratiam unctione, in qua pignus est Spiritus ſica 
Dei et bereditatis aeternae, interpretati passim fuerint 3): atta— a 
men lis dogma catholicum saltem insinuari, et prima eius velut ae 
rudimenta exhiberi, nemo aequus rerum arbiter negaverit. Tanto cre 
vero evidentiora omnique exceptione maiora sunt testimonia, quae que 
veneranda Patrum auctoritas certatim offert. Et enim q) probe me 
distinguunt Patres signum externum sacramenti a signo interno | tere 
seu charactere, dum hune peractà etiam actione sacramentalı cum 
| permanere dicunt. S. Gyrillus hierosolimitanus ): „Magnum ing 
| sane est, inquit, propositum baptısma, captivitatis liberatio, pec- hac 
catorum remissio, mors peccatorum, animae regeneratio, vesti- bus 
mentum candidum, signaculum sanctum et indelebile.” am 
Ubi inter recensitos baptismi effectus numerat signaculum sanc- 
tum et indelebile, id est, characterem, qui proin a ritu externo nul 
diversus esse debet. — S. Chrysostomus ): „Signati fuerunt mu 
etiam israelitae, sed circumeisione sicut pecora et bruta. Nos qui 
quoque sumus signati, sed sieut ſilii Spiritu.“ Et S. Epipha- _ 
nius ©); „Ilie praeseripta corporis circumcisio est, quae in usu qu 
tamdiu fuit, quoad ingens est illa circumcisio subsecuta, baptis- 8. 
mus videlieet, quo nos a peecatis praecidimur et in Dei nomine * 
signamur.“ Uterque sanctus Pater eireumeisioni confert baptis- des 
mum, et ab hoc repetit obsignationem seu characterem, tam- ao 
agı 
not 


) Act. I, 58. 

) loann. XX, 20. 

3) Vid. Suarez J. c. qu. 65. art. 1. comment. 
) Pracfat. in Catecheses n. 16. 

5) Homil. 2. in epist. ad Ephes. n. 2. 


6), Haeres. 8. n. 6. 
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quam effectum a causa. — S. Ambrosius !): „Etsi inquit specie 
signemur in corpore, veritate tamen signamur in corde.” An 
non hic duplex signum, exterius in sacramento, interius in 
charactere distinguit? 

b) Distinguunt Patres characterem etiam a gratia sancti- 
ficante, dum aflirmant illum amitti non posse, quod de gratia 
assert nequit. Item dum contendunt illum in apostatis quoque 
ac desertoribus permanere. Sic S. Augustinus, quo nemo seu 
erebrius seu luculentius de charactere loquitur, ait 2): „Tene 
quod accepisti, non mutatur sed agnoseitur: character est regis 
mei, non ero sacrilegus, corrigo desertorem, non muto charac- 
terem. Et alibi ) facta comparatione characteris baptismalis 
cum nota seu charactere, quo milites notabantur: „An forte, 
inquit, minus haerent sacramenta christiana, quam corporalis 
hace nota, cum videamus nee apostatas carere baptismate, qui- 
bus utique per poenitentiam redeuntibus non restituitur et ideo 
amitti non posse iudicatur.” Idem repetit saepe alias *). 

c) Docent Patres characterem ita inhaerere animae, ut 
nullatenus possit deleri, ideoque sacramenta, quae illum impri- 
munt, iterari non debere; per illum nos secerni ab aliis: quod 
quidem iam ex adductis testimoniis satis liquet, ac ex co vel 
maxime, quod S. Cyrillus hieros. I. c. baptismum vocet sigillum, 
quod conatu nullo frangı potest. (Zypaypis avemyeipyros). 
S. Basilius vero ait 5): „Agnoscet te nemo nosterne sit an ho- 
sum, nisi mysticis signis necessitudinem aflinitatemque oslen- 
deris, nisi signatum sit super te lumen vultus Domini. Quo- 
modo vindicabit te angelus? (Juomodo eripiet ex hostibus, nisi 
agnoverit signaculum? Quomodo dieturus es tu, Dei sum, si 
notas et insignia non exhibeas? An ignoras exterminatorem 


) Lib. I. de Spiritu S. c. 6. 

*) Tract. VI. m Joann. u. 16. 

) Lib. II. contra epist. Parmeniaui c. 15. 

Lib. VI contra donatist. c. l. — Epist. 25. n. 7. 
) Homil. 15 in s. baptism. 
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domos signatas praeterisse, in his vero, quae signalae non 


erant, primogenita occidisse?” — Supersedeo ulterioribus, quae 
quidem accumulare in promtu esset, testimoniis insistere. Id 
solum brevissime adnotare liceat, praeeunte S. Thoma a scho- 
lasticis et theologis superioris aetatis triplex potissimum offi- 
cium characteri assignari: nempe ut eo veluti signo quodaim 
accepto fideles ab aliis et inter se distinguantur; tum ut aplı 
reddantur ad cultum divinum, praecipue ad res sacras perei— 
piendas vel administrandas, ac per hoe Christo configurentur, 
Omnis enim illa potestas spiritualis, quam character involvit, 
participatio quaedam est potestatis illius, quae Christo summo 
aeternoque sacerdoti est propria, atque ab illo derivatur in 
ſideles. — Cur autem tria lantum sacramenta, baptismus, con- 
firmatio, ordo imprimant characterem, ea potissimum ratio esse 
videtur, quia in his per specialem consecrationem homo novam 
cum Christo ingressus relationem, statum quodammodo mutat, 
ideoque novum accipit signaculum. Nam ut Estius ) dieit: 
„In baptısmo datur character eivitalis seu familiae Christi; in 
confirmatione character militiae christianae; in ordine vero cha— 
racter potestatis seu ministerii ecclesiastici.” 

Vindieato dogmate, quod solam existentiam respicit cha- 
racteris, superest ut in naturam eius inquiramus, de qua cum 
ecclesia nihil definiendum duxerit, amplissima theologis patuit 
occasio suae in excogilandis hypothesibus foeeunditatis pericu- 
lum faciendi: varıae hine enatae opiniones, quarum aliquas de- 
libare iuvat. Durandus ) censet characterem non esse aliquid 
reale, sed meram relätionem rationis seu denominationem ex- 
trınsecam, per quam ex institutione divina deputatur aliquis ad 
sacras acliones, eodem fere modo, quo magistratus ad alıqua 
deputatur officia, sola principis destinatione. Eo autem potissi- 
mum nititur argumento, quod hoc sufficiat ad quemeumque 


) In IV. Dist. I. paragr. 20. 
In IV. Dist. 4. qu. . 
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finem characteris, facileque intelligatur: ex adverso si character 
aliquid reale dieatur, id obscurum sit et vix explicari possit. 
Verum sententia haec undique impugnata et reiecta fuit. Ex 
communi enim Patrum et ecclesiae loquendi usu character dici- 
tur imprimi, inhaerere animae, esse signum spirituale et 
indelebile, quae omnia nonnisi valde improprie praedicari pos- 
sunt de relatione rationis, et denominatione mere extrinseca. 
Dein cum ex quolibet sacramento oriatur relatio idealis sicut 
et denominatio mere extrinseca, stante Durandi sententid seque- 
retur quolibet sacramento imprimi characterem. — Scotus ) 
existimat characterem esse quidem aliquid reale, non tamen 
absolutam qualitatem, sed relationem realem extrinsecus animae 
advenientem velut effectum sacramenti; multusque in eo est, ut 
ostendat dari relationes reales per aclionem agentis productas. 
Sed huic sententiae id maxime refragatur, quod nullum rela- 
tionis huius assignari queat fundamentum; non enim illius fun- 
damentum dici potest anima: nam tum omnes haberent cha- 
racterem, quicumque anima sunt praediti; non gratia aut dona 
supernaturalia, quia etiam sine his imprimitur character illis, 
qui cum obice sacramentum suscipiunt; non demum actio sacra- 
mentalis, quia haec transit charactere remanente. His itaque 
opinionibus reiectis, velut insufficientibus ad rem, de qua agitur 
declarandam, communis in scholis invaluit sententia: characte- 
rem esse qualitatem supernaturalem realiter ab anima distinctam, 
eique divinitus infusam : namque (ita ratiocinatur Suarez *) „ut 
anima interius consignetur realiter et intrinsece, necesse est, 
ut alıqua res absoluta illi imprimatur, quae sit signum, seu res 
ad significandum imposita: quia sola relatio signi non potest 
immediate imprimi aut per se fieri aliqua actione, ut constat 
ex generali ratione relationis.” Et sane si character sacramen- 
talis non est mera relatio seu idealis seu realis, sequitur ut 
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) lu IV. Dist. 6 g. 10. 


if 
¢ 
— il 
| | 
| NG 
| 
| . 
| 
. 
| 
| . 
* 
’ 
15 
2 
ik 
I. 
| 
>. 
* 
1 
. 
| 
20° | | 


— 


sit aliquid reale et absolutum: nil enim aliud superest; nee 


nisi eiusmodi reali posito intelligi possunt sensu proprio et 
nativo verba ecclesiae. Illud itaque ratum plerisque fuit, cha- 
racterem esse qualitatem realem. Sed cum ex placitis phi- 
losophiae aristotelicae categoria qualitatis plures contineat spe- 
cies, indagatum porro fuit, ad quamnam earum character sacra- 
mentalis revocandus sit, et rursus in diversas itum est partes. 
S. Thomas ) et plerique eius auetoritate dueti, characterem 
dicunt esse potentiam spiritualem; Suarez *) dispositionem seu 
habitum, haneque suam sententiam prolixa disputatione tuetur. 
Quaesitum etiam fuit, ubi proprie character in anima resideat? 
Bellarminus 3) rem breviter expedit seribens: „Characterem ali- 
qui ponunt in intelleetu, ut necessarium ad exercendos actus 
intellectus. Alii ponunt in voluntate; quia putant disponere ad 
caritatem, quae est in voluntate. Alıı ponunt simpliciter in 
substantia anımae, et hoe videtur verius, quia non est habitus 
vel potentia operativa; unde Coneilia Florentinum et Tridenti- 
num dieunt imprimi in anima.” 

Silentio praetereunda non est sententia, quam nuper vir 
pracelarus 4) ad deelarandam characteris naturam protulit in 
medium. Putat is characterem indolis esse eharismaticae, qui 
quum ut talis hominem Deo gratum haud faciat, obice nil 
obstante conferri, et amissà etiam per peccatum gratia sancti- 
ficante subsistere possit, volenteque Deo subsistat quoque. Licet 
autem character sit aliquid a gratia distinctum ac independens; 
intimam tamen cum hac habet relationem, estque eius veluti 


) „Divinus eultus consistit vel in recipiendo aliqua divina vel in 
lradendo aliis. Ad ulrumque autem horum requiritur quacdam potentia: nam 
ad tradendum aliquid aliis requiritur potentia activa, ad recipiendum autem 
requiritur potentia passiva. Et ideo character importat quamdam potentiam 
spiritualem ordinatam ad ea, quae sunt cultus divini.“ P'. III. qu. 65. art. 2. 

) L. ec. art. 4. disput. 11. seet. 3. 

) L. c. L. II. c. 19. 

) Oswald, Die dogmatische Lehre von den heil. Sakramenten. L. Bd. 
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substratum, ita ut dum posità actione sacramentali Spiritus S. 
in animam humanam agit, cum charactere simul gratia confe- 
ratur, quae quidem si suscipiens rite dispositus sit, laete se se 
explicat vigetque: at sacramento cum obice suscepto, aveppns 
est, et in statu latenti et velut ligato torpeseit, sublato nonnisi 
obice revictura. Character ergo semper praesto est, nee ulla 
re impediri potest, quominus imprimatur et persistat: gratia 
vero tum solum actuosa est, cum in obicem non oflendit, secus 
latens ac ligata. Unde duo imnotescere affirmat laudatus auctor: 
a) cur sacramenta characteristica ıterarı nequeant; Y)) quomodo 
sacramentum submoto obice reviviscere possit. Nihil equidem 
laudis sententiae huic detractum volo: suis tamen ea quoque 
non caret diffieultatibus. Alia inter adverti de ea posset: cum 
Concilium Trid. doceat, sacramenta non ponentibus obicem con- 
ferre gratiam, consequens videtur, eam ponentibus obicem non 
conferri, nec latentem quidem ac ligatum; nam hac quoque 
collatä, gratia reipsa conferretur. 

Sed haec per summos apices attigisse satis sit, ne peni- 
tus praetermissa videantur. 


10. Excursus in castra adversariorum. 


Erit fortasse qui exspectet a me, ut in castra excurrens 
adversariorum manus cum illis conseram, et vibrata in doctri- 
nam catholicam tela retundam. At vero id heic et nunc nec 
opportunum, neque omnino necessarium existimo: non oppor- 
tunum, ob angustos, qui tractationi huie defixi sunt limites; 
non etiam necessarium, tum quia sincera veritatis expositio si- 
mul erroris est confutatio; tum quia agone hoe nobilissimi 
athletae, Bellarminus, Mochler aliique cum immortali nominis 
sui laude sunt defuncti. Unum igitur, quod eitra brevitatis dis- 
pendium agere licet, illud est, ut campum, quem adversarıı oc- 
cupant, indicem, et quam praecipiti stent loco, quamve invalida 
sint intra quae se se receperunt munimenta, indigitem, Omnis 
porro illorum de sacramentis doctrina proflixit e praepostera, 
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quam de natura iustiſicationis commenti sunt sententia. Haec 
zporov pevdos est, quo fatali, ut ita dicam, necessitate impulsi 
fuere ad omnem sacramentis vim detrahendam, adque ad ıpsam 
divinitus stabilitam salutis oeconomiam subruendam. Ouodsi 
enim iustificatio, ut novatores contendunt, non in sanctiſicatione 
interna, sed in sola consistit iustitia Christi per fidem appre- 
hensa et externe imputata: tum sane consequens est, sacra- 
menta si quae existunt, nil nisi nuda posse symbola esse ad 
excitandam nutriendamque fidem instituta, aut pignora iustitiae 
per ſidem imputatae, aut signa in ordine ad coetum religiosum, 
ad quem quis pertinet: eccur enim eredatur ordinata fuisse 
media quaedam gratiae et sanctitatis in homine efficiendae, si 
haec reipsa non confertur? Ast veram internamque sanctitatem 
a Deo impendi hominibus, Scriptura tam copiosis tamque lucu- 
lentis dotet effatis, ut id qui inficias ire velit, merito laesae 
religionis reus habendus sit ). Huius autem sanctitatis produ- 
cendae si sacramenta non sunt instrumenta, omnem Scripturae 
traditionisque auctoritatem repudiemus est necesse; uterque 
enim hie doctrinae christianae fons eam sacramenlis efficaciam 
irrefragabiliter asserit. Ceterum novatores magnum causae suae 
praesidium in eo reponunt, quod dogmati catholico sensum af- 
fingant a mente ecclesiae toto coelo alienum. Contendunt 
nempe sacramenta ex opere operato agere apud nos tandumdem 
esse, ac ille causas esse principales gratiae; et centies licet 
declaratum sit, non aliam nos in sacramentis agnoscere 
efficaciam nisi instrumentalem causae principali Deo subordina- 
tam: eamdem nihilominus fabulam recinere non desistunt. Af- 
firmant alii, insidere nobis persuasionem, quasi sacramenta vi 
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) Die heilige Schrift redet überhaupt von der Heiligung in so star- 
ken, vollen Ausdrücken, prägt deren Charakter in solchen Bildern aus, dass 
es eine wissenschaftliche und religiöse Blasphemie ist, an eine bloss äussere 
Scheinheiligkeit, und nicht an eine volle, wahrhafte Heiligung aus der ınner- 
sten Lebensmitte, der tiefsten Wurzel unsers Wesens heraus zu denken. Klee, 
kathol. Dogmat. 2. Aufl. III. Bd. p. 92. 
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sud naturali animos sanctilicent; atque in absurda hac opinione 
perstringenda errorisque convincenda mirum, quantum sibi com- 
placent. Ast contra umbras et spectra depugnant; omnes enim 
calholiei cum s. Basilio ?) profitentur: «Quod si quae sit in aqua 
gratia, non ex natura aquae sit, sed ex praesentia spiritus.“ 
Plane vero iniurii sunt, dum fingunt docere nos, sacramenta ex 
se ipsis conferre gratiam nullis in suscipiente fidei, spei, et 
aliarum virtutum actibus requisitis; quis enim catholicorum ita 
umquam sensit? Immo noverunt omnes, dispositiones quasdam 
in adultis ad percipiendam sacramenti gratiam tamquam condi- 
tiones necessarias deposci; id solum negant, dispositiones quan- 
tumvis praeclaras ut causas effectrices gratiae haberi posse. 
Sed piget pluribus persequi cavillationes et praeiudicatas opinio- 
nes toties iam a summis vivis tanta evidentia tantoque argu- 
mentorum pondere protritas, ut, siquidem adversarii uno veri- 
tatis pernoscendae studio ducerentur, ex obvio doctrinae catho- 
licae enchiridio praeiudicia sua dedoceri potuissent, debuissentque. 


Die kirchlichen Anordnungen 
über 


die liturgiſchen Bücher: Das Brevier, Miſſal und Ritual. 


Nur die liturgiſchen Bücher, welche die prieſterlichen Funk— 
tionen enthalten, nicht aber die für die Pontifikal-Akte, und nur 
die Frage über die Verpflichtung zu ihrem Gebrauche und zur 
Befolgung des von ihnen beſtimmten Ritus im Allgemeinen, 
ſollen uns hier beſchäftigen. Der Hauptſache nach ſoll eine Er— 


) Lib. de Spiritu s. c. 15. 
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läuterung der Einführungs-Bullen des römifchen Breviers, Miſ— Ri 
ſals und Rituals, die den reſpektiven Büchern vorgedruckt ſind, Ps 
gegeben werden. an 
Re 
A. Das Brevier und Miſſal. er 
Das Trienter Konzil beſtimmt Sess. XXII de obs. et evit. in . 
cel. miss.: Postremo, ne superstition: locus aliquis detur edieto | die 
et poenis propositis (Ordinarii locorum) caveant, ne sacerdotes iſt 
aliis quam debitis horis celebrent; neve ritus alios aut alias caere- | 
monias et preces in Missarum celebratione adhibeant, practer | ge 
eas, quae ab ecclesia probatae ac frequenti et laudabili usu | ge 
receptae fuerint und trägt alfo den Ordinarien auf, daß fie den | ga 
von der Kirche rezipirten und approbirten Ritus herhalten und | ve 
gegen Neuerungen auch durch kirchliche Strafen (edieto et poenis | dei 
| propositis) ſchützen. Bei der damals eingeriſſenen Verſchiedenheit | 
| und Unſicherheit im Ritus war es jedoch ſchwer, wenn nicht B 
unmöglich, das genannte Kirchengeſetz zu befolgen und auszufüh— | Us 
ren, wenn nicht der Meßritus durch die kirchliche Auktorität feft | ge 
und ficher beſtimmt wurde. Deßhalb machte fic) ſchon das w 
Trienter Konzil ſelbſt daran, das Miſſal und das damit in unzer— | 
trennlicher Verbindung ſtehende Brevier einer genauen Prüfung vi 
zu unterziehen und den altehrwürdigen Ritus wieder rein herzu— | 
ftellen. Die Arbeit war groß und konnte von der Synode nicht | ri 
ausgeführt und vollendet werden; wurde alſo, wie die Reviſton | Ri 
des Index librorum prohibitorum und die Bearbeitung eines di 
Katechismus, dem römischen Stuhle überlaſſen. Sess. XXV Contin. al 
de Indice etc. Pius IV. und Pius V. ließen die ſchon auf der Trienter id 
Synode eingeſetzte und von ihnen verſtärkte Kommiſſion ihre Arbeit | ni 
fortſetzen. Das mit allem Fleiße revidirte Brevier und Miſſal | bi 
wurden im Vatikan gedruckt. Das Brevier wurde von Pius V. | he 
in der Bulle „Quod a nobis“ 7. Id. Juli 1568, die dem Brevier | 
vorgedruckt iſt, allgemein zum alleinigen Gebrauche vorgeſchrieben. a 
Es wurde jedoch wieder überarbeitet und verbeſſert von Klemens VIII. K 
(„Anno undecimo” 10. Mai 1602) und abermal, vorzüglich in den b 
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Rubriken von Urban VIII. revidirt und in der Bulle Divinam 
Psalmodiam 25. Jänner 1631 in der von ihm hergeſtellten Form 
anbefohlen. — Das römiſche Miſſal durchging eine ganz gleiche 
Reviſion. Es wurde zuerſt von Pius V. (14. Juli 1570) umge— 
arbeitet und herausgegeben; dann verbeſſert von Klemens VIII. 
7. Juli 1604; endlich noch einmal revidirt, von Urban VIII. durch 
die Bulle Si quid est 2. Sept. 1634, die dem Miſſal vorgedruckt 
iſt, in dieſer letzten Form zum alleinigen Gebrauche ſanktionirt. 
Seither iſt am römiſchen Brevier und Miſſal weiter nichts mehr 
geändert worden, als daß einige Offizien und Meſſen vom heili— 
gen Stuhle approbirt und hinzugefügt wurden. Die vatikaniſche Aus— 
gabe des Breviers und Miſſals unter Urban VIII. enthält alſo die 
von der Kirche approbirte und im Tridentinum anbefohlene Form 
des göttlichen Offiziums und der Meſſe nach dem römiſchen Ritus. 

Die näheren Beſtimmungen darüber geben die obgenannten 
Bullen, beſonders die von Pius V., welche Klemens VIII. und 
Urban VIII. in ihren Bullen neuerdings beſtätigten und in weni— 
gen Punkten modifizirten, und welche gleichmaͤßig für das Brevier 
wie für das Miſſal gelten. Ihr Inhalt iſt folgender: 

Nach einer Einleitung über die Geſchichte des roͤmiſchen Bre— 
viers verordnete Pius V. in der Bulle: Quod a nobis 7. Id. Jul. 1568, 

J. In allen Diözeſen, Orden und Kirchen, die den 
römiſchen Ritus haben (in quibus alias offieium divinum 
Romanae Eeclesiae ritu diei eonsuevit aut debet) iſt das revi— 
dirte in der vatikaniſchen Druckerei erſchienene Brevier 
allein zu gebrauchen. Alle andern Breviere werden abge— 
ſchafft und ihr Gebrauch unter denſelben Strafen, die das kano— 
niſche Recht gegen Jene feſtgeſetzt hat, welche das Brevier nicht 
beten, verboten. Alle entgegenſtehenden Indulte, Statuten, Gewohn— 
heiten u. ſ. w. werden widerrufen und ungiltig erklärt. 

Eine Ausnahme dagegen wird nur zugelaſſen, wenn ein 
anderes, eigenes Brevier ſchon bei der Gründung einer 
Kirche, eines Ordens u. ſ. w. vom Apoſtoliſchen Stuhle appro— 
birt oder durch eine Gewohnheit von 200 Jahren eingeführt 
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worden und noch im Gebrauche iſt. Dieſen Kirchen oder Orden | f 
ift aber nicht anbefohlen, ſondern nur freigeftellt, ihr altes Brevier 


(und dasſelbe gilt auch vom Miſſal) beizubehalten; ſie können { 
aber („si magis placet“) das reformirte römische Brevier, auch | € 
heutzutage noch annehmen. Es folgt auch daraus, daß cine un 
Kirche, die den römiſchen Ritus einmal angenommen hat, zu dem ei 
eigenen alten Ritus nimmer zurückkehren darf; weil ja auch zur ft 
3 Zeit Pius V. nur jene Kirchen ihren alten Ritus beibehalten b 
durften, in welchen er wirklich noch immer in Uebung war. fi 
1. Die Bulle Pius V. betrifft alſo nur den römiſchen N 
Ritus und alle Kirchen und Orden, die den römiſchen Ritus Ze 
haben; nicht aber die orientalifchen und die abweichenden alten ze 
lateinischen Riten, z. B. den ambrofianifchen in Mailand, den ob 
mozarabiſchen und nicht die Verſchiedenheiten im Ritus der alten | oi 
Orden z. B. der Benediktiner, der Karmeliten u. ſ. w. Dieſe d 
wurden vielmehr anerkannt, infofern ihr Alter damals 200 m 
Jahre überſtieg. 
2. Weil in der Kirche überall das korporative Leben vor— n 
herrſcht und das Brevier ein öffentliches und ſeiner ganzen Ein— ke 
richtung nach gemeinſames Gebet und die heilige Meſſe ein öffent— 
licher Gottesdienſt iſt, ſo iſt daraus ſchon begreiflich, daß der 81 
Einheit wegen nicht das Individuum, ſondern die Kommunität, 3. 
d. i. die Diözeſe, der Orden oder die Korporation nur das Recht a 
haben könne, Brevier (und Miſſal) zu wählen, fo weit eine Wahl be 
geſtattet iſt: „dummodo episcopus et universum capitulum in eo b 
consentiant.“ Das Individuum iſt aber im Allgemeinen an das in 
Geſetz und die Gewohnheit der Kommunität, zu welcher es gehört, er 
immer und überall gebunden, wenn nicht dasſelbe Prinzip eine be 
Ausnahme und Akkomodation an eine fremde Kirche oder Kom— 2e 
munität, bei der man ſich zeitweilig aufhält, fordert, um die Ord— 3 
nung und Einheit nicht zu ſtören. he 
3. Pius V. erklärt, daß Keiner, der zum römiſchen Brevier L. 
verpflichtet iſt, dieſe Pflicht erfüllen könne, als nur nach dem | 
revidirten römiſchen Brevier: neminemque . .. nisi hac sola K 


— — 


formula satisfacere posse.” Er verpflichtet alſo nicht blos gene- 
raliter die Kommunitäten, ſondern auch individualiter die Per— 
ſonen zur Rezitation des verbeſſerten römiſchen Breviers unter 
Strafe der Ungiltigkeit kim Forum der Kirche). Daraus können 
manche Kolliſionen entſpringen. Wenn z. B. eine Kommunität 
ein eigenes Brevier unrechtmäßig beibehalten, oder ihr nicht ge— 
ſtattete Offizien beten würde, woran ſoll ſich das Individuum 
halten? Wenn der Einzelne das Offizium privatim betet, fo muß er 
ſich offenbar an das allgemeine Geſetz der Kirche halten, das auch 
Jeden einzeln obligirt; wenn aber im Chore, ſo muß er ſich wohl 
der Kommunität konformiren, weil es anders nicht möglich iſt. 
Das Hauptgebot des Breviergebetes beſteht nämlich doch darin, 
daß das officium divin. täglich gebetet werde; daß es aber in 
dieſer beſtimmten Form verrichtet werde, iſt praeceptum secun- 
darium; denn Pius V. hebt durch die Worte: in hac sola for- 
mula satisfacere posse das ſchon vorher beſtandene allgemeine 
Gebot des Breviers nicht auf, ſondern beſtimmt nur die Form 
näher. Wenn alſo das Gebot nicht vollſtändig erfüllt werden 
kann, ſo ſoll es doch nach Möglichkeit erfüllt werden. 

Aus dieſem Grunde müßte auch ein Prieſter, der das ihm 
zuſtändige Brevier nicht in Händen hätte, wohl aber ein anderes, 
z. B. das der Franziskaner, ſein Offizium aus dieſem beten, wie 
auch s. Alph. Lig. Mor. 1. 4. c. 2. n. 158 mit Diana, Coneina 
behauptet und mit Recht dieſe opinio — magis pia et rationa- 
bilis nennt, als die entgegengeſetzte der Salman. Cavalier., welche 
in dieſem Falle den Prieſter aller Verpflichtung zum Offizium 
entheben. — Ebenſo müßte der Prieſter das Offizium ex communi 
beten, wenn er das proprium diei nicht hätte, oder er würde der 
Subſtanz nach ſeine Pflicht erfüllt haben, wenn er z. B. aus 
Irrthum ſtatt des Offiziums des Tages ein anderes perſolvirt 
hätte und wäre alſo zur Wiederholung nicht verpflichtet. S. Alph. 
Lig. Hom. apost. App. III n. 70—72. 

4. Dasſelbe Geſetz gilt auch für die Meſſe. (Vid. infra V.) 
Kein Prieſter darf in einem ihm fremden Ritus Meſſe leſen, 
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z. B. kein lateiniſcher Miſſionär in einem orientalischen Ritus 
oder umgekehrt. 

Näher liegt der Fall, daß ein Prieſter des römiſchen 
Ritus in einer Ordenskirche Meſſe lieſt, die einen eigenen Ritus 
hat. Er darf alſo weder das Ordensmiſſal oder eine missa 
propria desſelben gebrauchen, noch deſſen beſondere Riten an— 
nehmen, ſondern muß nach dem römiſchen Miſſal und deſ— 
fen Rubriken die Meſſe leſen und das Meßformular ex Com- 
muni Sanctorum nehmen, wenn er der Ordenskirche ſich kon— 
formiren muß und eine missa propria im römiſchen Miſſal 

| nicht enthalten iſt. Deßhalb wünſcht Benedikt XIV., daß in 
jeder Ordenskirche das römiſche Miſſal vorräthig fet. Wenn 

dagegen lateiniſche Ordensprieſter in Kirchen des römiſchen 

Ritus Meſſe leſen und ihr eigenes Miſſal nicht zu Handen 

haben, iſt wohl anzunehmen, daß ſie das römiſche (propter 

eminentiam ritus romani), jedoch mit Beobachtung ihres übrigen 

eigenen Ritus gebrauchen dürfen. Keineswegs aber können Prie— 

ſter der orientaliſchen Riten das roͤmiſche Miſſal jemals gebrau— 

chen. Biſchöfe müſſen das Brevier und Miſſal ihrer Diözefe 

annehmen, auch wenn ſie aus einem Orden ſind, der ſein eigenes 

Brevier hat N. 

5. Endlich wo der römische Ritus herrſcht oder eingeführt 
wird, muß er ganz und vollſtändig beobachtet oder eingeführt 
werden, ſowohl im Brevier, als im Miſſal und in all ihren 
Theilen; weil ſie zuſammen ein einheitliches Ganzes bilden. Es 
kann daher nicht theilweife vom römiſchen Ritus etwas in den 
partikulären Ritus z. B. des Ordens oder umgekehrt übertragen 
und verſchmolzen werden. S. R. C. 3. Mart. 1674. „aut totum 
antiquum aut totum novum.“ 

II. In der genannten Bulle ordnet ſodann Pius V. an, 
daß an dem revidirten Brevier (und Miſſah nie, weder 
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) S. R. C. 11. Jun. 1605 resp.: Episcopum debere officium recitare 
etdivina officia celebrare juxta ritum suse dioecesis. 
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im Ganzen, noch theilweife etwas geändert, hinguge- 
fügt oder ausgelaſſen oder in der Art und Weiſe des 
Ritus etwas verändert werden dürfe: Statuentes Breviarium 
ipsum nullo unquam tempore vel totum vel ex parte mutandum 
vel aliquid addendum vel omnino detrahendum esse, ac quos- 
cunque, qui horas canonicas ex more et ritu ipsius Romanae 
Ecclesiae jure vel consuetudine dieere vel psallere debent, 
propositis poenis per canonicas sanctiones constitulis in cos, 
qui divinum officium quotidie non diserint, ad dieendum et 
psallendum posthac in perpetuum horas ipsas diurnas et noc- 
turnas ex hujus Romani Breviarıı praescripto et ratione omnino 
leneri; neminemque ex is, quibus hoc dicendi psallendique 
munus necessario impositum est, nisi hac sola formula satis— 
facere posse. 

Um volle Einheit und Ordnung in den Ritus zu bringen 
und um den damals beftandenen und allen künftigen Abweichun— 
gen und Verſchiedenheiten im Ritus abzuhelfen und vorzubeugen, 
war ein ſo ſtrenges Geſetz nothwendig, welches alle kanoniſchen 
Strafen über Unterlaſſung des Breviergebetes überhaupt, z. B. 
den Verluſt der Benefizial-Einkünfte, auch auf Jene ausdehnt, die 
es nicht in der revidirten und approbirten Form oder nach dem 
ihnen zuſtehenden Breviere verrichten, oder nur in einzelnen 
Offizien davon abweichen, alſo Offizien, die ihnen nicht erlaubt 
ſind, rezitiren. In Betreff ſolcher nicht erlaubter Offizien und 
Meſſen find die Strafen des Index librorum prohib. ausgeſpro— 
chen, wie das allſogleich folgende allgemeine Dekret Urban VII. 
und ein anderes vom 28. Oktober 1628 näher beſtimmen. 

Alle Aenderungen, Zuſätze und Auslaſſungen im Ganzen 
oder in einzelnen Theilen und Stücken ſind unbedingt allen 
Ordinarien unterſagt, und alles Recht iſt hierin ihnen entzogen 
und dem apoſtoliſchen Stuhle vorbehalten, der die 8. Congr. 
Rituum mit dem Amte über den Ritus zu wachen, die Ritual— 
Geſetze zu interpretiren und ihre Beobachtung in der ganzen 
Kirche zu betreiben, allein betraut und bevollmächtigt hat. Ein 
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von Urban VIII. approbirtes allgemeines Dekret der S. R. C. 

welchen allen Brevieren vorgedruckt iſt, beſtätiget und erklärt noch 5 

beſtimmter die Anordnungen und Strafen der Bulle Pius V., a 

daß nämlich die Ordinarien der Säkularen wie der Regularen, n 
Hohne Bewilligung des heiligen Stuhles 1. kein Offizium eines — f 

Heiligen (und analog auch eines Myſteriums) in ihr Kalendarium — l 

oder Direktorium aufnehmen können, welches nicht im Kalenda— | 0 

rium des römiſchen Brevieres ſteht, oder durch die Rubriken ſelbſt v 

geftattet iſt, wie z. B. kestum patroni, 2. daß fie den Ritus der | 


Offizien nicht ändern, z. B. ein semiduplex auf dupl. erhöhen, 
und 3. auch ein Offizium de loco ad locum nicht ausdehnen e 
können; z. B. können ſie Partikularfeſte des Titels, der Dedicatio, 9 
| der reliquia insignis einer Kirche nicht in andern Kirchen auch 
| feiern laffen, oder ein Offizium ex indulto für einen Orden oder | 
eine andere Didzefe auch in ihrer Diözefe oder in ihrem Orden 2 
einführen. 4. Ebenſowenig können fie ein vom apoſtoliſchen | 
Stuhle approbirtes Offizium theilweiſe abändern z. B. die Ora— 
tion oder Lektion; noch auch in den Litaniis und im Confiteor 
den Namen eines Heiligen z. B. des Ordensſtifters oder Patrons 
hinzuſetzen, noch auch eine ſolche vom heiligen Stuhle ſpeziell gege— 
Fi bene Erlaubniß ausdehnen auf andere Orden oder Kirchen. S. R. C. 
20 Mart. 1706 4“. Noch viel weniger ſteht dem einfachen Prieſter 
ein Recht zu, nach ſeinem Gutdünken im Ritus etwas zu ändern. 
Allen dieſen Beſtimmungen und Beſchränkungen unterlie— 
gen nicht bloß das römiſche, ſondern auch alle andern tolerirten 
Breviere, Miſſalien und Offizien ex consuetudine, Auch 
in Hinſicht dieſer können die Ordinarien nichts ändern, wie 
Gregor XVI. an den Erzbiſchof von Rheims 6. Auguſt 1842, 
und wie der S. R. C. 28. Oktober 1628 3° erklärt hat: Com- 
prehendit etiam breviaria tolerata a s. Pio V. ete. 
Dennoch gibt es nach dem römischen Ritus in den 
Offizien bedeutende und rechtmäßige Verſchiedenheiten, 
die theils durch die Rubriken ſelbſt, theils durch Indulte des 
römiſchen Stuhles geſtattet oder auch anbefohlen ſind. 
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1. Schon bei Einführung des neuen Breviers wur: 
den von Klemens VIII. und Urban VIII. Milderungen zu Gunſten 
armer Kleriker und der Drucker und Verleger gegeben, ſo daß 
nämlich ältere, vor der Emendation gedruckte Breviere und Miſ— 
ſale ſo lange zu gebrauchen und zu verkaufen geſtattet wurde, ſo 
lange ſolche noch vorhanden, und bis ſie durch den Gebrauch zu 
Grunde gegangen ſein würden. Alſo alle Breviere und Miſſale, die 
vor der Bulle Urbans VIII., d. i. vor dem 25. Jänner 1631 gedruckt 
und jetzt ſicherlich überall ſchon verſchwunden ſind, waren erlaubt. 

2. Durch die Rubriken ſelbſt ſind viele Partikular— 
Offizien, die im römiſchen Kalendarium oft nicht vorkommen, 
geboten oder doch erlaubt und zwar 

a) anbefohlen find für den Klerus der reſpektiven Kirche, 
oder des Landes und Ortes die Offizien und daher auch die 
Meſſe der Didicat. ecclesiae propriae und der ecclesiae cathedr. 
pro dioecesi, dann die officia titularium seu Patronorum princi- 
palium und minus principalium der einzelnen Kirchen, des Reis 
ches, des Landes und Ortes, wenn und wo es ſolche gibt. Rubr. 
gen. Brev. tit. I. II. VII. 

b) Erlaubt iſt für den Klerus der reſpektiven Kirche das 
Offizium des Heiligen, von dem eine insignis reliquia in der 
Kirche aufbewahrt wird, wenn anders die reliquia insignis von 
einem Heiligen herſtammt, der im Martyrologium Rom. ſteht, und 
wenn ſie vom Ordinarius des Ortes approbirt iſt. Wenn aber 
der Name des Heiligen im römiſchen Martyrologium nicht ſteht, 
ſo iſt eine ſpezielle Bewilligung des Apoſtoliſchen Stuhles nöthig, 
um das Offizium halten zu können. Deßhalb kann ein festum 
insignis reliquiae eines heiligen Leibes aus den Katakomben, 
deſſen wahrer Name unbekannt iſt, nicht gehalten werden. S. R. C. 
29. Mart. 1785. 1“. 

e) Erlaubt find Offizien, die aus alter Gewohnheit in 
Kirchen oder Ländern bisher gehalten wurden. Die Rubr. gen. 
Brey. tit. I. n. 1. geſtatten Offizien ex consuetudine: „in festis 
Sanetorum, qui apud quasdam ecelesias, religiones vel congre- 
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gationes consueverunt solemniter celebrari;“ ebenſo tit. II n. 1. 
„in festis propriis quorundam locorum seu congregationum quae 
solemnius apud illas, quam simplicia, cousueverunt celebrari” 
Gavantus tom. II. Sect. II e. Il n. 27 —29, betont beſonders das 
solemniter oder solemnius und hält dafür, daß nur ſolemne 
Offizien ex consuetudine fortgeſetzt werden können, und erklärt 
ebenda, was zur Solemnität erfordert werde, jedenfalls nicht ein 
höherer Ritus; denn fie können auch ritu semidupl., wenn es 
bisher ſo üblich war, gehalten werden. 

Wie nämlich Pius V. alte Breviere und Miſſale, die 
wenigſtens ſchon 200 Jahre vor ſeiner Bulle, d. i. vor 1568 
im Gebrauche waren, beizubehalten gejtattete, ebenſo können auch 
nach den angeführten Rubriken einzelne, beſondere Offizien, die 
im römiſchen Kalendarium nicht ſtehen, gehalten oder auch in 
einem höhern Ritus, als ſie in jenem ſtehen, in einzelnen Kir— 
chen, wo dieſe Gewohnheit beſteht, auch hinfoct gefeiert werden 
unter folgenden Bedingungen: 1) wenn das Offizium von einem 
Heiligen ijt, der kanoniſirt wurde, und im Martyrologium Rom. 
ſteht, oder von einem Myſterium, das in der Kirche rezipirt iſt, 
und wenn die Gewohnheit dieſes Offiziums ſchon vor der Bulle 
Pius V. 7. Idus Juli 1568 eingeführt wurde, nicht aber nach— 
her und ſelbſt nicht, wenn die Gewohnheit jetzt ſchon 100 Jahre 
erreicht hätte. 2) Offizien von Seliggeſprochenen (beatorum) fon: 
nen fortgeſetzt werden, wenn die Gewohnheit, ſie zu halten, 
wenigſtens ſchon 100 Jahre vor dem Dekrete Alexander VII. 
27. Sept. 1659 beftand. 3) Wenn aber eine immemorabilis 
consuetudo vorhanden iſt, fo daß fic), prout sciri potest, die 
Zeit nimmer beſtimmen läßt, wie weit ſie hinter die Jahre 1559 
oder 1568 reiche, fo können ſolche Ollicia Sanctorum canoniza- 
torum und Beatorum beibehalten werden. 8. R. C. 11 Jun. 1605; 
29 Jan. 1752. de Herdt P. 4 Nr. 3. 

Dieſe Offizien zu halten, iſt aber im Allgemeinen nicht ge— 
boten, ſondern nur erlaubt. S. R. C. 20 Sept. 1806 declaravit: 
„ſieri posse sed non teneri.” 
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In allen andern Fällen aber darf ohne Bewilligung der 
S. Rit. Congr. ein Offizium nicht eingeführt oder fortgeſetzt wer— 
den, wie das oben angeführte von Urban VIII. beſtätigte und 
dem Brevier beigedruckte Dekret ausdrücklich erklärt, daß nämlich 
Offizien der Heiligen oder Seligen aus dem Grunde allein in 
einer Kirche nicht eingeführt werden können, weil ſie in jenem 
Orte gelebt oder gewirkt haben oder geſtorben ſind, wenn nicht 
die 8. R. C. es bewilligt. 

d) Endlich ſind Abweichungen in der Meſſe allein erlaubt, 
wenn die Rubriken an beſtimmten Tagen Votiv- und Requiem— 
Meſſen geſtatten. 

3. Eine Veränderung, beziehungsweiſe eine Vermehrung 
erhielt das Brevier und Miſſal ſeit Urban VIII. durch die ſeit— 
her vom heiligen Stuhle approbirten und entweder 
allgemein anbefohlenen oder indulgirten Offizien. 

a) Durch allgemein obligirende Dekrete wurde der 
Ritus mehrerer Offizien erhöht, z. B. das off. s. Thimothei, 
Ignat. M. auf dupl., einige neu eingeführt, wie das off. de Immae. 
Concept. B. M. V.; das off. s. Titi (14. Febr.); an andern wur— 
den einige Zuſätze gemacht, z. B. in den Lektionen. Dem heil. 
Bernard wurde die qualitas Doctoris beigelegt. Beſonders wur— 
den Offizien neu kanoniſirter Heiligen eingeführt. Wenn beim 
Heiligſprechungs-Prozeſſe ein Offizium, wie es üblich iſt, im All— 
gemeinen approbirt wird, ſo begreift dieſe Approbation noch nicht 
in ſich, daß das approbirte Offizium in der ganzen Kirche ge— 
halten werden könne, ſondern nur, daß es als ein Partikular— 
Offizium von dem Heiligen gefeiert werden könne und ſolle, wenn 
und wo dafür ein ſpezieller Titel iſt, z. B. wo eine reliquia in— 
signis vorhanden iſt, oder wo er als Patron erwählt wurde. 
Damit das Offizium allgemein gehalten werden könne, iſt ein 
neues Dekret nothwendig, welches auch den Rang und Ritus des 
Feſtes (dupl. v. semidupl.) beſtimmt S. R. C. 9. Dee. 1628. — 
In jüngſter Zeit ordnet ein Dekret der 8. R. C. 10. Febr. 1860 


einige Aenderungen in den öffentlichen Gebeten für den Kaiſer, 
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aber nur für Oeſterreich an, die de praecepto find. Siehe Linz. 
Diözeſanblatt. 1860. S. 275 — abgedruckt in dieſer Quartal— 
ſchrift S. 174. 

b) Viele andere Offizien ſind blos indulgirt, 
theils allgemein, theils partikulär. Man unterſcheidet: 1. Officia 
ad libitum, bei welchem im Brevier oder Kalendarium aus— 
drücklich bemerkt ijt: ad libitum, z. B. s. Canuti 19 Jan. s. Rhe- 
migii 1 Octob. Dieſe können nur gehalten werden an dem 
für ſie beſtimmten Tage, wenn dieſer nicht ein dies impeditus 
ijt, nämlich wenn kein officium 9. Lect. de praecepto, fei es 
auch rıtus minoris, auf denſelben fällt. Wenn dies umpeditus iſt, 
werden ſie nicht transferirt, ſondern einfach ausgelaſſen. Wenn 
fie aber mit einem ollieium translatum oder mit einem facultati- 
vum (ſiehe unten 3) zuſammenfallen, ſo kann man ad libitum 
das eine oder das andere halten, jedoch müßte das translatum 
off. auf einen andern Tag transferirt werden, wenn das ad 
libitum gehalten würde. So beſtimmen die dem Breviere vor— 
gedruckten Dekrete vom 2. Dez. 1673 und 24. Jun. 1682. — 
Den Offizien ad libitum find gleichzuſtellen die officia votiva, 
z. B. de ss. Saer., de Im. Cone. B. M. V., de s. Patrono, die 
für gewiſſe Wochentage einigen Ländern und Orden konzedirt 
wurden. Dieſe werden nämlich auch nie transferirt, ſondern 
einfach ausgelaſſen, wenn ein dies impeditus iſt, wenn nämlich 
ein fest. 9 Lect. de praecepio, auch ein translatum oder eine 
feria major Advent., Quadrag., 4 Temp., fer II. Rogat. oder eine 
Vigilia auf den Tag fällt. — 2. Die officia ex indulto vel 
licentia Sedis Apost., die einzelnen Ländern, Dioözeſen oder 
Orten und Orden u. ſ. w. erlaubt wurden für beſtimmte Monats— 
tage in der Form: fieri posse, v. recitari posse. Wenn ſie der 
römiſche Stuhl nicht sub praccepto angeordnet hat, ſo können ſie 
gehalten oder auch nicht gehalten werden. Sind ſie aber einmal 
eingeführt durch Gewohnheit oder vom Ordinarius, z. B. durch 
Aufnahme in das Direktorium, fo find fie fortan zu halten, wie 
andere de praecepto und find dieſen völlig gleichgeſtellt; werden 
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alſo wie dieſe im Falle der Okkurenz geſeiert oder transferirt. 
S. R. C. 16 Sept. 1750. 6 Sept. 1758. — 3. Die offieia fa- 
cultativa find jene, welche für beſtimmte Sonn- oder Wochen— 
tage, z. B. J. Dom. Octob. oder fer VI. post Dom. in Albis ges 
ſtattet ſind. Sie halten die Mitte zwiſchen den Olf. ad libit. und 
jenen ex indulto. Sie ſind auch im Allgemeinen nicht geboten. 
Wenn ſie aber einmal eingeführt ſind, ſo ſind ſie am beſtimmten 
Tage im Falle der Okkurenz zu halten, wie die Off. ex indulto; 
wenn ſie aber an in die proprio verhindert ſind, durch ein Feſt 
höhern Ranges, fo werden fie wie jene ad libit. ohne ſpezielles 
Privilegium nicht transferirt, ſondern ausgelaſſen. 8. R. C. 
20 Mart. 1685. ad 5. 12 Nov. 1851. ad 59 und 12 Sept. 1840 
dub. 3. Von dieſen Offizien find jest für die allgemeine Kirche 
sub praecepto auferlegt und ins römiſche Kalendarium aufgenom— 
men, ſomit auch in der Okkurenz, jedoch nach den ſpeziell für ſie 
erlaſſenen Dekreten zu transferiren: Off. ss. Nom. Jesu — 7 dol. 
B. M. V. fer VI post Dom. Pass. et Dom. III Sept. — Patroc. 
S. Josephi — Pratios. Sanquin. D. N. J. C. Dom. I Jul. — s. 
Joachim — s. Nom. B. M. V. — et Rosarıı. Dom. I. Oct. — 
Alle andern Partikular-Offizien dieſer Art können ohne ſpeziellen 
Indult nicht transferirt werden, z. B. ofl. 5 Vuln. Christi; 
Coronae spin.; lanceae et clav.; ss. Cordis Jesu. Gardellini ad 
decretum S. R. C. 51 Mart. 1821. 

Alle dieſe an ſich nicht gebotenen Offizien find de praecepto 
für den untergebenen Klerus, wenn der reſpektive Säkular- oder 
Regular-Ordinarius ſie in ſein Direktorium oder Kalendarium 
aufnimmt. Ueberhaupt iſt das unter der Autorität des Ordinarius 
herausgegebene Kalendarium für alle Säkular-Kleriker der Diözeſe 
verbindend, und ſelbſt für die Regularen, wenn ſie kein 
eigenes Kalendarium haben. 8. R. C. 25 Maj. 1855. Nur hat 
der einzelne Kleriker die partikulären Offizien feiner Kirche, 
z. B. s. Patroni, ex consuetudine oder ex indulto speciali und 
ein Regularis ſeine Ordensfeſte ein zuſchalten, wobei aber Jeder 


ſeinen eigenen Ritus zu beobachten hat. Regularen, die ein 
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eigenes Kalendarium haben, müſſen ſich an dieſes immer 
halten ). 

4. Endlich gibt es Ausnahmsfälle, in welchen der 
Einzelne theilweiſe oder ganz von ſeinem eigenen Di— 
reftorium abweichen und ſich an eine fremde Kirche 
akkomodiren muß. Aus dem bisher Geſagten erhellt genü— 
gend, daß es auch in Kirchen, die denſelben römiſchen Ritus 
haben, manche Verſchiedenheiten und partikuläre Offizien gebe, 
und daß daher ein Prieſter, der in einer fremden Kirche amtiren 
will, mit den Offizien derſelben zuweilen in Kolliſion kommen 
müſſe. Wie anderswo, ſo iſt auch hier der Grundſatz anzuwen— 
den, daß im Kolliſionsfalle das Individuum der Ordnung und 
dem Geſetze der Kommunität ſich unterordnen und konformiren 
muß. Um alſo Unordnung und Disharmonie zu verhüten, muß 
der Kleriker, der in einer fremden Kirche funktioniren will, an 
dieſe ſich akkomodiren; jedoch darf er, wie oben (I) geſagt wurde, 
feinen ritus proprius nie verlaſſen, alſo nie, wenn er den römi- 
ſchen Ritus hat, nach griechiſchem, ambroſianiſchem oder einem 
Ordensritus das Offizium und die Meſſe verrichten und vice 
versa gilt dasſelbe 8. R. C. 16 Dec. 1828. Mediolan.; er darf 
nur ſein eigenes Brevier und Miſſal gebrauchen, und muß das 
Offizium und die Meſſe ex Communi nehmen, wenn fein off. 
oder missa propria darin enthalten und ihm indulgirt iſt. Jedoch 
hält Quarti tit. XIV dub. 1. und Andere dafür, daß eine missa 
propria, die einem Lande oder einer Diözeſe oder Stadt geſtattet 


) S. R. C. 20 Mart. 1685 Resp. Ad 1um „Regulares non posse uti Calen- 
dario dioecesano, sed tantum teneri ad recitationem officii proprii Patroni prin- 
cipalis et titularis ecclesiae cathedralis et Protectoris civitatis.” ad 7am et Patroni 
loci, regni vel provinciae. — 2° An (Regulares) possint et debeant recitare 
officia ad petitionem regum et principum recitari concessa in aliquibus regnis, 
provinciis, ditionibus etc. Resp. Affirmative, ubi concessio etiam extenditur ad 
regulares. 

22 Juli 1848. 10 An religiosi ulriusque sexus proprium calendarium 
non habentes, uli debeant calendario dioecesano. Resp. ad 1. Affirmative ad- 
ditis officiis peculiariter concessis Regularibus in illa dioeeesi eommorantihus 
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wurde, Jedem erlaubt ſei, der dort Meſſe lieſt; weil das Privi— 
legiun. dem Orte inhärire, woran Alle Antheil nehmen, die dort 
zelebriren; nach Reg. jur. VII. Privilegium personale personam 
sequitur. | 
Dieſe Akkomodationen betreffen daher nur das Kalendarium 
und ſind erlaubt und nach Umſtänden geboten, wenn ſonſt eine 
wirkliche Difformität eintreten würde. Solche Fälle ſind: 

a) In Betreff des Breviers. Die Kleriker und sacer- 
dotes simplices, die an keine Kirche gebunden und verpflichtet 
find, können auf Reiſen außer der Diözeſe, welcher fie angehören, 
an das Direktorium der fremden Diözefe, wo ſie ſich aufhalten, 
ſich akkomodiren, beſonders dann, wenn ſie längere Zeit dort ver— 
bleiben oder ihren Wohnſitz nehmen; weil ſonſt die Meſſe, in 
welcher ſie ſich der fremden Kirche konformiren müſſen, wie wir 
bald hören werden, gar zu oft von ihrem officium div., mit dem 
ſie doch übereinſtimmen ſoll, abweichen müßte. 

Dagegen müſſen die beneliciati das Brevier immer, und 
wo ſie ſich auch aufhalten mögen, nach dem Kalendarium ihrer 
Kirche beten, weil fie zu den Offizien ihrer Kirche verpflichtet find 4). 
Ebenſo bleiben die Religioſen immer an ihr eigenes Ordens— 
kalendarium gebunden ). 

b) In Betreff der Meſſe treten die Fälle der Akkomo— 
dation öfter ein, weil die Meſſe nicht privatim wie das Brevier, 


— mn. — 


S. R. C. Marsorum 12 Nov. 1851. dub. 50. Quando quis causa itineris 
vel studii vel aliis de causis extra patriam vel dioecesim versetur, debetne reci- 
tare officium sui capituli, ceclesiae et beneficit vel etiam simpliciter dioecesis, an 
vero oflicium illius loci, in quo reperitur? Resp. ad 50. Beneficiari tenentur 
semper ad officium propriae ceclesiae; simplices vero sacerdotes conformarı BE 


possunt officio loci, ubi morantur. 


) S. R. C. 25 Maj. 1846 3% Regulares utpote ejecti a suis coenobiis in i) 

tota Hispania et haue ob causam tamquam parochi vel vicarii variis ecclesiis I. 

praefeeti, pro officio reeitando, missaque celebranda an possint vel debeant x 

recitare officium et missam celebrare juxta calendarium dioecesis, in qua ec- of | 


clesiis deserviunt, vel juxta regulare calendarium ordinis, ad quam per profes- 
sionem religiosam pertinent? Resp. ad 5. Teneri in casu ad officium Ordinis ; 
sed in diebus festis missam pro populo celebrandam, ut in calendario dioecesis. tii 
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ſondern in der öffentlichen Kirche geleſen wird und ſomit die 
Difformität augenfälliger iſt. Als allgemeine Regeln gelten: daß 
die Meſſe mit dem officium divinum harmoniren ſoll; daß man 
aber in einer fremden Kirche davon abweichen und an dieſe ſich 
akkomodiren muß, wenn dort ein anderes Feſt mit Solemnität 
oder ein Offizium, welches Privatvotivmeſſen ausſchließt, gehalten 
wird und wenn zugleich die Farbe der Paramente verſchieden 
it). Die Meſſe muß ſodann ganz nach dem Direktorium der 
fremden Kirche ohne alle Rückſicht auf das eigene Offizium ge— 
leſen werden. Dieß iſt auch zu beobachten in den Kirchen der 
Frauenklöſter, die ein eigenes Brevier haben und nicht blos das 
officium parvum B. M. V. beten ?). Auch Pfarrer und alle bene- 
ficiati und Regularen müſſen ſich daran halten, obwohl fie im 
Offizium ſich nicht fonformiren können?). Dagegen kann ſich der 
Prieſter an die fremde Kirche nicht akkomodiren, wenn die Farbe des 
eigenen und fremden Offiziums dieſelbe und ſein eigenes Offizium 
ein duplex iſt, oder überhaupt Privatvotivmeſſen nicht zuläßt); 


) S. R. C. Aquen. 4 Sept. 1745. dub. 8. In ecclesia ubi fit officium dupl. 
Confessoris vel Virginis, potestne quis missam de Martyre (de quo recitat offi- 
cium) celebrare et in quibus paramentis? Resp. ad 8. Semper uniformari debet 
officio ecclesiae, in qua sacerdos celebrat et etiam in colore paramentorum; et 
quando est duplex tune celebrari debet de Sancto, eujus partieularis illa ecclesia 
celebrat officium. 

) 8. R. C. Calatayran. 17 Sept. 1855. Quando color paramentorum 
ecclesiae (monialium) non concordat cum officio, quod celebrantes recitant, tune 
isti celebrare debent missam, respondentem officio Sanctimonialium, attamen 
cum missali Romano: secus et possunt et debent missam celebrare responden- 
tem officio proprio.” — (De Capellano monialium vide infra.) 

) 8. R. C. Quebecen. 25 Maj. 1855. dub. 1. An parochus .. . . extra 
propriam ecclesiam teneatur vel possit missam celebrare respondentem officio, 
quod recitat? ... Insuper quaeritur, quid faciendum, si celebrat in ortorio pri- 
vato? Resp. ad 1. In ecclesiis posse, si respondeat color paramentorum ; in ora- 
toriis privatis debere juxta alias decreta, d. i. er ift gebunden an die allgemeinen 
Dekrete und er kann wie Andere die Meſſe nach feinem Offizium nur leſen, wenn die 
Farbe harmonirt. 

) S. R. C. Varsavien. 7 Maj. 1746. dub. 13. Cum contingat saepius in 
ecclesus regularium vel aliis, praesertim die obitus seu anniversario de functo- 
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ebenſo auch nicht, wenn er in einem Privatoratorium Meſſe 
lieft, indem blos Eine Meſſe keine Difformität verurſacht. S. R. 
C. 25 Maj. 1855. — Er kann ſich aber ad libitum fone 
formiren, wenn ſein eigenes und das Offizium der fremden 
Kirche, alſo beide zugleich Privatvotivmeſſen zulaſſen, z. B. 
ritus semidupl. find; indem in dieſer Kirche in jeder Farbe zele— 
brirt werden kann, und er durch ſein Offizium auch daran nicht 
gehindert iſt. 

Wenn ein Prieſter in einer fremden Kirche, z. B. Pfarr— 
kirche Aushilfe leiſtet, ſo muß er alle obligaten Funktionen, 
in welchen er die Stelle des Rektors der Kirche vertritt, ſo hal— 
ten, wie dieſer ſie zu halten hätte, d. i. nach dem Direktorium 
der Kirche. Dieſe öffentlichen Funktionen ſind: missae solemnes 
oder cantatae an Sonn- und Feſttagen, bei Univerſarien, Exequien, 
pro sponso et sponsa; (nicht aber die Privatmeſſen. 8. R. C. 
7 Maj. 1746. et 16 Dec. 1828) ebenſo die Vesperae cantatae, 
Auch die Regularen, die als Vicari auf Pfarren erponir; find, 
müſſen ſich hierin an das Direktorium der Pfarrkirche, in Privat— 
meſſen und im Breviere aber an das ihres Ordens halten. Siehe 
oben 8. R. C. 25. Maj. 1846 30. 

Da die Konventmeſſe nahezu immer mit dem Offizium 
des Konventes übereinſtimmen ſoll, fo muß jeder Säkular- und 
Regularprieſter, der dieſelbe in der Kirche eines Frauenkloſters 
hält, das ein eigenes Brevier, nicht aber blos das Off. parv. 
B. M. V. betet, die Konventmeſſe, fet fie cantata oder lecta, nach 
dem Offizium oder Direktorium des Kloſters halten, ohne Rückſicht 


rium, missas celebrarı a conliuentibus sacerdotibus, supplieatur deelaran: an 
sacerdotes, qui reeitant officium de festo duplici, eonfluentes ad eeclesias sive 
regularium aliorum, ubi dicitur offierum de semiduplict, possint thi dieere mis- 
sas privatas defunetorum ? Item reeitantes offierum de Martyre et celebrantes in 
ecelesus, uli dieitur de Genfessore, utrum debeant se conformare in colore 
ıllıs eeclesus , ctiamsi ibi nulla sit solemmitas? Resp. ad 15. Negative quoad pri- 
mam pariem; aflirmative quoad 2am etiam quoad missam, quae non poterit 


celebrarı de s. Confessare, st color fuerit rubeus. 
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auf ſein eigenes Offizium, jedoch, wie immer, in ſeinem eigenen 
Ritus 1). De Herdt. P. 1. N. 35. 

III. Betreffend die Nebentheile des Breviers, nämlich 
das Officium parvum B. M. V. — Officium defunctorum — 
septem psalmi poenitentiales und psalmi graduales erklärt Pius V. 
in ſeiner Bulle vom Jahre 1568, daß er die allgemeine Ver— 
pflichtung, dieſe Theile nach Vorſchrift der Rubriken des Bre— 
piers zu beten, aufhebe: „Peccati quidem periculum ab ea 
praescriptione removendum duximus;” jedoch nicht für jene Kir— 
chen, in welchen die Gewohnheit das officium parv. B. M. V. 
im Chore zu beten bisher beſtand; in dieſen bleibt die Verpflich— 
tung dazu, aber nur im Chore, nicht außer dem Chore. 
Ebenſo bleibt die Verpflichtung, das Off. defünet. die psalmi 
poenit. und graduales zu beten, wenn fie durch Gewohnheit im 
Chore eingeführt waren, ſelbſt wenn die Gewohnheit eine Zeit 
hindurch unterbrochen worden wäre; ſo erklären die Dekrete der 
S. R. C. 10 Jan. 1609. 2 Sept. 1741. 22 Sept. 1827. (Alexandrina). 

Auch werden die Verpflichtungen, dieſe Theile zu beten, 
nicht aufgehoben, wenn ſie auf ſpeziellen Titeln beruhen, z. B. 
einer Stiftung, eines Ordensſtatutes, der Erequien u. ſ. w. 

Um zur freiwilligen Perſolvirung dieſer Theile des Bre— 
viers an den beſtimmten Tagen aufzumuntern, verleiht Pius V. 
Jedem und jedesmal einen Ablaß von 100 Tagen für das Ab— 
beten des Off. parv. B. M. V. oder des Off. defunct.; und ebenfo 
einen Ablaß von 50 Tagen für das Abbeten der psalmi poenit. 
oder graduales 

Mit dem Off. parv. B. M. V. iſt aber nicht zu verwechſeln 
das Off. b. Mariae in Sabb.; dieſes bleibt, wenn die Rubriken 
es verlangen, geboten. Ebenſo bleiben geboten das Off. defunct. 


) 8. R. C. Sanetimonialium Ord. Cap. 7 Dec. 1844 resp.: Juxta alias 
decreta missam eonventualem officio diei (monialium) respondentem celebrari 
debere per confessarium, vel aedituum aufalterum ad hoc deputatum ; quoad 
vero relıquos sacerdotes in diebus ritus duplieis conformari debere colori para- 
mentorum ecclesiae. 


146 
14 94 | 
| 
| 
| 
| 
| 
4 
174 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| i | 
| 
| 
ip? 
| 
| 


— 321 — 

nen die Commem. oo. ff. dd. (2. Nov.) und die Litaniae am Marz 
kus⸗ und in den Bitt-Tagen. Die Bulle Pius V. hebt zwar 
lich die Verpflichtung dazu nicht ausdrücklich hervor; ſie wird jedoch 
— bekräftigt durch die allgemeine Gewohnheit, durch die Doktrin der 
V. Rubriziſten und Moraliſten und durch ein Dekret der 8. R. C. 

eer⸗ 12 Mart. 1856 9: (Tridentina). 
rez IV. Um in Zukunft das emendirte Brevier (und Miſſal) 
ea vor jeder Verfälſchung ſicher zu ſtellen, ordnete Pius V. noch an, 
tire daß das Brevier in Rom nur in der vatifanifchen Dru— 
V. ckerei, anderwärts aber nur mit ſpezieller Bewilligung 
ich⸗ des heiligen Stuhles gedruckt werden dürfe. Der Ge— 
re. | brauch anderer Eremplare iſt verboten. Klemens VIII. und Urban VIII. 
mi in ihren, den Brevieren ebenfalls beigedruckten Bullen, erweiterten 
im die Erlaubniß des Druckes und beſtimmten, daß die Inquisitores 
eit | haeret. prav., oder wo ſolche nicht find, die reſpektiven Ordinarien 
der 0 die Approbation zum Drucke geben können. Sie darf aber nur 
a). | gegeben werden, wenn das neu gedruckte Brevier (oder Miſſal) 
n, | mit dem vatifanifchen Exemplar durchgängig verglichen und voll- 
B. b kommen gleich befunden wurde. Die Approbation muß gratis, 
ſchriftlich, mit eigenhändiger Unterſchrift des Inquiſitors oder 
e⸗ N Ordinarius verſehen, gegeben und dem Breviere vor- oder am 
N Ende beigedruckt fein, unter Strafe des Interdikts oder reſp. 
b⸗ | der Exkommunikation lat. sent. Ohne dieſe Form darf fein 
ſo Brevier (oder Miſſal) gedruckt, ein gedrucktes nicht verkauft 
t. und gebraucht werden. Alle zuwider Handelnden verfallen 
(außer Rom) in die excommunicatio maj. lat. sent., Pontiſici 
n | reservata und auch in die Strafen des Index librorum pro- 

n hibitorum. 

. | Weil aber dennoch ſolche Breviere und Miſſale beſonders 


ſeit 1788 exiſtiren, welche die geforderte Approbation nicht beige— 
druckt haben, fo wurde durch ein decretum generale S. R. C. 
26 Apr. 1854 und 18 Febr. 1845 das alte Geſetz neuerdings 
bekräftiget: Pontificias constitutiones in suo robore permanere, 
et abusum non esse tolerardum” zugleich aber den Ordinarien 
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die Vollmacht übertragen, ſolche widerrechtlich gedruckte und deß— 
halb verbotene Breviere und Miſſale prüfen zu laſſen und wenn 
ſie mit den in Rom geſetzmäßig gedruckten übereinſtimmend ge— 
funden werden, zu approbiren und zu erlauben ). 

V. Urban VIII. überträgt in der Bulle vom 2. Sept. 1634, 
in welcher das revidirte Miſſal vorgeſchrieben wird, alle oben— 
angeführten, das Brevier betreffenden Beſtimmungen 
und Sanktionen vollſtändig auch auf das Miſſal, und 
in der Bulle vom 25. Jänner 1631 über das Brevier erklärt er, 
daß ſie ſich ausdehnen, ſowohl auf das ganze Brevier und 
Miſſal, als auch auf alle Theile derſelben, die abgeſondert 
gedruckt werden: „Sub ſisdem etiam prohibitionibus et poenis 
comprehendi intendimus et volumus ea omnia, quae a Breviario 
Rom. ortum habent, sive ex parte, sive in totum; cujusmodi sunt: 
Missalia, Diurna, Officia parva B. M. V., Officium majoris heb- 
dom. et id genus alia, quae deinceps non imprimantur, nisi ete. 
Daher gehören darunter auch die officia propria und die missae 
propriae oder das Proprium dioecesis; dann die missae defunc- 
torum. Namentlich erneuerte die 8. R. C. durch cin decret. gen. 
19 Oct. 1691 dieſe Beſtimmungen und dehnt fie aus auf alle 
officia propria, die durch beſondern Indult des Apoſtoliſchen 
Stuhles einigen Partikularkirchen oder Orden bewilligt wor— 
den ſind. 


B. Die Ritnalien und Benediktionalien. 


Das Ritual iſt das Buch, welches die Riten für die 
Ausſpendung jener Sakramente und Sakramentalien enthält, 
die regelmäßig die Prieſter verwalten oder doch verwalten kön— 
nen, — mit Ausſchluß der Pontifikalakte, welche das Pontifikale 
enthält. 


— 


) Wir verweilen auf ein neues von der 8. R. C. 25 Sept. 1860 erlaſſenes 
Decretum Urbis et Orbis, das mehrere hierüber vorgelegte Zweifel entſcheidet und 
im nächſten Hefte dieſer Quartalſchrift abgedruckt werden wird. 
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eß⸗ Das Tridentinum Sess. 7. can. 15. de Saer. in gen. 
an verpflichtet alle Diener der Kirche zur Beobachtung der gewohn— 
ge⸗ ten und approbirten Riten bei Verwaltung der Sakramente und 

verbietet unter einer Sünde jede Veränderung derſelben. Si quis 
34, | dixerit, receptos et approbatos Ecclesiae catholieae ritus, mso- 
te lemni sacramentorum administratione adhiberi consuetos, aut 
en contemni, aut sine peecato a ministris pro lbitu omitti aut in 
nd novos alios per quemeunque ecelesiarum pastorem mutari posse, 
er, anathema sit. Was hier über den Ritus bei der ſolemnen 


nd Ausſpendung der Sakramente angeordnet iſt, iſt auch auf die 
Sakramentalien auszudehnen, die gemeinhin unter den Sakra— 


ert 

15 menten inbegriffen ſind. 

in Hier kehrt die Frage wieder, welche denn die ritus recepti 
* et approbati ecelesiae ſeien. Es herrſchten damals viele Ver— 
3 ſchiedenheiten im Ritus; ein allgemeines, anerkanntes Ritual gab 
* | es nicht. Für die einzelnen Sakramente und Caframentalien 
* | waren abgeſonderte Bücher vorhanden, z. B. liber baptismalis mit 
8 dem Ritus der Taufe; liber poenitentialis, processionalis. Ein all— 


gemeines Ritual mit den Riten aller Sakramente und Cafra- 
le | mentalien erſchien guerft zu Rom 1537 von Alb. Caſtellanus 
| Ord. Praed. mit dem Titel: Sacerdotale ad consuetudinem s. 


| Rom. Ecclesiae, aliarumque Eeclesiarum; es war aber nur eine 
Privatarbeit. 

l. Das römiſche Ritual ließ Paul V. durch eine Kongre— 

gation von Kardinälen und Gelehrten aus den alten Ritual— 

ie büchern zuſammenſtellen und mit den Rubriken verſehen, und 

, ordnete deſſen Gebrauch, jedoch nur hortando, für die ganze 

. Kirche an, in der Bulle Apostolicae sedi vom 17. Juni 1614: 

e Hortamur in Domino, Venerabiles Fratres .. . . ut in poste- 


rum tamquam Ecclesiae Rom, filii, ejusdem Ecclesiae, omnium 


matris et magistrae auctoritate constituto Rituali in s. functio- 
nibus utantur .. .. Benedikt XIV. revidirte, vermehrte und ver— 
5 beſſerte dieſes Ritual zugleich mit dem Caeremoniale Epp. und 
dem Pontificale Rom. und ordnete ihren Gebrauch in dieſer ver— 
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beſſerten Form an in dem Breve vom 25. März 1752: Quam 
ardenti. 

In dieſem römiſchen Ritual ſind mit allem Fleiße und kri— 
tiſcher Genauigkeit die recepti et approbati ritus der katholiſchen 
Kirche zuſammengetragen; die Rubriken ſind ſehr inſtruktiv und 
erſchöpfend; es iſt jedoch keineswegs für die ganze Kirche ritus 
latini anbefohlen, ſondern nur anempfohlen, wie die S. R. C. 
2. Mai 16267) das hortamur in der Bulle Paul V. indirekt 
erklärte und beſtätigte. Benedikt XIV. änderte daran nichts. Beſon— 
ders ſpricht der Gebrauch eigener Diözeſan-Ritualen unzweifelhaft 
dafür, wie aus dem Folgenden erhellen wird. 

Wenn dagegen die Konſtitution Benedikts XIV. Inter omni- 
genas $. 18 angeführt wird, fo wird damit nichts widerlegt. 
Denn dieſelbe iſt partikulär, an Serbien und die angrenzenden 
Länder gerichtet, und beſagt ſelbſt, daß das römiſche Miſſal, 
Ritual und Zeremonial dort im Gebrauche ſeien, und alſo auch 
hinfort allein gebraucht werden ſollen. Es wird aber nicht an— 
befohlen, das eigene Ritual zu verlaſſen und das römiſche erſt 
anzunehmen. — Baruffaldus, Comment. in Rit. Rom. tit. II n. 
84—89 drückt nur feine Privatmeinung aus, wenn er ſagt: 
Eliminandi sunt igitur quicunque ali libri ad usum Ritualium 
elaborati (scil. praeter Rit. Rom.) Denn Gardellini, deſſen Col- 
lectio decretorum S. R. C. von dieſer Kongregation felbft appro— 
birt iſt, kennt kein Dekret, welches das römiſche Ritual allgemein 
anbefehlen würde, und ſagt im Inder: Ritualis Romani obser- 
vantia, ubi introducta non est, ut introducatur S. R. C. vehe- 
menter exoptat und verweiſt auf das oben angeführte Dekret 
vom 2. Mai 1626. 


1) Archiepiscopus Manilien. petiit declarari, an episcopi Philippinarum 
possint adstringere parochos regulares ad observandum in praxi caput Ritualis 
Rom. de sacramento poenitentiae in eo, quod dieit: „quodsi confitendi deside- 
rium suum ger se sive per alios ostenderit infirmus, absolvendos?“ Et S. C. 
respondit. placere sibi, quod si non est introducta observatio Ritualis Rom. in- 
troducatur. 
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* | Das römische Ritual ijt aber dennoch für die ganze Kirche 
| ritus latini approbirt. Es kann alfo in jeder Diözeſe vom Ordi— 


ri⸗ | narius eingeführt werden; keineswegs aber von Partikularkirchen 
en | oder einzelnen Pfarrern und Kuraten; weil wenigftens in der 
nd Diözeſe die Einheit des Ritus gewahrt werden muß. Wenn das 
- römiſche Ritual in einer Diözeſe einmal angenommen iſt, iſt es 
0. präzeptiv. Für jene Didzefen aber, die ein eigenes Ritual haben, 
kt iſt das römische Ritual in subsidium erlaubt, nämlich für jene 
Akte, für welche das Diözeſan-Ritual keinen Ritus enthält, z. B. 
ft für manche Benediktionen, für den Exorzismus u. ſ. w.; auch 


| find die ungemein verläßlichen Rubriken des römiſchen I tuals 
1 aushilfsweiſe zu benützen, wenn die des eigenen Rituals unge— 
. nügende Auskunft geben. 
n Il. Die Diözeſan-Ritualien. Was der heilige Auguſtin 
\ ad Jan. (. 1 n. 5) ſchrieb Ad quam, forte Eeclesiam veneris, 
ejus morem serva war ein altes Kirchengeſetz. Jede Kirchen— 
4 provinz hatte ihre eigenen Ritualbücher, an welche Alle gebunden 
t waren. Die Synode von Vennes im Jahre 465 verordnete im 
15. Kanon: In der Provinz ſoll Ein Ritual und Eine und die— 
ſelbe Sangweiſe ſtatthaben ). Auch das Trienter Konzil beab— 
a fichtigte in der Sess. VI, can. 15 nicht in gleicher Weiſe, wie 
beim Miſſal und Brevier, völlige Gleichförmigkeit des Rituals in 
allen Diözeſen, indem es in der Sess. 24, cap. 1. de Ref. Matr. 
bei Eingehung der Ehe den receptum unius cujusque provinciae 
ritum und die laudabiles consuetudines und caeremonias appro— 
birt und beizubehalten wünſcht. Dieſes läßt ſich durch Analogie 
ganz füglich auch auf andere Sakramente und Sakramentalien 
ausdehnen und wurde dahin ausgedehnt, wie alte und noch ge— 
bräuchliche Ritualbücher, z. B. das Paſſauer mit mehreren vom 
römiſchen Ritual abweichenden Riten es beſtätigen. Das Triden— 


— 


) Hefele Counc. Geſch. B. 11. S. 574. Ebenſo die Synode zu Gerunda im 
Jahre 517. Kan. 1.; die von Epaon im Jahre 517. Kan. 27. Der Ritus der Metro: 
politankirche ſoll in der ganzen Kirchenprovinz beobachtet werden. 
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tinum wollte nur, daß die recepti at approbati ritus, auch der 
Partikularkirchen, beobachtet werden ſollten. Wenn alſo auch das 
römiſche Ritual für die ganze Kirche approbirt wurde, ſo beſtan— 
den und beſtehen demnach doch neben demſelben eigene Diözefan- 
Ritualien rechtmäßig fort; viele derſelben mit ausdrücklicher Appro— 
bation des römiſchen Stuhles. So trägt das Manuale Ritualis 
Rom. der Linzer Diözeſe vom Jahre 1838, das ohnehin nur ein 
Auszug aus dem römiſchen Ritual mit wenigen Zuſätzen und 
einigen ins Deutſche übertragenen Formularen iſt, die Approba— 
tion des heiligen Stuhles an der Stirne. Das dritte Provinzial— 
Konzil von Mecheln Tit. 2, Kap. 1. ordnet an: In administran- 
dis Sacramentis Pastorale suae Ecclesiae Cathedralis omnes 
sequantur, et eo deficiente, Eeclesiae Metropolitanae, nil temere 
addendo, demendo vel immutando. Ebenſo das Provinzial-Konzil 
von Wien Tit. 3 K. 1 (Sacerdotes) eaeremonias, ritusque omnes 
ritualis dioecesani ad normam accurate obsolvant. Die Dekrete 
dieſer beiden Provinzial-Konzilien find aber in Rom beſtätiget worden. 

Wenn alſo in einer Diözefe ein eigenes Ritual durch alte 
Gewohnheit eingeführt iſt, fo ijt der geſammte Säkular- und 
Regular⸗Klerus, der in der cura animarum in der Dioözeſe wirkt, 
oder nur einzelne Akte, z. B. zur Aushilfe vornimmt, an dasſelbe 
gebunden und kann kein anderes, auch das römiſche Ritual nicht 
gebrauchen. Selbſt die Ordinarien ſind im Sinne der Trienter 
Dekrete nicht ermächtigt, die ritus recepti et approbati abzuändern 
und durch neue zu erſetzen oder ein neues Rituale, außer das 
römiſche, einzuführen, ohne Gutheißung des römiſchen Stuhles. 
Baruffaldus in Comment. ad Rit. Rom. tit. II n. 4. ſagt zunächſt 
vom römiſchen Ritual: Nemini licet, immutare minimum verbum, 
vel introducere novas Caeremonias absque expressa licentia 
S. R. C. und zitirt Dekrete der S. R. C. 12 Nov, 1605. 12 Maj. 1612. 
(die aber in der Sammlung von Gardellini nicht zu finden ſind.) 

II. Die Benediktionalien. Die Riten für die Verwal— 
tung der Sakramentalien ſind jetzt gewöhnlich in den Ritualien 
enthalten. Auch im Miſſal find viele Benediktionen abgedruckt. 
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er Es gibt aber dennoch auch jetzt eigene Bücher dafür und Samm— 
as lungen von Benediktionen — die Benediktionalien, z. B. Bene- 
. dietionale Constantiense, welches im Jahre 1856 wieder aufge— 
n⸗ legt wurde. Der circulus aureus wurde durch ein Dekret 8. C. 
* Indieis 4 Dee. 1725 verboten. 

* Die Benediktionen ſind ein Beſtandtheil des Rituals. Was 
in vom Ritual gilt, iſt alſo auch auf ſie anzuwenden. Die Bene— 
iD diftionen der rechtmäßigen Diözeſan-Ritualen und zur Ergänzung 
1 Derfelben, die des römiſchen, find für die reſpektive Diözeſe erlaubt. 
L So wenig aber dem einzelnen Prieſter erlaubt ift, das Diözeſan— 
" Ritual zu verlaffen, und ein anderes, wenn auch approbirtes, zu 
8 gebrauchen, eben ſo wenig darf er Benediktionen aus fremden 
2 Ritualien oder Benediktionalien, auch wenn ſie für andere Orte 


approbirt ſind, herübernehmen. Selbſt der Ordinarius kann neue 
Benediktionen oder Benediktionalien nur mit Genehmigung der 
S. R. C. in feiner Diözeſe einführen. Durch die Erklärung zur 
IV. Regel des Index libr. proh. werden Z. 4 n. 1 alle Benedik— 
tions-Formeln, die von der 8. R. C. nicht approbirt find, unter 
die libri probibiti verwieſen „Benedietiones omnes ecclesiasticae, 
nisi approbati fuerint a S. Rit. Congr.” Aehnlich lauten neuere 
Dekrete der 8. . C. 7 Apr. 1852 Ariminen. ad V. IIIi 
| soli libri adhibendi et in illis tantum benedictionibus, quae 
Rituali Romano sunt conformes. Dieſes Dekret wurde an P. 
Marianus, Ord. Minorum s. Trane. de observantia gegeben. 
— S. RK. C. 25 Maj. 1855 ac P. Jacob. Spratt. Ord. Erem. 
Ss. Aug. Prior. Collegit s. Marige in Posterula Urbis. 9“ An for- 
mulae benedictionum, quae inveniuntur in libris ab Ordinariis 
lamtum locorum et non ab Apost. Sede approbatis, retinendae 


sint, adeo ut in benedictiombus perficicadis nsdem ult valeant 


sacerdotes colta et stola induti? — Resp. 9. Detur decretum in 
Ariminen. diei 7 Apr. 1852 ad dub. V. nee alıae adhibean- 
tur, dumodo non constet ab hac s. Congr. fuisse approbatas. 
Die Entſcheidungen der S. R. C. bleiben alſo ſich gleich; jedoch 
ſind ſie partikulär und ſetzen den Gebrauch des römiſchen Rituals 
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voraus; und es werden dadurch weder die Diözeſan-Ritualien, 
noch die in ihnen enthaltenen und auf alte Gewohnheit ſich 
ſtützenden Benediktionen verboten. J. L. 


Dekrete der 8. Congregatio Rituum. 


Die Analecta juris pontificii vom Jahre 1860 theilen im 
November- und Dezemberhefte S. 323 flg. einige Entſcheidungen 
der S. C. R. auf Anfragen des Erzbiſchofes von Granada in 
Spanien mit, aus welchem wir folgende herausheben. 

Dubium X. Pontificale Rom. in titu!» de ordinatione pres- 
byteri prope finem preces designat ab Episcopo ordinante sin- 
gulis ordinandis injungendas, deque subdiaconis et diaconis 
loquens sic ait: „Ad subdiaconum et diaconum (promoti) noc- 
turnum talis diei.” Super hujus clausulae genuino sensu theologi 
non consentiunt, quin potius in diversas abeunt sententias. Ut 
ergo quid certi tenendum sit pateat, orator ab hac S. Congr. petit: 

I. Utrum per nocturnum, talis diei necessario intelligi debeat 
totum oflictum nocturnum de tempore, sive matutinum et 
laudes ejus diei, in qua Ordines conferuntur, sive unum 
nocturnum habeat, ut in sabbatis quatuor temporum et in 
sabbato passionis, sive tres ut in Sabbato s. et in festis 
et dominicis, in quibus ordines extra tempora conferuntur ; 
an vero in hoc casu matutinum de tempore absque lau- 
dibus intelligendum veniat ? 

II. Utrum in potestate Ordinantis sit, injungere unum tantum 
nocturnum, quem maluerit, sive offici de tempore sive 
de sanctis, quod ipsa die occurrat? 


III. Utrum injungere possit unum nocturnum de officio defunc- 
torum vel parvo B. M. V. vel de alio Sancto? 
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IV. Quando Episcopus ordinans nihil aliud exprimit, quam 
quod verba pontilicalis sonant, utrum in potestate Ordina- 
torum sit recitare tantum vel unum nocturnum de mn 
pore ejus diei, in qua ordines receperunt, vel quemtibet 
alium nocturnum sive de tempore sive de Sanetis illius 
diei, in qua preces injunctas adimplere voluerint? 

Die 11 Aug. 1860. S. R. C. respondit ad dub. IX: Quoad 
lam quaestionem: verba Pontificalis Rom. „Nocturnum talis diet“ 
intelligi de unico Nocturno feriali vel de primo dominieae ut in 
psalterio, id est, duodeeim psalmorum cum suis antiphonis de 
tempore, quem episcopus ordinans designare potest, vel ipsius 
diei, quo habet ordinationem vel alterius pro suo arbitrio. — 
Quoad 2am quaestionem: provisum in prima. — Quoad 3am 
quaestionem: provisum in prima. — Quoad 4am quaestionem : 
dicendum nocturnum ferialem (vel primum «dominieae) ut supra, 
qui respondeat illi diei, in quo facta est s. ordinatio. 

Im September- und Oktoberhefte S. 217. 

Nicotoren. et Tropien. resolutionis dubiorum. 

Dub. I. An praecisa consuetudine, inter functiones pon- 
tificales, quae absente vel impedito Episcopo, speetant ad pri- 
mam dignitatem, sint etiam accensendae commemoratio fidelium 
defunctorum et officium feriae sextae in Parasceve ? 

Dub. II. An functiones Pontificales praememoratae sunt 
illae tantum, quae recensentur cap. 1. et 94. libri II. Caere- 
monialis Episcoporum, prout ex declarationibus istius S. R. C. 
diet 7. Aprilis 1696 et 22. Juni 1697 in Abellinen. et diei 
7. Dee. 1771 in Hydruntina praeeminentiarum n. 9. clarissime 
eruitur; vel potius illae omnes, quae in una Andrien. diei 5. Dec. 
1672 nominatim designantur ? 

S. R. C. reseripsit: In voto consultoris. Die 11 Aug. 1860. 

Votum consultoris: Ad primum: Negative. Ad secundum : 
Provisum in primo vel potius ad secundum: Affirmative ad 


primam partem, negative ad secundam. 
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Sanatio matrimonii in radice. 


Der unter obiger Aufſchrift bezeichnete Gegenſtand dürfte 
ſchon an ſich nicht ohne Intereſſe ſein, da es ſich dabei um die 
Ausübung eines bedeutenden Rechtes handelt, welches öfters in 
der Geſchichte, beſonders nach Zeiten eines bedeutenden Konfliktes 
oder einer großen Verwirrung vorkommt. Ferner iſt der Gegen— 
ſtand nicht ohne praktiſchen Belang; denn noch iſt das apoſto— 
liſche Schreiben vom 17. März 1856 an die Biſchöfe des Kaiſer— 
thumes Oeſterreich in Geltung und Kraft. Ferner iſt in der 
Anweiſung für die geiſtlichen Gerichte Oeſterreichs in §. 139 aus— 
drücklich beſtimmt: „Sollte ernſtlich zu beſorgen ſein, daß die 
Gatten oder einer von ihnen die Entdeckung des Hinderniſſes 
mißbrauchen würden, um die Auflöfung der Verbindung zu er: 
langen, fo müßte beim heiligen Stuhle um Heilung der Ehe in 
der Wurzel nachgeſucht werden.“ 


1. Worin ſie beſteht. 

Die Sanatio matrimonii in radice oder a radıce wird öfter 
auch dispensatio in radice genannt und die Ausdrücke: facultas 
sanandi in radice oder dispensandi in radice, kommen ohne 
Unterſchied vor. Man könnte eben fo gut und faſt noch bezeich— 
nender ſagen: Sanatio radicis matrimonii, indem eigentlich die 
radix der Ehe, welche an einem Gebrechen leidet, von dieſem 
befreit oder geheilt wird. Der Fehler nämlich, das Gebrechen, 
der Abgang, der Mangel, um deſſentwillen vom Anfange an der 
Konſenſus der (vermeintlichen) Ehegatten, welcher die radix der 
Ehe iſt, fo krank war, daß er null und nichtig war, wird geho— 
ben und wird ſo gehoben, als wäre das Gebrechen nie dage— 
weſen und als wäre der Konſenſus vom Anfange an ganz geſund, 
alſo vollkommen giltig geweſen. Darin beſteht nun die sanatio 
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in radice, nämlich in der gänzlichen Wegnahme oder Beſeitigung 
jenes Gebrechens, womit die Che eingegangen worden war und 
durch deſſen Vorhandenſein ſie null und nichtig war, ſo daß 
dare die Wirkungen nicht hervorgehen konnten, welche ſonſt 
aus einer rechtmäßigen Ehe entſpringen. 

Es iſt leicht einzuſehen, daß alle Ehehinderniſſe, welche 
abſolut indispensabilia ſind, auch insanabilia ſind. Wo nämlich 
der Konſens in die Ehe und darum die Ehe ſelber vermöge gött— 
lichen Rechtes ungiltig iſt, alſo bei dem Hinderniſſe des beſtehen— 
den Ehebandes, iſt auch eine sanatio in radice nicht möglich. 
Wo die Ehe vermöge eines natürlichen Rechtes ungiltig iſt, z. B. 
wegen Zwang, wegen Irrthum in der Perſon, iſt auch eine 
sanatio in radice nicht möglich. Dieſe kann nur ſtatthaben bei 
den ex jure ecclesiastico entſpringenden, oder bei den poſitiv 
kanoniſchen Hinderniſſen. 


2. Der Papſt ſanirt Ehen in radice. 

Die Sanatio matrimonii in radice iſt ein Akt der päpſt— 
lichen Machtvollkommenheit. Wir glauben dieſes hier zu erweiſen 
nicht nöthig zu haben. ,,Scio,” ſchreibt Benedikt XIV. noch als 
Lambertini und als Sefretär der 8. Cong. Concilii, „Summum 
Pontiſicem posse dispensfre in radice matrimonii.” Und anno 
1755 ſchreibt er als Papſt: „Solius Romani Pontificis est, 
dispensationes in radice matrimonii indulgere.” Eben derſelbe 
Papſt ſagt auch, daß durch dieſen Akt der päpftlichen Juris— 
diktion nur die impedimenta canonica, i. e. die ex lege eccle- 
siastica entſpringenden behoben werden können, dieſe aber alle. 
So wahr dieſes an ſich iſt, werden doch ſelbſt bei den ausge— 
dehnteſten Fakultäten dieſer Art ſtets einige impedimenta aus— 
genommen, namentlich immer die voti solemnis und ordinis, 
obwohl auch dieſe nur poſitiv kanoniſche ſind. 

Als Bedingungen, daß der Papſt von dieſer ſeiner 
Machtvollkommenheit Gebrauch machen könne, werden angegeben: 
a) daß der Konſenſus bei Abſchließung der (ungiltigen) Ehe ein 
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verus und serio datus geweſen, oder die species extrinseca ma- 
trimonii da fei, alſo die faktiſche Abſchließung der Eh; wird vor— 
ausgeſetzt und der beſtimmte Wille, die beſtimmte Meinung oder 
Intention der Nupturienten, eine Ehe zu ſchließen. — Ohne 
dieſen anfänglichen Konſenſus iſt eine sanatio in radıee nicht 
möglich, es iſt ja gar keine radix da, gar kein Konfenfus, der 
als krank einer Heilung bedürfte. Daher konnte eine Ehe, welche 
wegen verſtellter Einwilligung (consensus ſietus, $. 93 der An: 
weiſung f. d. g. G. O.) ungiltig wäre, nicht in radice ſanirt 
werden. — Wenn von zwei Perſonen allgemein vermuthet wird, 
daß ſie bereits miteinander verehelicht ſeien (Geſetz über die Ehe 
der Katholiken in Oeſterreich, $. 40), oder wenn zwei Perſonen 
ſich fälſchlich für Eheleute ausgeben und an dem Orte, wo ſie 
ihren Wohnſitz haben, allgemein dafür gehalten werden (Anwei— 
fung §. 84), kann von einer sanatio in radice keine Rede fein. 
Bei einem bloßen Konkubinate fehlt ja die radix ganz, kann 
daher keine ſanirt werden. Ebenſo wenig kann die sanatio einer 
Ehe in radice geſchehen, wenn zwei Perſonen in einer Schein— 
ehe leben, bei deren Eingehung beide Parteien oder beide Per— 
ſonen wußten, daß ihnen ein Hinderniß im Wege ſtehe, wo ſie 
alſo mala ſide die Eheabſchließung machten. Sie konnten ja dabei 
und wollten bei ihrer Kenntniß von dem der Giltigkeit entgegen— 
ſtehenden Hinderniſſe an nichts Anderes denken, als an ein 
Konkubinat. Hier fehlt alſo wieder die radix, die ſanirt werden 
könnte und ſollte. Es iſt aber gewiß, daß in dieſem Falle bei 
beiden Ehewerbern nicht eine notorietas facti, ſondern eine noto- 
rietas juris vorhanden ſein müßte, d. h. daß ihnen nicht bloß der 
Umſtand, der ein Hinderniß begründet, z. B. die Verwandtichaft, 
Schwägerſchaft, Ehebruch, bekannt ſein müßte, ſondern daß ſie 
auch wiſſen müßten, daß eben dieſer Umſtand ein Ehehinderniß 
begründe. — Wenn zwei Perſonen bei Schließung der Ehe das 
Hinderniß nicht wüßten, nachher aber, da ſie es erführen, doch 
als Ehegatten zu leben fortführen, kann eine sanatio in radice 
dennoch ſtattfinden. 
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Hier war ja vom Anfange ein consensus verus da, alſo 
eine radıx, die ſanirt werden kann. Wie aber, wenn bei Ab— 
ſchließung der Ehe Ein Theil von dem Vorhandenſein des Hin— 
derniſſes Kenntniß hatte, alſo mala fide gehandelt hat, während 
der andere Theil, unbekannt mit dem Hinderniſſe, bona fide 
gehandelt hat: kann in dieſem Falle eine sanatio in radice ge— 
ſchehen? Es gibt wohl Einige, welche dieſe Frage mit „Nein“ 
beantworten. Ihre Gründe werden aber kaum zureichen. Aller— 
dings glauben wir auch, daß in dieſem Falle für gewöhnlich 
werde ein neuer Konſenſus gefordert werden, fo daß vom Hin— 
derniſſe dispenſirt und dann die Ehe konvalidirt wird. Allein 
wenn es ſich darum handelt, ob in dieſem Falle die sanatio in 
radice ſtatthaben könne, nehmen wir keinen Anſtand, die Frage 
zu bejahen, und es kann allerdings auch Fälle geben, wo die 
bloße Dispens nicht rathſam, dagegen die sanatio angezeigt er— 
ſcheint. Man muß nie vergeſſen, daß der Kirche weit mehr 
daran liegt, daß, wo es ſein kann, aus der Scheinehe eine wirk— 
liche werde, als umgekehrt, daß ſie aufgehoben werde. Vielleicht 
dürfte dieſes der Fall ſein, daß jener Theil, der um das Hinder— 
nip wußte, auch derjenige fein müßte, der um die sanalio wüßte. 

b) Wird erfordert zur Ertheilung der sanatio matrimonii 
in radice eine gravissima causa, oder doch gravis causa. Eine 
ſolche wäre z. B. wenn ohne Fakultäten des Papſtes die Dispens 
ab impedimentis dirimentibus ertheilt worden wäre. 

Sehr Viele verlangen auch, damit die Ehe in radice ſanirt 
werden könne, die perseverantia consensus, den urſprünglich die 
beiden Nupturienten ſich gegeben haben, oder mit andern Wor— 
ten, daß der erſte Konſens moraliſch fortbeſtehe. — Allein dieſe 
Nothwendigkeit ſcheint nicht vertheidigt werden zu können. Es 
kann allerdings geſchehen und iſt geſchehen, daß Päpſte bei Er: 
theilung einer Sanation dieſes Fortbeſtehen des Konſenſes aus— 
drücklich verlangen, und dort muß dasſelbe erforſcht werden. 
Allein eben daraus folgt, daß es nicht eine abſolut nothwendige 
Bedingung iſt, die ſich von ſelber verſteht, damit die Sanation 
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ausgefprochen werden könne. Benedikt XIV. nennt unter den 
Bedingungen zur Verleihung einer Sanation nirgends dieſes 
moraliſche Fortbeſtehen des erſten Konſenſes und hat ſelber in 
radice matrimonii dispenſirt in einem Falle, wo der eine Ehe— 
gatte bereits um Auflöſung der (ungiltigen) Ehe eingeſchritten war. 
| Die sanatio in radice kann auch geſchehen, z. B. propter 
legitimationem prolis, wenn einer der Ehegatten bereits geſtor— 
ben iſt, ja ſogar, wenn beide ſchon geſtorben ſind. 


3. Wirkungen der Sanatio in radice. 


Die vorzüglichſten Wirkungen der sanatio in radice, die 
wir nur kurz vorführen wollen, ſind folgende: 

a) Bezüglich der Ehegatten. Die urſprüngliche oder pri— 
mitive Giltigkeit der Ehe. Es entſteht nun die Frage, welche 
von Einigen auch affirmative beantwortet worden iſt, ob dazu 
ein neuer Konſens der Ehegatten erfordert werde? Dieſe Frage 
muß entſchieden mit „Nein“ beantwortet werden. — Wenn die 
Erneuerung des Konſenſes nothwendig wäre, würde ja aus der 
sanatio in radice eine bloße dispensatio. Vorkommen kann es 
freilich, daß aus Gründen in dem einen oder andern Falle aus— 
drücklich ein neuer Konſenſus gefordert wird. Wo in der Kon— 
zeſſion dieſe Bedingung ausdrücklich geſetzt iſt, muß er freilich 
eingeholt werden, dann wird die Ehe nicht fo ſehr in radice 
ſanirt, als vielmehr mit Dispens konvalidirt. Wäre das erſte 
Mal gar kein Konſenſus oder kein wahrer Konſenſus der Ehe— 
gatten vorhanden geweſen, z. B. weil Beiden das Hinderniß be— 
kannt war, muß freilich der Konſenſus gegeben werden. Es iſt 
aber hier auch keine sanatio, ſondern eine dispensatio, nach 
welcher die Ehe konvalidirt wird. — Wäre überhaupt bei der 
sanatio in radice die Erneuerung des Konſenſes nothwendig, ſo 
könnte ſie nur inter vivos geſchehen. Die sanatio kann aber 
propter prolem auch ftatthaben, wenn Ein Ehegatte, ja wenn 
beide geſtorben find. — Ferner könnte, wenn der novus con- 
sensus nöthig wäre, die sanatio nur mit Wiſſen und Zuftim- 
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mung der (vermeintlichen) Ehegatten geſchehen, während fie doch 
vorgenommen werden kann, ohne daß der eine Ehegatte darum 
weiß, ja ohne Vorwiſſen beider Ehegatten. — Wenn eine Ehe 
in radice ſanirt worden wäre und einem Ehegatten würde ſpäter 
der Umſtand, der bei der Eingehung ſeiner Ehe ein Hinderniß 
begründete, bekannt (cognitio facti), oder es würde ihm jetzt erſt 
bekannt, daß dieſer damalige Umſtand ein Ehehinderniß begrün— 
dete (cognitio juris), und er wollte darum dieſes benützen und 
die Giltigkeit der Ehe beſtreiten, ſo könnte er dieſes nimmer, die 
Ehe könnte nimmer für ungiltig erklärt werden. Denn das 
vitium, das im Anfange im Wege ſtand, iſt durch die sanatio 
total behoben, ſo als hätte es nie exiſtirt, oder durch die sanatio 
hat das Geſetz, welches dieſes vitium zu einem Chehinderniſſe 
macht, auf die vorliegende Ehe gar keine Anwendung gehabt. 

Daß die moraliſche Fortdauer des zuerſt gegebenen Konz 
ſenſes nicht erfordert werde, wurde ſchon früher geſagt. 

b) Bezüglich der Kinder. Die plenissima legitimatio der: 
ſelben, und zwar nicht bloß der nach der sanatio gebornen, ſon— 
dern auch der vor derſelben, nach gegebenem primitiven Konſenſe 
gebornen. Dieſes gilt ganz gewiß quoad omnes spirituales 
effectus, z. B. zur Erlangung der heiligen Weihen, oder der 
Kirchenämter, wo eheliche Geburt erfordert wird. — Eine etwas 
ſchwierigere Frage wäre dieſe: ob dieſe sanatio auch die bürger— 
lichen Wirkungen (efleetus civiles) der Ehe hervorbringe, z. B. 
in Bezug auf Erbſchaft, Sukzeſſion? 

Daß im päpſtlichen Gebiete, d. i. im Kirchenſtaate, jo er 
unter der weltlichen Herrſchaft des Papſtes ſteht, mit der sanatio 
in radice im vollen Sinne die bürgerlichen Wirkungen einer Ehe 
gegeben ſeien, braucht kaum bemerkt zu werden. — Daß dasſelbe 
auch dann der Fall ſei, wenn die kirchliche Geſetzgebung und 
Gerichtsbarkeit in Eheſachen einzig und allein für die Beurthei— 
lung der Ehen maßgebend iſt, wie dieſes ehedem in katholiſchen 
Reichen, z. B. Oeſterreich, der Fall war, unterliegt gewiß auch 
feinem Anſtande. Wo aber gegenwärtig die Geſetze eines Staates 
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einige Beſtimmungen enthalten, z. B. in Bezug auf Form der 
Abſchließung, unter deren Beobachtung ſie bei einer Ehe erſt die 
bürgerlichen Wirkungen eintreten laſſen, kann die sanatio in ra- 
dice den Mangel ihrer Beobachtung nicht erſetzen, alſo der Ehe 
die bürgerlichen Wirkungen nicht geben; denn die sanatio hebt 
nur die ex lege ecclesiastica entſpringenden impedimenta auf. 
Wo z. B. eine Ehe nach den Landesgeſetzen, wie in Frankreich, 
als Zivilehe, d. i. vor der weltlichen Behörde, eingegangen wer— 
den muß, um ſich der bürgerlichen Wirkungen zu erfreuen, kann 
die kirchliche Abſchließung allein dieſe Wirkungen nicht geben, und 
ebenſo wenig eine sanatio in radice. 

Was dermalen Oeſterreich betrifft, dürfen wir ſagen, daß, 
von was immer für einem aus dem Kirchengeſetze entſpringenden 
impedimentum dirimens oder impediens eine Ehe in radice 
ſanirt werde, die bürgerlichen Wirkungen der Ehe auch vollſtän— 
dig da ſeien. Sowohl § 36 des Geſetzes über die Ehen der 
Katholiken in Oeſterreich, als auch §. 94 der in S. 3 des genann— 
ten Geſetzes ausdrücklich anerkannten Anweiſung f. d. g. G. O. 
ſagen ausdrücklich, daß die konvalidirte Ehe in Betreff der bür— 
gerlichen Rechtswirkungen ſo zu betrachten ſei, als wäre ſie 
urſprünglich giltig geſchloſſen worden. Die Sanatio in radice 
erſetzt aber ganz die Konvalidation. — Wenn eine Ehe ungiltig 
eingegangen wäre und für ungiltig erklärt würde, kann ſie die 
bürgerlichen Wirkungen einer Ehe nicht haben; denn der Staat 
läßt dieſe nur eintreten bei einer Verbindung, welche wahrhaft 
eine Ehe iſt. Wo aber eine ſolche iſt, trusen auch die bürger— 
lichen Wirkungen ein, §. 12 der Anweiſung. Iſt nun eine sana- 
tio in radice erfolgt, ſo ſind die beiden Ehegatten ſo zu betrach— 
ten, als wären ſie nie unfähig, ſondern immer fähig geweſen 
zur Schließung einer giltigen Ehe. 

Wo aber das Geſetz über die Ehen in Oeſterreich aus— 
drücklich die bürgerlichen Wirkungen von gewiſſen Bedingungen 
abhängig macht, müſſen dieſe geſetzt werden, z. B. bei Minder— 
jährigkeit, gerichtlich bewieſenem Ehebruch u. ſ. w. Deren Ab— 
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gang kann aus dem oben angegebenen Grunde auch in Oeſter— 
reich die sanatio in radice nicht erſetzen. Namentlich bezüglich 
des gerichtlich bewieſenen Ehebruches, auch im Falle, wo er kein 
impedimentum dirimens iſt, ſagt das Geſetz über die Ehen in 
$. 37, daß einer damit eingegangenen Ehe „die ihr durch das 
Geſetz verſagten bürgerlichen Rechtswirkungen ganz oder theil— 
weife nur durch die Gnade des Landesfürſten nachträglich zuer— 
kannt werden.“ 


J. Verſchiedenheit von der Dispensatio. 

Daß die sanatio in radice von der simplex dispensatio 
verſchieden fei, erhellt eigentlich aus dem Gefagten ſchon zur 
Genüge. Bei der Dispensatio, welche vor Schließung der Ehe 
ertheilt wird, iſt der Unterſchied ohnehin klar. Wenn aber auch 
nach ſchon geſchloſſener Ehe die dispensatio von einem Hinder— 
niſſe ertheilt wird, iſt dieſe verſchieden von der sanatio. 

a) Bei ertheilter Dispens muß die Konvalidation der Ehe 
erfolgen und daher der Konſens erneuert werden. Es müſſen 
daher beide Theile darum wiſſen. Darum ſagt $. 139 der An— 
weiſung: „Sollte ernſtlich zu beſorgen ſein, daß die Gatten oder 
einer von ihnen die Entdeckung des Hinderniſſes mißbrauchen 
würden, um die Auflöſung der Verbindung zu erlangen, ſo 
müßte bei dem heiligen Stuhle um Heilung der Ehe in der 
Wurzel nachgeſucht werden.“ Die Dispenſation äußert ihre Wir— 
kung auf die Ehe erſt, wenn die Konvalidation erfolgt iſt. 

b) Die Dispens kann daher nur ertheilt werden, ſo lange 
die Ehegatten am Leben ſind. 

e) Eine Dispens kann in manchem Falle vielleicht ertheilt 
werden, wo beide Ehegatten bei Eingehung der (ungiltigen) Ehe 
weder in einer Unwiſſenheit der Thatſache, noch des Rechtes be— 
fangen waren, ſondern um das Hinderniß wußten. In dieſem Falle, 
wenn Beide darum wußen, fände eine sanatio in radice nicht ſtatt. 

d) Eine Dispens bezieht ſich in der Regel nur auf Einen 
vorliegenden Fall und auf ein einzelnes Hinderniß; die sanatio 
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in radice kann für einen einzelnen Fall geſchehen, kann aber 
auch gleich auf eine ganze Reihe von Fällen ſich erſtrecken und 
zugleich mehrere Hinderniſſe umfaſſen. 

e) Gewöhnlich hebt man beſonders auch hervor, daß bei 
der sanatio die Ehe als legitim vom erſten Momente des Ab— 
ſchluſſes gilt, während bei der nachfolgenden Dispens ſie es 
eigentlich erſt vom Momente der Konvalidation an wird. Prak— 
tiſch ſcheint dieſes von keinem Belange zu fein, da $. 94 der 
Anweiſung ſagt: „Nach erfolgter Konvalidation iſt die Ehe in 
Betreff der bürgerlichen Wirkungen ſo zu betrachten, als wäre 
fie urſprünglich giltig geſchloſſen worden. Eben dieſes gilt von 
den kirchlichen Wirkungen, wenn auch nur Ein Theil zur Zeit 
der Eheſchließung in Unwiſſenheit der Thatſache oder des Rech— 
tes befangen war.“ Es iſt übrigens kein Zweifel, daß bei der 
sanatio in radice in einem Taufſcheine gar keine Erwähnung zu 
geſchehen hätte, daß das vor derſelben geborne Kind ehelich ſei 
per legitimationem oder legitim-ehelich, oder wie immer ſonſt der 
Ausdruck iſt. Bei der sanatio iſt die legitimatio plenissima, bei 
der Konvalidation iſt ſie bloß plena. 

f) Die sanatio kann auch motu proprio, ohne Anſuchen 
einer Partei, erfolgen, und zwar iſt dieſes meiſtens der Fall. 


5. Einige Beiſpiele der sanatio in radiee. 


Es iſt hier durchaus nicht die Abſicht, zurückgehen zu wol— 
len auf die erſten Fälle, wo die sanatio in radice vorkommt, 
noch viele derſelben anzuführen. Es ſollen nur ein paar Fälle 
erwähnt werden, welche zeigen, daß dieſe Ausübung der frei— 
willigen Gerichtsbarkeit eine außergewöhnliche ſei, und daß das 
Oberhaupt der Kirche von dieſer ſeiner apoſtoliſchen Machtvoll— 
kommenheit nur unter ſehr dringenden Umſtänden Gebrauch mache, 


wieil die ehelichen Verhältniſſe in anderer Weiſe ſich kaum regeln 


laſſen, und welche zugleich eine Aehnlichkeit darbieten mit der für 
Oeſterreich im Jahre 1856 gewährten sanatio. 
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Unter der katholiſchen Königin Maria in England (1553 
bis 1558) wurde wieder die Verbindung mit der katholiſchen 
Kirche und mit Rom hergeſtellt. Unter Heinrich VIII., der Eng— 
land von Rom losgeriſſen und unter Eduard VI., unter welchem 
der Proteſtantismus gewaltſam eingeführt wurde, mögen viele 
Ehen in von der Kirche verbotenem Grade eingegangen worden 
ſein. Bei Herſtellung der päpſtlichen Autorität in England unter 
Maria wurden dieſe Ehen in radice ſanirt. 

Der Erzbiſchof von Trier, welcher dem Emſer Kongreſſe 
(1786) unglücklichen Andenkens beigewohnt, aber {don 1787 
mit dem Papſte ſich verſöhnt und um Quinquennalien gebeten 
hatte, hatte in mehreren impedimentis dirimentibus eigenmächtig 
dispenſirt, welche Ehen dann Pius VI. in radice ſanirte. Dasſelbe 
war der Fall in der Diözefe Piſtoja, wo Scipio Ricci, der 1786 
die berüchtigte Synode gehalten hat, eine gleiche Macht zu dis— 
penſiren ſich angemaßt hatte. 

Man kann ſich denken, welche Ehen mit poſitiv fanoni- 
ſchen Hinderniſſen und namentlich mit dem Hinderniſſe der Klan— 
deſtinität, alſo nicht coram parocho proprio unius vel alterius 
conjugum, ſondern als bloße Zivilehen, in Frankreich vom Jahre 
1789 bis 1801 mögen eingegangen worden ſeien. Daher hat 
Pius VII. durch den Kardinal Kaprara ſchon im Jahre 1801, 
wo das Konkordat mit dem Konſul Napoleon abgeſchloſſen wurde, 
den Bifchöfen Frankreichs die Vollmacht, die Ehen in radice zu 
ſaniren, gegeben, und ſie 1809 nochmals erneuert. In dieſem 
Falle forderte aus ſehr begreiflichen Gründen Kaprara ausdrück— 
lich, daß die perseverantia oder permanentia consensus gewiß 
ſei. — Pius VIII. hat im Jahre 1830 den weſtpreußiſchen Bi— 
ſchöfen (Köln, Trier, Paderborn, Münſter) die Vollmacht gege— 
ben, gemiſchte Ehen in radice zu ſaniren, welche, mit Hintan— 
ſetzung der forma Tridentina oder mit andern poſitiven Hinder— 
niſſen, ungiltig eingegangen worden waren. Es waren nämlich 
manche ſolche Ehen vor dem proteſtantiſchen Paſtor abgeſchloſſen 
worden. 
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6. Sanatio von Ehen in Oeſterreich. 


Eine umfaſſende sanatio oder dispensatio matrimonii in 
radice iſt in dem apoſtoliſchen Schreiben enthalten, welches unter 
dem 17. März 1856 an die Biſchöfe des Kaiſerthumes Oeſter— 
reich gerichtet wurde. Die traurigen Verhältniſſe, welche eine ſo 
außerordentliche Maßregel nothwendig machten, wurden in der 
Linzer prakt. theol. Monatſchrift im Jahre 1852 von S. 65 an 
einmal vom Schreiber dieſer Zeilen berührt. Das Breve ſelbſt iſt 
im Linzer Diözeſanblatte a. 1856, St. 48, S. 407 abgedruckt, wir 
ſetzen es daher nicht hieher. Die dasſelbe einbegleitende und erklä— 
rende biſchöfliche Verordnung ſetzen wir hieher, da Veranlaſſung 
und Durchführung des Breve ſich nicht beſſer ſagen ließen: 

„Man wird erſt in einiger Zeit, wenn auf Grundlage des 
Konkordates die kirchliche Anſchauung der Verhältniſſe und das 
kirchliche Leben mit Gottes Hilfe mehr ausgebildet und befeſtiget 
ſein wird, recht erkennen, an was für einem Abgrunde Oeſter— 
reich vor dem Konkordate ſtand, und welch' eine Gnade der All— 
barmherzige ihm durch dieſe Vereinbarung der zwei oberſten 
Gewalten zuwendete. Die Herzen waren in Oeſterreich noch katho— 
liſch, die Grundſätze und die Praxis vielfältig ganz unkatholiſch. 
Misericordiae Domini, quia non sumus consumti; quia non 
defecerunt miserationes ejus. 

„Dieſer Mangel an Katholizität mitten im Katholizismus 
offenbarte ſich in vielen Ländern Oeſterreichs insbeſondere auf 
dem Gebiete der Ehe. Die Kirche hat ihr unveräußerliches 
Recht, Ehehinderniſſe, trennende und verbietende, zu ſetzen, im 
Konzil von Trient (Sess. 24. can. 3. 4.) feierlich ausgeſprochen; 
ſie hat ſolche auch wirklich geſetzt; und dennoch hat mancher 
Prieſter in Oeſterreich, der ganz katholiſch ſein wollte und es 
auch wirklich zu ſein glaubte, auf dieſelben, wenigſtens auf einen 
großen Theil derſelben, lediglich nicht geachtet, und war vielleicht, 
wenn etwa die Hirten der Kirche auf dieſelben als in voller 
Kraft beſtehende hinwieſen, ſchwer eines Beſſern zu belehren. 
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„So mußte es kommen, daß eine große Anzahl von Ehen 
geſchloſſen wurde, die vor Gott und vor der Kirche, alſo in der 
Wirklichkeit, keine Ehen ware i. 

„Um dieſem beflagenswerthen Uebelſtand zu begegnen, hat 
der heilige Vater, kraft jener Machtfülle, die er von dem göttli— 
chen Stifter der Kirche empfangen hat, und Kraft jener Liebe, 
mit der er die zu ihm, dem allgemeinen Vater der Chriſtenheit, 
vertrauensvoll zurückkehrende Tochter, die Kirche Oeſterreichs, um— 
fängt, unter dem 17. März des gegenwärtigen Jahres den Bi— 
fdofen des geſammten Kaiſerthums Oeſterreich die Fakultät 
ertheilt, alle Ehen in der Wurzel zu heilen (in radice sanandi), 
die um der in dem Breve angegebenen Hinderniſſe willen bis 
auf den Tag, da die Biſchöfe dieſes Breve erhalten würden, 
ungiltig eingegangen worden ſeien. Ich erhielt das erwähnte 
Breve am 18. Juni d. Is. während meiner Anweſenheit bei der 
biſchöflichen Verſammlung in Wien, und machte an demſelben 
Tage von dieſer großen, in ſolcher Allgemeinheit ſeltenen, wenn 
nicht einzigen, Fofultat für die meiner Leitung vom Herrn an— 
vertraute Diözeſe Linz Gebrauch, indem ich auf Grund derſelben 
alle die genannten ungiltigen Ehen, die etwa in dieſer Didzefe 
vorkommen, in radice ſanirte. 

„In Folge dieſer Sanirung ſind nun die in Frage ſtehenden 
Ehen ohne alles Weitere giltig, und haben alle Rechtswirkungen, 
als ob ſie von Anfang giltig eingegangen worden wären; es 
bedarf alſo keiner Konvalidation derſelben mehr, und wenn ein 
Prieſter wahrnimmt, daß Ehegatten wegen eines in dem Breve 
erwähnten Hinderniſſes die Ehe ungiltig eingegangen hatten, 
aber in bona fide leben, wird er fie nicht beunruhigen, und ſo— 
mit ſie auf die ehemalige Beſchaffenheit ihrer Verbindung gar 
nicht aufmerkſam machen; wenn hingegen Ehegatten ſonſt zur 
Kenntniß des Hinderniſſes, das ihren Ehen entgegenſtand, gelan— 
gen, und ihre Unruhe ihm nun offenbaren (wie es in der jüng— 
ſten Zeit wiederholt geſchehen iſt), wird er ihnen mit Freude 
ſagen können, daß ihre Ehe, die vor dem 18. Juni d. Is. une 
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giltig war, ſeither vollkommen, und in der Art giltig ſei, daß 


ihre Verbindung auch für die frühere Zeit alle Rechtswirkungen 
einer giltigen Ehe habe. — Daß das mit dem morgigen Tag 
in's Leben tretende kirchliche Ehegericht auf Grund dieſer Sani— 
rung jede Anfechtung einer ſolchen Ehe zurückweiſen werde, be— 
darf keiner Erinnerung. Deßwegen iſt auch kein Grund vorhan— 
den, warum die Sanirung im Trauungsbuche zu bemerken wäre. 

„Es iſt aber wohl zu beachten, daß dieſe Sanirung nur 
gewiſſe, nicht alle kanoniſchen Ehehinderniſſe betrifft; und eben 
ſo, daß ſie ſich nur auf die Ehen erſtreckt, die vor dem 18. Juni 
d. Is., und nicht ſpäter, eingegangen wurden. Wenn demnach 
ein anderes kirchliches Ehehinderniß obwaltete; oder eines der in 
dem Breve bezeichneten nebſt einem andern; oder die Ehe ſeit 
dem 18. Juni d. Is. mit einem ſolchen Hinderniſſe (3. B. Ver⸗ 
wandtſchaft im 3. oder 4. Grade nach kirchlicher Berechnung, un- 
ehrbarer Schwägerſchaft im 1. oder 2. Grade) eingegangen wurde, 
ſo iſt die Rekonvalidation der Ehe, wofern das Hinderniß ein 
diſpenſables iſt, einzuleiten, oder bei ſehr wichtigen Bedenken, die 
gegen eine ſolche Konvalidation ſich erheben, in einzelnen Fällen 
die Sanatio in radice beim h. Stuhle anzuſuchen. 

„Die gewöhnlichen Quinquennal- Fakultäten geben keinem 
Biſchofe die Befugniß, die Diſpens im 3. oder 4. Grade der 
Verwandtſchaft oder ehrbaren Schwägerſchaft auch dann zu er— 
theilen, wenn der zweite Grad berührt wird. Sollte daher ir— 
gendwo ein Biſchof wegen irriger Deutung der päpftlichen Fakul— 
täten die Diſpens in einem ſolchen Grade ertheilt haben, ſo wäre 
dieſe ungiltig, und ſomit auch die auf Grund einer ſolchen Di— 
ſpens eingegangene Ehe ungiltig. Der heilige Vater bevollmäch— 
tiget nun in dem erwähnten Breve die Biſchöfe der öſterreichiſchen 
Monarchie, auch die aus einem ſolchen Grunde nichtigen Ehen 
bis zu dem gedachten Zeitpunkte in radice zu ſaniren, und ich 
habe auch von dieſem Theile der Fakultät für den Fall, daß 
etwa derartige Ehen in der Dioözeſe vorgekommen fein ſollten, 
Gebrauch gemacht. Hiebei bemerke ich nur noch, daß mein hoch— 
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ſeliger Herr Borfahrer zur Zeit, als der heilige Vater flüchtig 
in Gaäta lebte, außerordentliche Fakultäten von demſelben ge— 
habt habe. 

„Uebrigens muß ich der Hochwürdigen Geiſtlichkeit aufgeben, 
von dieſer kirchlichen Verfügung keine öffentliche, und außer den 
Fällen, wo das heilige Hirtenamt etwas Anderes fordert, auch 
keine private Erwähnung zu machen. 

„Anbei habe ich das feſte Vertrauen, es werde auch die Er— 
wägung dieſer kirchlichen Verfügung beitragen, um in der Hoch— 
würdigen Seelſorgsgeiſtlichkeit die Ueberzeugung zu befeſtigen, mit 
welcher Genauigkeit das kirchliche Ehegeſetz gehandhabt werden 
müſſe, um nicht für ungiltige Ehen und deren Folgen vor Gott 
und der Welt verantwortlich zu werden.“ 

Ausdrücklich iſt im apoſtoliſchen Breve beſtimmt, daß die 
Ehe, um in radice ſanirt werden zu können, juxta formam a 
Concilio Tridentino praescriptam geſchloſſen fein müſſe. Dieſe 
Forderung iſt klar, da auch das bürgerliche Geſetz ſie verlangte 
und die Zivilehe in Oeſterreich nie Geltung hatte. Daß, wenn 
ein anderes impedimentum dirimens noch im Wege ſtünde, als 
die im Breve erwähnten, fic) darauf die sanatio in rade nicht 
erſtrecken würde, leuchtet auch leicht ein. 

Die Hinderniſſe, auf welche die Vollmacht, in radice zu 
ſaniren, ſich erſtreckt, ſind: 1) Geiſtliche (Anweiſung f. d. g. 
G. O. § 27) und 2) bürgerliche Verwandtſchaft (S. 28, 29); 
3) Schwägerſchaft ex copula illieita (S. 31); 4) justitia publieae 
honestatis ($. 33, 34, 35); 5) Verwandtſchaft im dritten oder 
vierten Grade, berührend den zweiten (§. 26); 6) Schwäger— 
ſchaft ex copula heita im dritten oder vierten Grade, berührend 
den zweiten. Der dritte Grad der Verwandtſchaft und Schwäger— 
ſchaft bei gleichen Seitenlinien und der vierte Grad derſelben ſind 
hier nicht erwähnt, weil in dieſen die Biſchöfe dispenſiren konn— 
ten und vielfach durch Delegation ihrer Fakultät auf die Herren 
Pfarrer vorzuſorgen geſucht hatten, daß nicht ungiltige Ehen ge— 
ſchloſſen würden. 
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Die justitia publicae honestatis nach $. 33 und 34 kömmt 
kaum vor. Viel eher aber die aus einem Eheverloͤbniſſe ent— 
ſpringende, da den Verlöbniſſen kein Gewicht beigelegt wurde; 
die Schweſter der Verlobten oder den Bruder des Verlobten hei— 
rathen kömmt ſchon vor. — Auch die geiſtliche Verwandtſchaft 
kommt als Hinderniß öfter vor. Sie wurde in der Linzer theol. 
Quartalſchrift im Jahre 1854, S. 3, darum eigens einmal be— 
handelt. Die unehrbare Schwägerſchaft kam öfters vor. Wegen 
der Wichtigkeit wurde ſie in der Linzer theol. Monatſchrift im 
Jahre 1852 von S. 66 an eigens näher erörtert. Der gradus 
tertius tangens secundum fowohl der Verwandtſchaft als der 
ehrbaren Schwägerſchaft kömmt wohl öfters vor. Es iſt aber 
ſeit vielen Jahren her vielfach darauf aufmerkſam gemacht wor— 
den, daß in dieſem Grade ausdrücklich um Dispens einzugeben 
ſei, ſo daß man kaum glauben ſoll, ein ſolcher Fall ſei über— 
ſehen worden, wenn gleich Mancher um Dispens eingab in der 
irrigen Meinung, ſie ſei nur „des Gewiſſens halber“ einzuholen. 

Wenn eine mit einem der genannten Hinderniſſe ſe it dem 
18. Juni 1856 geſchloſſene Ehe vorkäme, wäre ſie nicht in radice 
ſanirt, ſondern es wäre nach $. 139 der Anweiſung vorzugehen. 
Daß aber für dieſen einzelnen Fall eine ſolche sanatio beim heil. 
Stuhle nachgeſucht werden könnte, ſagt der nämliche Paragraph 
ſelber am Schluſſe. 

Ein anderes poſitiv kanoniſches Hinderniß, welches dem 
Schreiber ſchon vorgekommen iſt und auf welches ſich auch die 
Fakultät sanandi in radice nicht erſtreckt, iſt das des Ehebruches. 
Bürgerlich fand und findet die Abſchließung der Ehe nur Bean— 
ſtändung, wenn der Ehebruch gerichtlich bewieſen iſt. Es könnte 
aber allerdings als casus conscientiae noch der Fall vorkommen, 
wo der Ehebruch gar nicht bewieſen, wohl aber mit einem Ehe— 
verſprechen begleitet war, oder gar mit Nachſtellung nach dem 
Leben von Seite einer der ehebrecheriſchen Perſonen, welche Er— 
folg hatte (S. 36 der Anweiſung). In dieſem Falle wäre nach 
§. 87 um Nachſichtgewährung einzuſchreiten. 
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de; Konkursartige Prüfung 
ei⸗ für den Vortrag der Kirchengeſchichte und des Kirchenrechtes 
aft an der theol. Lehranſtalt zu St. Florian am 6. und 7. Juni 1861. 
ol. 
Ne: Aus der Kirchengeſchichte: 
en 1. Quinam indubie sunt Patres Apostolici et quae eorum 
m opera? 
18 2. Resitentia Pontilicum Romanorum Avenionensis quoque 
er se quelae. 
er 5. Origo et progressus Protestantismi in Anglia. 
1 Aus dem Kirchenrechte: 
{2 1. Quae sunt partes Corporis Juris Canonici et qua auc- 
r toritate gaudent ? 

2. Utrum quadrat divisio jurium primatialium in essentia- 

lia et accidentalia et quomodo aptius dividi possent? 

5. Influxus votorum castitatis in matrimonia ineunda et 
’ jam inita. 
| 


Kaiferlihes Patent vom 8. April 1861. 


Wir Franz Joſef der Erſte, von Gottes Gnaden Kaiſer 
von Oeſterreich; König von Hungarn und Böhmen ꝛc. ꝛc. finden 
in der Abſicht, um Unſeren evangeliſchen Unterthanen des augs— 
burgiſchen und helvetiſchen Bekenntniſſes in den nachbenannten 
Ländern, als: dem Erzherzogthume Oeſterreich ob und unter der 
Ens, dem Herzogthume Salzburg, dem Herzogthume Steiermark, 
den Herzogthümern Kärnthen und Krain, der gefürſteten Graf 
ſchaft Görz und Gradiska, der Markgrafſchaft Iſtrien und der 
Stadt Trieſt mit ihrem Gebiete, in der gefürſteten Grafſchaft 
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Tirol und Vorarlberg, dem Königreiche Böhmen, der Markgraf— 
ſchaft Mähren, dem Herzogthume Ober- und Nieder-Schleſien, 
den Königreichen Galizien und Lodomerien mit den Herzogthümern 
Auſchwitz und Zator, dem Großherzogthume Krakau und dem 
Herzogthume Bukowina, die ihnen bereits vordem, insbeſon— 
dere durch Unſere Entſchließung vom 26. Dezember 1848 (R. 
G. B. 1849 Ergänzungsband Z. 107), ſowie in Unſerem Pa— 
tente vom 31. Dezember 1851 R. G. B. Stück II. Z. 3) quer 
kannte und in Unſerem Diplome vom 20. Oktober 1860 (R. 
G. B. 1860 Stück LIV. Z. 225) neuerdings zugeſicherte prinzi— 
pielle Gleichheit vor dem Geſetze auch hinſichtlich der Beziehungen 
ihrer Kirche zum Staate in unzweifelhafter Weiſe zu gewährlei— 
ſten und um den Grundſatz der Gleichberechtigung aller aner— 
kannten Konfeſſionen nach ſämmtlichen Richtungen des bürgerlichen 
und politiſchen Lebens bei unſern proteſtantiſchen Unterthanen in 
den vorher benannten Ländern zur thatſächlichen vollen Geltung 
zu bringen, nach Anhörung Unſeres Miniſterrathes zu verordnen, 
wie folgt: 

$. 1. Die Evangeliſchen des augsburgiſchen und helveti— 
ſchen Bekenntniſſes ſind berechtigt, ihre kirchlichen Angelegenheiten 
ſelbſtſtändig zu ordnen, zu verwalten und zu leiten. 

§. 2. Die volle Freiheit des evangeliſchen Glaubensbekennt— 
niſſes, ſowie das Recht der gemeinſamen öffentlichen Religions— 
übung iſt ihnen für immerwährende Zeiten von Uns zugeſichert. 

Es werden daher alle früher beſtandenen Beſchränkungen 
in Abſicht auf die Errichtung von Kirchen mit oder ohne Thurm 
und Glocken, auf die Begehung aller religiöſen Feierlichkeiten, 
welche ihrer Glaubenslehre entſprechen, auf die Ausübung der 
Seelſorge, inſoweit dieſe Beſchränkungen noch in Uebung ſein 
ſollten, hiermit außer Kraft und Wirkſamkeit geſetzt und für null 
und nichtig erklärt. Evangeliſche, welche keine eigene (Mutter— 
oder Tochter-) Gemeinde bilden, gehoͤren zu der ihnen am näch— 
ſten liegenden Gemeinde ihres Bekenntniſſes. Ferner iſt den Evan— 
geliſchen der Bezug und Gebrauch evangeliſch-religiöſer und theo— 
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logiſcher Bücher, insbeſondere der heiligen Schrift oder der 
Bekenntniß⸗Schriften, unverwehrt. 
§. 3. Die Vertretung und Verwaltung der evangeliſchen 
Kirche ſowohl augsburgiſchen als helvetiſchen Bekenntniſſes glie— 
dert ſich nach den vier Abſtufungen: 
der Pfarrgemeinde (Ortsgemeinde), 
des Seniorates (Bezirksgemeinde), 
der Superintendenz (Landesgemeinde) 
und der Geſammtgemeinde der evangelifchen Chriſten des einen 
oder des andern Bekenntniſſes. 
§. 4. Die Organe des Kirchenregiments find: 

A. Für die Pfarrgemeinde, deren räumlicher Umfang den 

Pfarrſprengel bildet: 
1) das Presbyterium. 
2) die größere Gemeindevertretung. 

B. Für die Bezirksgemeinde, deren räumlicher Umfang den 
Senioratsſprengel bildet: 

1) der Senior. 
2) die Senioratsvertretung (Bezirksverſammlung). 

C. Für die Superintendenz, deren räumlichen Umfang die einem 
Superintendenten zugewieſenen Seniorats- und Pfarrſpren⸗ 
gel bilden: 

1) der Superintendent, 
2) die Vertreter der Superintendenz (Superintendenzial— 
Verſammlung, Superintendenzial-Konvent). 
3) Für die Geſammtheit ſämmtlicher Superintendenzen: 
1) der k. k. evang. Ober-Kirchenrath (die Konſiſtorien 
des augsburgiſchen und des helvetiſchen Bekennt— 
niſſes). 
2) die Generalſynode. 
§. 5. Jede kirchliche Gemeinde (die der Pfarre, des Senio— 
rats und der Superintendenz, wie die Geſammtgemeinde) ordnet 
und verwaltet ihre beſonderen Kirchen-, Unterrichts- und Wohl: 
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Stiftungen und Fonde durch ihre geſetzmäßigen Vertreter, inſo— 
ferne dadurch nicht den allgemeinen Vorſchriften oder den geſetz— 
mäßigen Anordnungen der ihr vorgeſetzten Behörden entgegen 
gehandelt wird. 

§. 6. Die Cvangeliſchen beider Bekenntniſſe find berechtigt, 
ihre Seelſorger, Senioren und Superintendenten, dann ihre 
Kirchen-Kuratoren jeder Kategorie unter Beobachtung der näher 
feſtzuſtellenden Modalitäten frei zu wählen. 

§. 7. Der zum Superintendenten Erwählte bedarf vor der 
Einführung in ſein Amt Unſerer landesfürſtlichen Beſtätigung. 

$. 8. Die bisher beftandenen evangeliſchen Konſiſtorien 
beider Bekenntniſſe in Wien, deren Vorſitz gemäß Unſerer Ent— 
ſchließung vom 1. September 1859 nur von einem Manne zu 
führen iſt, welcher einem dieſer Bekenntniſſe angehört, haben 
fortan die Bezeichnung „k. k. evangeliſcher Ober-Kirchenrath“ zu 
führen, und haben ihren Amtsſitz auch für die Zukunft in Wien. 
Der Vorſitzende und die Räthe des k. k. evangeliſchen Ober— 
kirchenrathes werden von Uns ernannt. 

§. 9. Die von der Generalſynode beſchloſſenen Kirchenge— 
ſetze bedürfen zu ihrer Geſetzeskraft Unſerer landesfürſtlichen 
Beſtätigung, welche Unſer Miniſterium bei Uns einholen wird. 

8. 10. Zum Vollzuge der in geſetzlicher Weiſe von evan— 
geliſchen Gemeinden und kirchlichen Behörden getroffenen Verfü— 
gungen und nach ordnungsmäßigem Vorgange gefällten Erkennt— 
niſſe, ſowie zur Einbringung der den Dienern und Beamten der 
Kirche und Schule gebührenden Einkünfte und ſolcher Umlagen, 
welche zur Erhaltung evangeliſcher Kultus-, Unterrichts- und 
Wohlthätigkeits-Anſtalten mit Genehmigung der Landesſtelle auf— 
erlegt werden, kann der Schutz und der Beiſtand der weltlichen 
Behörden in Anſpruch genommen werden. Die weltlichen Be— 
hörden haben im Falle der Verweigerung dieſes Beiſtandes ihre 
Gründe dem Requirenten ohne Verzug ſchriftlich zuzuſtellen, wo— 
gegen demſelben das Recht der Beſchwerdeführung bei der höhe: 
ren politiſchen Behörde im Wege der vorgeſetzten Kirchenbehörde 
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— des Seniorats, der Superintendenz und des Ober-Kirchen— 
rathes — zuſteht. | 

$. 11. Es ſteht den Evangeliſchen beider Befenntniffe frei, 
auf geſetzlich zuläſſige Weiſe an jedem Orte nach eigenem Er— 
meſſen Schulen zu errichten, an dieſelben mit Beachtung der 
geſetzlichen Vorſchriften Lehrer und Profeſſoren zu berufen und 
den Umfang und die Methode des Religionsunterrichtes ſelbſt zu 
beſtimmen. Der Unterricht in weltlichen Gegenſtänden iſt in den 
evangeliſchen Schulen in gleichem Maße, wie es bezüglich der 
katholiſchen Schulen der Fall iſt, gemäß der allgemeinen Unter— 
richtsgeſetzgebung zu ertheilen, jedoch mit vollſtändiger Wahrung 
des konfeſſionellen Charakters. Für den Schul- und Kirchendienſt 
können mit Genehmigung Unſeres zuſtändigen Miniſteriums 
Ausländer, insbeſondere Angehörige der deutſchen Bundesſtaaten, 
berufen werden. 

§. 12. Die nähere Regelung des evangeliſchen Volksſchul— 
weſens vom kirchlichen Standpunkte bleibt der kirchlichen Geſetz— 
gebung vorbehalten. 

§. 13. Die evangelifchen Glaubensgenoſſen können nicht 
verhalten werden, zu Kultus- und Unterrichtszwecken oder Wohl— 
thätigkeitsanſtalten einer anderen Kirche Beiträge zu leiſten. Stol— 
gebühren und ähnliche Leiſtungen an Geld, Naturalien und 
Arbeit von Seite der evangeliſchen an katholiſche Geiſtliche, 
Meßner und Schullehrer oder für Zwecke des katholiſchen Kultus 
ſind und bleiben aufgehoben. Ausnahmen von dieſer Befreiung 
treten nur ein, wenn Evangeliſchen die Pflichten des dinglichen 
Patronates obliegen, oder wenn es ſich um Giebigfeiten handelt, 
welche grundbücherlich ſichergeſtellt ſind, oder kraft einer beſonde— 
ren Gemeindeverbindlichkeit auf dem Realbeſitze haften, oder end— 
lich wenn die Evangeliſchen freiwillig die Funktionen eines nicht 
evangeliſchen Seelſorgers, oder die Dienſte eines nicht evangeliſchen 
Meßners in Anſpruch nehmen, oder den Unterricht einer nicht evan— 
geliſchen Lehranſtalt genießen, für welche Leiſtungen eine durch 
Vorſchrift oder Uebung beſtimmte Entlohnung zu entrichten iſt. 
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§. 14. Für die Evangeliſchen beider Befentniffe find bei 
der Regelung und Handhabung ihrer kirchlichen Angelegenheiten 
ohne Ausnahme lediglich und ausſchließend die Grundſätze ihrer 
eigenen Kirche maßgebend. In Eheſachen haben vorläufig die 
Beſtimmungen des allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuches über 
Ehehinderniſſe und Eheverbote in Wirkſamkeit zu bleiben. Nach 
Feſtſtellung des materiellen und formellen proteſtantiſchen Ehe— 
rechtes und nach Kundmachung der Uebergangsbeſtimmungen, 
welche Wir zu erlaſſen Uns vorbehalten, ſoll die Gerichtsbarkeit 
über evangeliſche Eheangelegenheiten ausſchließend von evangeliſch— 
kirchlichen Gerichtsbehörden ausgeübt werden. 

§. 15. Geiſtliche unterſtehn in Disziplinar-Angelegenheiten 
den kirchlichen Gerichtsbehörden. Ueber weltliche Rechtsſachen der 
Geiſtlichen, wie Verträge, Schulden, Erbſchaften, entſcheidet das 
weltliche Gericht. Wenn Geiſtliche wegen Verbrechen, Vergehen 
oder Uebertretungen von dem weltlichen Gerichte in Unterſuchung 
gezogen worden, ſo liegt es dieſem ob, hievon die betreffende 
Superintendenz ohne Verzug in Kenntniß zu ſetzen. Ebenſo iſt 
von dem gefällten Urtheile und den Beweggründen desſelben der 
Superintendenz ungefäumte Mittheilung zu machen. Bei Verhaf— 
tung und Feſthaltung eines Geiſtlichen ſind jene Rückſichten 
zu beobachten, welche die ſeinem Berufe gebührende Achtung 
erheiſcht. 

§. 16. Unſer landesfürſtliches Oberaufſichts- und Verwah— 
rungsrecht über die evangeliſche Kirche wird — die Unſerer eige— 
nen Beſchlußnahme vorbehaltenen Fälle ausgenommen — in 
höchfter Inſtanz durch Unſer Miniſterium, in welchem für die 
evangeliſchen Unterrichts- und Kultusangelegenheiten eine eigene, 
aus evangeliſchen Glaubensgenoſſen gebildete Abtheilung fortbe— 
ſtehen wird, nach den in dieſem Patente feſtgeſtellten Grundſätzen 
ausgeübt werden. Die Leitung der evangeliſchen Schulen und die 
Ausübung der oberſten ſtaatlichen Aufſicht über dieſelben kann 
nur Männern anvertraut werden, die dem einen oder dem andern 
evangeliſchen Glaubensbekenntniſſe zugethan ſind. 
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$. 17. Die Verſchiedenheit des chriſtlichen Glaubensbe- 
kenntniſſes kann in jenen Ländern, für welche dieſes Patent er— 
laſſen iſt, keinen Unterſchied in dem Genuſſe der bürgerlichen und 
politiſchen Rechte begründen. Es haben daher alle Beſchränkungen 
oder Dispensertheilungen, welche in Abſicht der Ausübung dieſer 
Rechte durch die Evangeliſchen beider Bekenntniſſe, ſowie ihres 
Zutrittes zu öffentlichen Aemtern in der Staatsverwaltung bei den 
Gerichtsſtellen, Gemeindebehörden u. ſ. w. beſtanden haben oder 
vorgeſchrieben waren, inſoweit dieſelben noch in Uebung ſein ſoll— 
ten, hiermit außer Kraft und Wirkſamkeit zu treten. Die Noth— 
wendigkeit einer Dispens entfällt auch bei Erlangung akademi— 
ſcher Grade und Würden, inſoweit in letzterer Beziehung nicht 
ſtiftungsmäßige Beſtimmungen im Wege ſtehen. Als Staatsbür— 
ger, dann als Angehörige einer politiſchen Gemeinde haben ſie 
volle Berechtigung zum Mitgenuſſe des Gemeindevermögens und 
der Vortheile aller derjenigen nicht ſtiftungsmäßig konfeſſionellen 
Anſtalten der Wohlthätigfeit, der bürgerlichen und militäriſchen 
Erziehung, ſowie des Volks- und wiſſenſchaftlichen Unterrichtes, 
welche der Staat oder das Kronland, welchem ſie angehören, 
oder die bürgerliche Gemeinde, deren Mitglieder ſie ſind, ganz 
oder theilweiſe unterhält. 

§. 18. Die evangeliſchen Kirchengemeinden (Pfarren, Se— 
niorate und Superintendenzen) ſind berechtigt, Eigenthum auf 
jede geſetzliche Weiſe zu erwerben. 

§. 19. Der Beſitz und Genuß der für ihre Kirchen, Un— 
terrichts- und Wohlthätigkeits-Zwecke beſtimmten Anſtalten, Stif— 
tungen und Fonde iſt ihnen gewährleiſtet. Stiftungen für evan— 
geliſche Kirchen-, Schul- und Wohlthätigkeits-Anſtalten dürfen 
nur ihrer Beſtimmung gemäß verwendet werden. Streitigkeiten 
über die Beſtimmung und Verwendung von Kirchen-, Schul— 
und Stiftungsvermögen werden von den kirchlichen Gerichtsbe— 
hörden entſchieden. | 

§. 20. Die Evangeliſchen beider Bekenntniſſe werden zur 
Beſtreitung ihrer kirchlichen Bedürfniſſe, abgeſehen von demjeni— 


— 61 — 
ei 
ai! 
er 
ie 
I 
t 
| 
| 
| 


352 


gen, was bisher ſchon aus Staatsmitteln für evangeliſche 
Unterrichts- und Kultuszwecke geleiſtet worden iſt, jährliche 
Beiträge aus dem Staatsſchatze erhalten, wie Wir dieß be— 
reits mit Unſerer Entſchließung vom 11. Mai 1860 ausge— 
ſprochen haben. 

§. 21. An evangeliſchen Lehranſtalten, welche aus Staats— 
mitteln errichtet wurden und gemäß Unſerer Abſicht künftig ere 
richtet werden ſollen, köͤnnen nur Angehörige des einen oder des 
andern evangeliſchen Bekenntniſſes angeſtellt werden. 

§. 22. Cvangeliſchen iſt es geſtattet, Lehranſtalten des 
evangeliſchen Auslandes unter Beobachtung der allgemein geſetz— 
lichen Vorſchriften frei und ungehindert zu beſuchen. 

$. 23. Zur Förderung ihrer kirchlichen und Unterrichts— 
zwecke können die Evangeliſchen, mit Beachtung der geſetz— 
lichen Beſtimmungen, im Inlande Vereine bilden und mit 
gleichartigen evangeliſchen Vereinen des Auslandes in Verbin— 
dung treten. 

§. 24. Alle in dieſem Patente nicht ausdrücklich hervorge— 
hobenen, die ſtaatsrechtliche Stellung der Evangeliſchen des 
augsburgiſchen und helvetiſchen Bekenntniſſes in den Eingangs 
benannten Ländern berührenden Angelegenheiten ſind nach dem 
Grundſatze der allen geſetzlich anerkannten Kirchen und Religi— 
ons⸗Geſellſchaften zugeſicherten Selbſtſtändigkeit in Ordnung und 
Verwaltung ihrer konfeſſionellen Angelegenheiten zu beurtheilen 
und zu behandeln, und ſind alle Verordnungen und Vorſchriften, 
welche mit dieſem Grundſatze und mit den vorangelaſſenen Be— 
ſtimmungen nicht im Einklange ſtehen und deren Beſchaffenheit 
nicht von der Art iſt, daß die Möglichkeit ihrer Beſeitigung erſt 
von der Feſtſetzung neuer ſofort im zuſtändigen Wege einzulei— 
tender Beſtimmungen abhängig iſt, als ohne weiteres entfallen 
und aufgehoben zu betrachten. 

§. 25. Dagegen darf bei der Ausführung dieſer Beſtim— 
mungen weder Unſeren Majeftätsrechten, welche Wir hiedurch für 
immerwährende Zeiten ausdrücklich gewahrt wiſſen wollen, Ein— 
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trag geſchehen, noch den geſetzlich anerkannten Rechten einer an— 
deren Kirche oder Konfeſſion innerhalb ihrer eigenen Sphäre 
nahe getreten werden. 

Gegeben in Unſerer Haupt- und Reſidenzſtadt Wien am 
Achten April im Eintauſend Achthundert einundſechzigſten, Unſerer 


Regierung im dreizehnten Jahre. 
Franz Joſeph m. p. 


Erzherzog Rainer m. p. 


Schmerling m. p. Degenfeld m. p., FZM. 


Auf Allerhöchſte Anordnung: 
Freiherr v. Ranſonnet m. p. 
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Literatur. 


Zur Orientirung über die gemiſchten Ehen in Oeſterreich und 
andere damit verwandte Fragen, von Prof. Dr. So ef Feßler. 
Wien. Sarl Gerold's Sohn. 1861. 


Indan wir dieſes neueſte Werkchen des gelehrten Profeſſors 
des Dekretalenrechtes an der Wiener Hochſchule zur Anzeige brin— 
gen, kann unſere Abſicht nicht ſein, dasſelbe einer Beurtheilung 
zu unterziehen. Es ſoll nur auf ſeinen Inhalt hingewieſen 
werden. Die Frage über gemiſchte Ehen iſt darin nicht für den 
praktiſchen Seelſorger erörtert, was ohnehin ſchon vielfach ge— 
ſchehen iſt, und iſt auch nicht ſo allſeitig erörtert, wie einſt von 
Dr. Kutſchker in einer vielfach noch andern Zeit und zu anderm 
Zwecke geſchehen iſt. Es ſollen darin für den, welcher bei ob— 
ſchwebenden Fragen ein Wort mitzuſprechen hat und in redlicher 
Abſicht eines mitſprechen will, leitende Punkte, um ſich richtig 
zu orientiren, gegeben und richtige Grundſätze dargeſtellt werden. 
Das Büchlein wird Jene zu Gegnern haben, welchen die Selbſt— 
ſtändigkeit und das Recht der Kirche gleichgiltig, wo nicht gar 
verhaßt iſt. 

„Es gab Zeiten, beginnt der Verfaſſer, wo große Staaten 
es ſich zur Ehre rechneten, und als eine Grundbedingung ihrer 
Blüthe anſahen, katholiſche Mächte zu fein, das heißt, nach 
Außen mit der größten Sorgfalt die katholiſchen Intereſſen zu 
überwachen und mit ihrer ganzen Kraft zu beſchützen, im Innern 
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355, 
aber der kaͤtholiſchen Kirche eine bevorzugte Stellung zu gewäh— 
ren und mit aller Kraft ſie aufrecht zu halten.“ 
„Doch die Zeiten ändern ſich. Heut zu Tage gibt es in 
Europa wohl noch Großmächte, die frei und offen bekennen, eine 
proteſtantiſche Macht zu fein, und daher gegen jede wirkliche 
oder ſcheinbare Beeinträchtigung proteſtantiſcher Intereſſen auch 
in fremden Ländern energiſch auftreten, im Innern aber ihre alte 
Staatskirche ungeſcheut und thatfräftig erhalten. Dagegen gibt 
es kaum noch eine europäiſche Großmacht, welche den Muth 
hätte zu ſagen: „Ich bin eine katholiſche Macht und werde 
demgemäß handeln.“ Statt deſſen iſt Freiheit und Gleichheit 
) auf ihre Fahne geſchrieben, namentlich in religiöſen Angelegen— 
heiten.“ 

„Es iſt nicht die Aufgabe dieſer Schrift zu unterſuchen, 
wie das gekommen ſei, und ob es Oeſterreich zum Heile gerei— 
chen werde. Es iſt nun einmal ſo.“ 

„Aber wenn man die Zeiten nimmt, wie ſie ſind, tritt eine 
andere Frage ſehr in den Vordergrund. In ſolchen Zeiten muß 
nämlich die katholiſche Kirche, das heißt, jeder katholiſche 
Chriſt (denn alle katholiſchen Chriſten zuſammen maz 
chen ja eben die katholiſche Kirche aus) wohl Acht geben, 
daß bei dem deutlichen Streben, Alles gleich zu machen und da— 
her alle Vorrechte der katholiſchen Kirche abzuſchaffen, nicht mit 
den Vorrechten auch die einfachen und unveräußerlichen Rechte 
der katholiſchen Kirche hinweggeriſſen werden. Das iſt eine Ge— 
fahr, die ſehr nahe liegt, und das innerſte, tiefſte Heiligthum des 
Menſchen bedroht; die Gefahr liegt um ſo näher, je weniger 
Verſtändniß für die eigentliche Bedeutung der religiöſen Fragen 
oft bei den Stimmführern des politiſchen Lebens gefunden wird.“ 
| „Die Fragen, um die es ſich gegenwärtig bei uns in erſter 
Reihe handelt, betreffen die gemiſchten Ehen, die Erziehung 
der Kinder aus gemiſchten Ehen, endlich den Uebertritt 
von der katholiſchen Kirche zu einer der anerkannten 
chriſtlichen Konfeſſionen, und umgekehrt.“ 
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„Bevor wir dieſe Gegenſtände einzeln durchgehen, iſt es 
jedoch nöthig, einige allgemeine Vorbemerkungen vorauszuſchicken, 
welche für alles Folgende gewiſſermaßen die Unterlage bilden.“ 


I. Allgemeine Vorbemerkungen. 


Der Verfaſſer ſetzt voraus, daß er es bei Erörterung ſeiner 
Fragen mit gläubigen Chriſten zu thun habe. Fuͤr dieſe iſt 
es ein Hauptgrundſatz, daß Jeſus eine Summe von Wahr: 
heiten offenbarte, die alle Menſchen annehmen ſollen. Wahr— 
heit und Irrthum ſchließen ſich gegenſeitig aus, jene bekämpft 
dieſen. — „Der Standpunkt der Gleichgiltigkeit gegen die 
Wahrheit iſt eben ſo unwürdig des Chriſten wie des Men— 
ſchen; beim Chriſten zeigt er den bereits innerlich eingetretenen 
Abfall vom Chriſtenthume, für den Menſchen iſt dieſer Stand— 
punkt eine Schande, die er ſeiner eigenen Vernunft anthut, deren 
höchſtes Gut und größte Auszeichnung doch nur die Wahrheit iſt.“ 

Pflicht eines jeden Menſchen iſt, der Wahrheit zu huldi— 
gen; der Geſetzgeber eines Staates, ihre Macht zum Dienſte der 
Wahrheit zu gebrauchen. — Unter der Maske der Freiheit für 
die Einen — für die verſchiedenen chriſtlichen Konfeſſionen — 
darf nicht etwa ein neuer Druck für die Andern einſchleichen. 
Die „Gleichheit vor dem Geſetze“ fordert, daß jeder Theil 
nach ſeinen eigenen religiöſen Grundſätzen behandelt werde. — 
„Aber wo in einzelnen Handlungen ſich dieſe Gebiete berühren 
und daher auf dieſelbe Handlung von der einen Seite dieſe, von 
der andern Seite jene Grundſätze anzuwenden kommen und dieſe 
Grundſätze einander geradezu widerſprechen, da beginnt erſt die 
ungeheuere Schwierigkeit einer beide Theile zufrieden ſtellenden 
Ausgleichung, und dieſe Schwierigkeit iſt unlösbar, wenn nicht 
der eine Theil ſeine Grundſätze aufgibt. Dieſes Aufgeben kann 
aber die Staatsgewalt nicht befehlen; ſonſt verletzt ſie ſchwer 
den von ihr aufgeſtellten Grundſatz der Freiheit. Sie kann es 
nur der Freiheit beider Theile ſelbſt überlaſſen, welcher von bei— 
den ſeine Grundſätze aufgeben wolle, und die Folgen, welche die 
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Sache auf dem Gebiete des Geiſtes für ihn haben mögen, ihm 
ſelbſt überlaſſen. Das auf ſolche Art freiwillig eingegangene 
Rechtsverhältniß auf gleicher Grundlage wird ſie dann (ſo weit 
es ihr möglich iſt) in feinem äußerlich rechtlichen Beſtande ſchützen 
und aufrecht halten.“ 


II. Die gemiſchten Ehen. 


Dem Katholiken iſt die Ehe Sakrament, unauflösbar, dem 
Proteſtanten aber nicht. Daher Schwierigkeit der gemiſchten Ehen 
und noch mehr im Zuſammenleben. Aktive, paſſive Aſſiſtenz. Eine 
Aenderung der nun in Oeſterreich beſtehenden Weiſe, die gemiſchte 
Ehe vor dem katholiſchen Pfarrer einzugehen, waͤre verletzend für 
den Katholiken, und iſt nicht nöthig für den Proteſtanten. 

Beſondere Aufmerkſamkeit wird zugewendet der Frage, ob 
die gemiſchte Ehe unauflösbar ſein ſoll oder nicht. Im zweiten 
Falle ergäbe ſich eine große Rechtsungleichheit. Eine Rechts— 
gleichheit ergibt ſich nur, wenn der Proteſtant, der es kann, auf 
ſein Recht verzichtet; denn der Katholik kann, ohne aufzuhören, 
es zu ſein, die Ehe nicht für auflösbar halten. — Was die 
Gerichtsbarkeit über gemiſchte Ehen betrifft, iſt kein Grund 
vorhanden, die in der Anweiſung für die geiſtlichen Gerichte feſt— 
geſetzte zu ändern, um ſo mehr, da es nach dem Proteſtanten— 
geſetze vom 8. April 1861 an einer verläßlichen „Feſtſtellung des 
materiellen und formellen proteſtantiſchen Eherechtes“ noch fehlt. 


III. Die Erziehung der Kinder aus gemiſchten 
Ehen. | 

Die Reverſe und deren Schutz durch den Staat werden 
gerechtfertigt. „Wenn ein Staat den bisher gewährten Schutz 
der Kirche entzieht, bleibt ihr nichts Anderes übrig, als daß ſie 
ſich ſelbſt mehr ſchütze, als ſie bisher für nöthig erachtete, das 
heißt, daß ſie zu ihren eigenen ſchärferen Mitteln auf dem ihr 
eigenthümlichen Gebiete gegen die ihr unterſtehenden Brautleute 
und Ehegatten greife, wodurch ſie im Stande und für den 
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äußerſten Fall auch verpflichtet ijt, die Wahrheit und das 
Seelenheil ihrer Kinder kräftig in Schutz zu nehmen.“ 

„Es fragt fic) ſehr, ob dann die Klagen und Schwierig— 
keiten, denen man etwa durch eine Abänderung der oben ange— 
führten Geſetze abhelfen will auf Koſten der katholiſchen Kirche, 
für die Regierung nicht vermehrt, ſtatt vermindert werden.“ 

„Weiſe, umſichtige Geſetzgeber werden gut daran thun, dieſe 
nothwendigen Folgen einer ſolchen Abänderung bei Zeiten zu be— 
denken, bevor es zu ſpät iſt, und jener Kampf der Nothwehr 
von Seite der Kirche beginnt, der nie ohne große Erſchütterungen 
abläuft, und eben deßhalb von beſonnenen Staatsmännern, die 
es mit dem öffentlichen Wohle redlich meinen, als nicht im In— 
tereſſe des Staates liegend, möglichſt gemieden zu werden pflegt.“ 


IV. Uebertritt von der katholiſchen Kirche zu einer 
der chriſtlichen Konfeſſionen und umgekehrt. 


Dieſer Uebertritt muß frei ſtehen, kann aber da, wo er 
aus offenbar unlautern Motiven geſchieht, ſelbſt der Staatsge— 
walt nicht gleichgiltig ſein. Dieſe kann auch verlangen, daß jeder 
Uebertritt evident gehalten werde. 

„Faſſen wir alles Geſagte zuſammen, ſo ergibt ſich, daß 
die jetzt beſtehende geſetzliche Ordnung des Verhältniſſes der katho— 
liſchen Kirche zu den nicht katholiſchen chriſtlichen Konfeſſionen in 
Betreff der gemiſchten Ehen, der Kindererziehung aus ſolchen 
Ehen und des Uebertrittes von einer Religion zur anderen in 
Oeſterreich ſo beſchaffen iſt, daß er noch mit den Grundſätzen der 
katholiſchen Kirche ſich vereinigen läßt, daß aber die katholiſche 
Kirche bereits an den äußerſten Punkt möglicher Nachgiebigkeit 
gelangt iſt. Wollte man nichts deſto minder dieſe Geſetze mit Ver— 
letzung der Grundſätze der katholiſchen Kirche zu Gunſten der 
Proteſtanten ändern, ſo würden, wie jetzt die Proteſtanten über 
Einiges, was ihnen nicht recht iſt, klagen, dann die Katholiken 
ihre Klagen über Rechtsverletzung laut und kräftig und mit vollem 
Grunde erheben.“ 
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Ar: Wenn wir vom Anfange Jene nannten, welche eo ipso 

Gegner dieſes Werkchens fein werden, brauchen wir zum Schluſſe 
ig⸗ Jene nicht zu nennen, denen es eine willkommene Gabe ſein 
ge⸗ wird. R. 
he, 

Das chriſtliche Mädchen. Ein Leſebuch für Schule und Haus, von 
efe J. Ming, geweſenem Pfarrer und Schulinſpektor. Freiburg im 
Nec Breisgau. Herder'ſche Verlagshandlung. Preis der Schulausgabe 
hr ungebunden 6 Sgr. = 18 kr. 
en Vorliegendes Buch, beſtimmt zum Andenken für chriſtliche 
ie Mädchen, entſpricht feinem Zwecke. Die Haupttugenden des guten 
n⸗ Mädchens: Unſchuld, Gottesliebe, Liebe zur Mutter Gottes, den 
4 Engeln und Heiligen, und zur heil. Kirche, Demuth, Gehorſam, 

Andacht und Frömmigkeit werden in väterlich freundlicher Weiſe 
a empfohlen, in Geſchichten aus dem Leben der Heiligen veran— 

ſchaulicht, in Gedichten, die ſich wohl zum Auswendiglernen und 
er Deklamiren eignen, in kurzen Denkſprüchen, die ſich geläufig 
er machen laſſen, um zur rechten Zeit im Gedächtniſſe munter zu 
er werden und zur Zeit der Verſuchung ihr: Halt, wer da? zu 

rufen, ans Herz gelegt. Das Mädchen in der Kirche lernt dann 
5 die Bedeutung des Gotteshauſes, ſein Verhalten beim Gottes— 
) bienfte, der heiligen Meſſe, der Predigt und Chriſtenlehre, beim 
n Empfange der heiligen Sakramente, dem häuslichen Gebete, den 
n Werth der guten Meinung, der Gewiſſenserforſchung, der innern 
n Sammlung in der Einſamkeit; das Mädchen im Vaterhauſe ſeine 
r Pflichten gegen Eltern, Lehrer, Seelſorger, Geſchwiſter, Dienſt— 
e boten, den Werth des Vaterhauſes, ſeine Arbeit im Reichthume 
t oder in der Armuth; Alles mit Beifpielen aus dem Leben der 


. Heiligen belegt; das Mädchen in der Schule den Werth der 
r Schule, des Religions-Unterrichtes, des Leſens guter Bücher, des 
r Verderbens, das aus ſchlechten Büchern geholt wird und oft bis 
1 ins ſpäte Leben ſich fortpflanzt, der Werth des Schreibens, Rech— 
1 nens und anderer Kenntniſſe. Hier wird mit gutem Fug die Ver: 

bildung, die in irreligiöſen Penſionaten geholt und ins Leben 
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übergetragen fo traurige Früchte bringt, in einer ſchönen Ge— 
ſchichte von Conſcience vor Augen geſtellt. Aus dem engen 
Schulgebäude heraus wird dann das Mädchen in die Schule der 
Natur geführt, die ſicher an der Hand der Religion durchwan— 
dert viel des Nützlichen, Lehrreichen und Angenehmen zu bieten 
vermag, immer aber ein Fingerzeig gegen Himmel ſein und blei— 
ben ſoll. Dann kommt die Schule des Lebens, in der die beſte 
Freundin immer die Gottesmutter ſein wird, die nicht täuſcht und 
nicht trügt, während man ſich die andern Freundinnen vorerſt 
beſchauen ſoll, die Pflichten gegen den Nächſten, Feindesliebe, 
Wachſamkeit gegen Verfuͤhrer, Freundlichkeit, Höflichkeit, Beſchei— 
denheit, Verſchwiegenheit, Aufrichtigkeit, Treue, Barmherzigkeit 
und ihr Gegenſatz, gutes Beiſpiel und Sorge für Anderer Seelen— 
heil. Zuletzt des Mädchens Pflichten gegen ſich ſelber: Selbſt— 
erkenntniß, Selbſtachtung, Werth der Jugendzeit, Sorge für die 
Geſundheit, Warnungen in Bezug auf Leibesſchönheit, glänzende 
Geiſtesgaben und Glücksgüter, Troſt bei Armuth, geiſtigen und 
Körpergebrechen; Wahl des Lebensberufes — Pflichten der Haus— 
frau und der Ordensperſon. — Der reiche Inhalt, die herzliche 
Sprache, der Wechſel zwiſchen Lehre, Geſchichten und Gedichten, 
Alles vom katholiſchen Geiſte eingegeben und durchzogen, empfeh— 
len das Buch. 
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Legende von Alban Stolz, 2. und 3. Band. Freiburg im Breisgau. 
Herder'ſche Verlagshandlung 1859. Preis 1 fl. 48 kr. pr. Band. 


Dem Lobe der Stolz'ſchen Legenden addidisse aliquid, de- 
cerpsisse est. Da iſt jede Legende ſelber ein Bild, das den Lock— 
vogel der Holzſchnitte, bei denen wie z. B. in der Ott'ſchen 
Legende die Figuren mit ihrem Lockengethürme eben aus einer 
Pariſer Friſeurbude gekommen zu ſein ſcheinen, recht leicht ver— 
miſſen läßt. Bei jedem Heiligen wird beſonders Eine Tugend 
hervorgehoben, um die ſich wie um den Stamm das Leben des— 
ſelben wie ein traubenreicher Weinſtock ſchlingt — Alles in einer 
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je frommen, herzlichen Sprache, ohne alle Schärfe, die in den Ka— 
lendern auch beſſer an ihrem Platze iſt. In vielen Legenden iſt 


en 
E der treuherzige naive Bericht irgend einer alten Legende zu Grunde 
ne gelegt und redet um fo eindringlicher zum Herzen, z. B. bei der 
en heiligen Afra, dem heiligen Alerius, dem ſeligen Bruder Jan 
ek und Anderen. Möge diefe Legende, wie es bei dem feligen Ko: 
fte lumbini der Fall war, in vielen Chriſtenſeelen ein fruchtbares 
nd Senfkorn werden, das wächſt, gedeiht und Frucht bringt. An 
rft Gottes Gnade und Wollen fehlt es nicht, daß du, mein Chriſt, 
se auch einmal den Stoff zu einer Heiligenlegende lieferſt, es liegt 
* nur an dir und vielleicht ſoll gerade das Leſen dieſer Legende 
it der Funke werden, an dem in deinem Herzen die Flamme des 
n⸗ heiligen Lebens ſich zu entzünden beſtimmt iſt. 
ſt⸗ 
ie 
de Die Kirche der Väter. Bilder aus dem Leben und Schriften der Väter 
1 des vierten und fünften Jahrhunderts. Von J. H. Newmann. 
’ Ueberſetzt von D. J. Kaiſer. Köln 1859. Druck und Verlag von 
. J. P. Bachem. 
4 Newmann, von dem D. Brownfon in: „Onkel Jack und 
y fein Neffe“ ſagt, er fei einer jener ſtarken ſinthetiſchen Geiſter, 
welche die Wahrheit in ihrem tiefſten Grunde erfaſſen und ſie in 
ihrer lebendigen Einheit betrachten — und deren unſere Zeit am 
meiſten bedürftig ſei — liefert in ſeiner: Kirche oder Bildern aus 
N dem Leben und Schriften der Väter des Aten und Sten Jahr— 
‘ hunderts eine Streitſchrift, die es wünſchenswerth macht, daß alle 
andern Streitſchriften von eben dem Geiſte der Liebe und Sanſt— 
: muth durchdrungen wären, die fie auszeichnet; er bleibt darum 
‘ den Gegnern nichts ſchuldig, ja indem er das, was fie als 
8 menſchliche Schwäche hervorheben, eben als menſchliche Schwäche 
gelten läßt und gern eingeſteht, daß ſelbſt die Leuchten der Kirche 
8 Menſchen und ſich deſſen ſelbſt am beſten bewußt waren, windet 
er den Gegnern die Hauptwaffe aus der Hand. Sie, die immer 


auf die erſten Jahrhunderte der Kirche ſich berufen und dort ihr 
25 


| 
— — = — 


— 362 — 


Geſchoß gegen die katholiſche Kirche unſerer Tage holen, ſehen 
hier die großen Geſtalten jener Jahrhunderte gerade als die erſten 
Verfechter des katholiſchen Dogmas, Vollbringer ihrer Sittenlehre 
und evangeliſchen Räthe vor ſich und das zwar aus ihren eige— 
nen Briefen und mit ihren eigenen Worten dargeſtellt, und nicht 
etwa in roher und ungebildeter Sprache, ſondern in der zarteſten 
und feinſten, die manch' einem jetzigen Redner wohl kaum zu er— 
reichen gelingen dürfte. Gregors von Nazianz ſinnige Gedichte, 
die ſchon „in den Reiſen eines Irländers“ als Proben und Be— 
weiſe ſich finden, ſind eben ſo viele Zeugniſſe für den katholiſchen 
Glauben und katholiſches Leben als duftige Blüthen heiliger Poeſie. 
Für den Katholiken aber ſind dieſe Bilder eben ſo belehrend als 
troſtreich, er ſieht ſeine Kirche auch damals im Kampfe, bald 
ſiegend, bald unterliegend, auch dort wie jetzt hat ſie, wie New— 
mann ſagt, bald nach angeſtimmtem Te Deum wieder Grund zu 
ihrem Miserere zurückzukehren. Ihm werden auch ſeine Heiligen 
um ſo lieber, je näher ſie ihm der Verfaſſer rückt, je mehr er ſie 
in all' ihrer Liebenswürdigkeit und ihrem Eifer, anderſeits wieder 
in ihren Schwächen hinſtellt. Dieß gilt beſonders von den erſten 
fünf Kapiteln, wo Baſilius und Gregor von Nazianz zuſammen 
geſchildert ſind. Als Gegenſatz dieſer Heiligen, die Säulen der 
Kirche waren, folgt dann die Schilderung eines traurigen Ereig— 
niſſes, wie jedes Jahrhundert der Kirche ſie aufzuweiſen hat, 
nämlich des Falles des Apollinaris, der aus einem Vertheidiger 
der Wahrheit durch den Hoffartsteufel in ihren Gegner verwan— 
delt wird; er lehrte nur und wollte nicht hören und darum ward 
ihm nicht verziehen. Der erſte Mönch Antonius zuerſt als Käm— 
pfer und zwar gegen die böſen Geiſter, welcher Kampf ſeine 
gerechtfertigte Erklärung, ſo wie der Vorwurf der Schwärmerei 
ſeine Abfertigung findet, und dann in ſeiner Ruhe mit ſeinem 
felſenfeſten Glauben, ſeiner Freundlichkeit, ſeinem klaren Ver— 
ſtande, ſeiner Demuth und all' ſeiner ſegensreichen Wirkſamkeit 
tritt uns nun entgegen, geſchildert nach der Biographie des Atha— 
naſius, an dem er, als Franz von Aſſiſi, feinen Bonaventura 


= 
- — + 
— - — 2 
mr „4 = 
2 = 


.. 


— 
— 
— 
— — — 
4 * * 
14 


— — 
—— 
— te 


itp 
* 

42 

4 


3 4 
* 
i 
t 
SF 
+ 


| 
H 
| 
| 
1 
aki 
it 
i} 
H 
N 
E 
| 
ay # 
ih 4 
| 
aS 
* 
N 
> 
| 
ey 
| 
rae 
58 
| 
A | 
| 4 hee 
‘ 
1 
; 
% | 


— 363 — 

hen gefunden. — Mit der hellſtrahlendſten Leuchte Afrika's ſollte auch 
ſten die Kirche dort ſelbſt in Nacht und Dunkel ſinken, durch die 
ehre Vandalen, harrend des kommenden Tages, und ſo ſtellt uns das 
ige⸗ nächſte Kapitel den heil. Auguſtin vor, wie ſeine brechenden Augen 
icht am einſtürzenden Gebäude haften und die letzten Herzensſchläge 
ſten durch die Angſt um die anvertraute Herde beklemmt wurden. 
er⸗ Dort findet auch die Frage ihre Beantwortung: Ob und wann 
hte, der Hirt fliehen darf, wenn der Wolf kommt und die Herde zer— 
Be⸗ ſtreut wird, welche in unſern Tagen auch ihre praktiſche Bedeu— 
hen tung gefunden hat und wohl noch in ausgedehnterem Maße finden 
fie. wird. Auguſtins Bekehrung, wie er in feinen Konfeſſionen fie 
als niedergelegt, für den, der ſie zum erſten Male lieſt, ſicher erſchüt— 
ald ternd und wenn er im gleichen Ringen ſich abquält, nie ohne 
ew⸗ heilſame Wirkung, ſobald er nur ſo weit gekommen, ſie zu leſen; 
zu für den, der ſie zum hunderten Male lieſt, immer noch lehrreich 
gen und ergreifend, füllt das zehnte Kapitel — und wieder iſt es ein 
fie Ordensmann, denn dazu machte ſich Auguſtin, dem auch der 
der Feind des Chriſtenthums weder Bildung noch Gelehrſamkeit, noch 
ten die eingreifendſte und heilſamſte Wirkſamkeit abſprechen wird. Ihm 
nen ſtellt ſich eine Zeitgenoſſin zur Seite, die am Hochzeitstage im 
der Brautſchmucke ſich zu den Füßen der Mutter und Ahnen wirft, 
ig⸗ | flehend dem Herrn ſich weihen zu dürfen, alſo eine gottgeweihte 
at, Jungfrau, für die der Proteſtantismus als Erſatz „die alten 
ger Jungfern“ hat und einen etwas ranzigen Beigeſchmack damit vers 
ans bindet. Sowie er die Ehe ihres heiligen Charakters entfleidete, fo 
ard auch die Jungfräulichkeit ihrer Würde, er hat kein Verſtändniß 
Mr dafür, daß man Gott etwas geloben, ihm zu Liebe der Welt— 
ine freude entſagen und etwas Höherem ein Opfer bringen könne, 
rei als ihr. Unſere Zeitungen in dem Fatholifchen Wien, deren Re— 
em dakteure ſich als gute Katholiken ausgeben, ſind über ihn hin— 
er⸗ ausgeſchritten, als ſie in den gehetzten Wiednerſchweſtern nichts als 
eit Kodinnen fanden. Der heilige Verkehr, der zwiſchen dieſer Jung— 
LG frau, ihrer Mutter und Großmutter und den heiligen Biſchöfen 
ra ſowie dem Einſiedler Hieronymus ſtattfindet, wie fie gemeinſames 
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Intereſſe an der Kirche und dem Seelenheile miteinander ver— 
knüpft, iſt gewiß lehrreich. Wir möchten aber die Augen einer 
vornehmen Dame von Heute ſehen, wenn der Brief des heiligen 
Hieronymus an ſie gerichtet wäre, worin ihr die Leſung der heil. 
Schrift, das Faſten, der demüthige Gehorſam eingeſchärft wird. 
Andererſeits tritt auch der mächtige Einfluß, den von jeher heilige 
Frauen auf die Förderung der heil. Kirche hatten, lebendig her— 
vor und daß die heil. Kämpfer jener Zeit ihn wohl zu ſchätzen 
und zu nützen wußten. Den Schluß macht die Biographie des 
Apoſtels von Gallien Martinus und ſein Verkehr mit dem Uſur— 
pator Maximus. Der wohl mit dem Umgange mit den Großen 
des Himmels, aber nicht denen der Erde vertraute Einſiedler, den 
nur Mitleid und Erbarmen an den Hof bringt und der ſicher 
keine größere Sehnſucht kennt, als in der Felſenhöhle ſeines Klo— 
ſters ſich verbergen zu können, kommt vom Hofe nicht ohne Ge— 
wiſſensbiſſe und beklagte ſich ſpäter bitter, daß es ihm, ſeit er 
dort geſtrauchelt, mit dem Wunderwirken nicht mehr ſo gut ge— 
linge. Und doch hat der Felſenbewohner von Marmoutier ficher 
mehr geleiſtet für Ziviliſation, als-alle anglikaniſchen Biſchöfe und 
Erzbiſchöͤfe zuſammengenommen ſammt allen, die jetzt dieſes Wort 
als Sturmbock gegen den Kirchenfelſen gebrauchen. — Das Buch 


iſt eben ſo lehrreich als gemüthlich und intereſſant, und es wäre 


nur zu wünſchen, daß Viele, die einen ordentlichen Horror vor 
aller ſtreng katholiſchen Literatur ſich angeleſen, die Selbſtver— 
läugnung beſäßen, es aufzumachen. Pg. 


Vorträge und Reden, zumeiſt an der katholiſchen Univerſität 
zu Dublin gehalten von Dr. J. H. Newmann, Superior 
der Oratorianer in England, Mit Genehmigung des Ber: 
faſſers überſetzt von G. Schündelen, Pfarrer in Spellen. Köln 
1860. Druck und Verlag von J. P. Bachem. 

Vorliegende Vorträge und Reden des berühmten engliſchen 

Theologen geben ſich, wie der Verfaſſer ſelbſt bemerkt, von vorn— 

herein als durch beſondere Gelegenheiten hervorgerufen zu er— 
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Tie kennen, fo daß man fie nicht fo ganz „als ein Werk des freien 
ner Entſchluſſes, vielmehr als das Ergebniß des Zuſammenwirkens 
zen äußerer Verhältniſſe betrachten möge.“ 

eil. Die erſten acht wurden in der Univerſitätskirche zu Dublin 
rd. gehalten; die 9. bei der Inſtallation des erſten Biſchofes zu Bir: 
ige mingham; die 10. während der erſten Provinzial-Synode; die 
er⸗ 11. zu Birmingham bei Gelegenheit der erſten Diözeſan-Synode; 
en die 12. im Oratorium zu Birmingham; die 13. bei Eröffnung der 
es philoſophiſchen Fakultät zu Dublin; die 14. bei Eröffnung der 
Its medizinischen Fakultät zu Dublin; die 15. war beſtimmt vor den 
en Studierenden der Naturwiſſenſchaften gehalten zu werden. 

en Die ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit wie die tiefe Gründlichkeit 
er der Schriften des Dr. Newmann find fo allbekannt, daß es dar— 
o⸗ über eines Wortes nicht weiter bedarf. Der Verfaſſer verſteht es 
e⸗ aber auch als Redner, daß dasjenige, was er zur Belehrung des 
er Verſtandes und zur Einwirkung auf das Gemüth und den Willen 
er erdacht hat, mittelft der ſprachlichen Darſtellung die Phantaſie des 
er Zuhörers oder Leſers feßle und mit ſanfter Gewalt in ſeine Seele 
d einfließe. Der redneriſche Styl ift reich im Ausdrucke, kühn und 
kraftvoll. Schöne Zeit- und Sittengemälde, vortreffliche Charakters 
0 Schilderungen ſind eine wahre Würze dieſer Vorträge, die wir 
e gerne in den Händen der Religionslehrer, beſonders an höheren 
r Bildungsanftalten, aber auch in den Händen eines jeden gebil— 
* deten Laien ſehen möchten. Gewiß hat der Verfaſſer durch dieſe 


„Vorträge“ der Sache des Katholizismus einen würdigen Dienſt 
geleiſtet und der Ueberſetzer ſich ein Verdienſt erworben, daß er 
t dieſes Ferment auch in unſere Gegenden verpflanzt hat. 
Wir glauben am beſten zu thun, wenn wir ſtatt jeder 
: weiteren Anpreiſung hier zuerſt den Inhalt des Werkes ans 
| führen, dann ein paar Vorträge kurz ſkizziren; und endlich 
einige Stellen wörtlich wiedergeben. 
Inhalt. 
1. Wiſſenſchaft und Frömmigkeit. 2. Pharifäismus der 
Religion der Welt. 3. Vom Harren auf den Heiland. 4. Vom 
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ſtillen Wirken der göttlichen Gnade. 5. Von der Empfänglichkeit 
für den Glauben. 6. Die Allmacht in der Knechtſchaft. 7. Grund— 
zug im Charakter des heiligen Paulus. 8. Des heiligen Paulus 
Gabe des Mitgefühles. 9. Chriſtus auf den Waſſern. Erſter 
Theil; zweiter Theil. 10. Der zweite Frühling. 11. Ordnung, 
das Zeichen und Mittel der Einheit. 12. Die Miſſion des hei— 
ligen Philippus Neri J. und II. Theil. 13. Das Chriſtenthum 
und die klaͤſſiſchen Studien. 14. Das Chriſtenthum und die Na- 
turwiſſenſchaften. 15. Das Chriſtenthum und die wiſſenſchaftliche 
Forſchung. 


Wiſſenſchaft und Frömmigkeit am Feſte der heiligen 
Monika. 
Luk. 7, 12, als Vorſpruch. 

Der menſchliche Geiſt kann hauptſächlich nach zwei Seiten 
betrachtet werden, in ſeinem Denken oder Erkennen, und in 
ſeinem Wollen. Als denkendes oder erkennendes Weſen hat er 
es mit Wahrheit zu thun, als wollendes mit der Pflicht. 
Die höchſte Ausbildung der Erkenntnißkraft nennt man Weis— 
heit und Verſtand; — die Vollendung der ſittlichen Kraft aber 
heißt Tugend. Da iſt nun ein großes Unglück, daß, wie die 
Sachen einmal liegen, dieſe zwei von einander getrennt und 
beiderſeits ſelbſtſtändig erſcheinen; wo das Denken ſeine Kraft 
entfaltet, da fragt man nicht nach der Tugend, und wo Rechts— 
ſinn und ſittliche Größe ſich finden, da begehrt man nicht hohen 
Verſtandes. So war es nicht von Urbeginn. Wir ſollen wach— 
ſen in demſelben Maße in der Erkenntniß, wie wir wachſen ſollen 
in der Tugend. 

Der heilige Stuhl und die Fatholifche Kirche wollen wieder 
einigen, was Gott verbunden im Urbeginne, was die Men— 
ſchen auseinandergeriſſen haben. Insbeſonders iſt dieß eine Haupt— 
aufgabe, die ſich die katholiſche Univerſität, als eine andere Mo— 
nika — als eine alma mater geſtellt hat. — 
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IV. 


Vom ftillen Wirken der göttlichen Gnade. 
Luk. 17, 20. 21. 


Das Reich Gottes kam und machte ſeinen Weg ohne Ge— 
pränge — zum Gegenſatze aller anderen Reiche, welche die Auf— 
merkſamkeit auf ſich zu ziehen ſuchten. Der Grund davon iſt, weil 
nicht Leiber, ſondern Herzen zu erobern waren. Das war nicht 
zu bewirken durch einen Angriff von Außen, ſondern durch eine 
innere Kraft. Zwar hat auch das Reich Chriſti, weil es, ob— 
ſchon nicht von der Welt, aber doch in der Welt iſt, ſeine 
ſichtbare Geftaltung, hat nach außenhin Glück und Unglück, 
hat eine Geſchichte wie die Einrichtungen dieſer Welt ꝛc. Aber 
es breitete ſich aus durch Gottes Macht, durch innere Heim— 
ſuchung und Bewältigung der Herzen; es breitet ſich äußerlich 
aus über die Erde, weil es innerlich uns erfaßt — zur Ver— 
wunderung Vieler, welche, weil ſie nur auf natürliche Urſachen 
ſehen, dieß nicht begreifen können. Ja, die Kirche ſelbſt wird oft 
überraſcht durch das Walten der Gnade, wie ſie „ohne Gepränge“ 
in wunderbarer Weiſe Schaaren von Kindern nach den verſchie— 
denſten Seiten hin ihr zuführt, wie dieß die Geſchichte bis auf 
unſere Tage beſtätigt. Beſonders ſind Deutſchland und England, 
die Hauptſitze ihrer Feinde, ſo recht der Schauplatz vieler uner— 
warteter Befehruffgen. Viele, durch die Macht der Gnade gezo— 
gen, neigen ſich hin zur Kirche, unter welcher man ſich jedoch 
nicht bloß zu denken hat ein äußerliches, ftattliches Baus 
werk — (das iſt nur ihr ſichtbarer Theil), — ſondern eine 
Geſammtheit von Seelen, die miteinander Eins geworden 
ſind durch Gottes unſichtbare Gnadenwirkung, wiewohl dieſe 
Gnade durch ſichtbare Zeichen vermittelt wird und die Einigung 
zu einem ſichtbaren Kirchenleibe zu Folge hat. Was daher Chri— 
ſtus von ſeiner Kirche ſieht und in ihr liebt, das iſt nicht die 
menſchliche Natur als ſolche, ſondern die durch ſeine über— 
natürliche Macht in Licht und Leben erneute Menſchheit. 
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Eine große Hochſchule iſt eine Macht und Großes zu leiſten 
im Stande, aber iſt ſie nicht noch etwas mehr als Menſchen— 
werk, ſo gilt ſie in den Augen Chriſti nur wie Eitelkeit. Sie 
ſcheint zu leben, iſt aber in Wahrheit todt, wofern ſie nicht 
dem wahren Weinſtocke eingepflanzt iſt und Theil nimmt an dem 
unſichtbaren, übernatürlichen Leben, welches durch die ewig 
friſchen Reben kreiſt. 


XII. 


Die Miſſion des heiligen Philippus Neri. 
| Eccl. 23, 16 — 18. 


Der Redner ſchildert die Zeit, in welcher der Heilige lebte, 
den Platz, welchen er in derſelben einnimmt, ſeinen hohen Be— 
ruf, den er zu erfüllen hatte und gibt dann die Weiſe an, in 
welcher auch die Mitglieder des Oratoriums — alle eifrigen Raz 
tholiken — wirken ſollen auf die Zeitgenoſſen. 

Wir laſſen hier den Schluß dieſer Rede folgen: 

„Es iſt nicht zu verwundern, daß eine ſolche Perſönlichkeit 
und ein ſolches Verfahren, im Bunde mit und in Gehorſam unter 
ſo großem Seeleneifer und ſo großer Liebe, ihm einen von Jahr 
zu Jahr wachſenden Einfluß verſchafften, bis er einen Platz in 
den Herzen des römiſchen Volkes einnahm, den er nie wieder 
verloren hat. Es gibt Männer, deren erſte Thaten auch ihre 
größten ſind; Andere, die anfangs kaum unterſcheidbar von einer 
ganzen Menge gleich Unterſcheidungsloſen, mit jedem Tage ſich 
weiter von den Uebrigen entfernen und immer wunderbarere 
Werke verrichten, je länger ſie leben. Philippus war fünfund— 
dreißig Jahre alt geworden, ehe er zum Prieſter geweiht ward; 
vierzig, bevor er in ſeinem Zimmer die geiſtlichen Uebungen er— 
öffnete; fünfzig, ehe er eine Kirche hatte; ſechzig, ehe er ſeine 
Schüler zu einer Genoſſenſchaft verband; nahe an ſiebenzig, als 
er ſich an die Spitze dieſer Verbindung ſtellte. Wie der Name 
der gebenedeiten Jungfrau ſich in majeſtätiſchem Wachsthum ent— 
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en | faltet und durch die Kirche ausgebreitet hat, indem er „Wurzel 
Ne ſchlug in einem geehrten Volke und Ruhe fand in der heiligen 
die | Stadt“ (Sir. 24, 15. 16.), fo war der Einfluß des heiligen 
ht Philippus nach Verlauf von vielen Jahren an dem Orte, wo er 
m l fo lange als unbekannter, unbeachteter Fremdling gelebt hatte, 
ig N zu einer von keinem Andern erreichten Höhe geſtiegen. Scharfe 


Augen und gleichgeſtimmte Herzen hatten ſchon in dem jungen 
Philippus Neri etwas von einem „heiligen Höhlenbewohner“ 
entdeckt; aber es bedurfte eines halben Jahrhunderts, um die 
Wahrheit vor den Augen einer ganzen Stadt an den Tag zu 
bringen. Endlich war es nicht mehr möglich, ſie zu verkennen. 
Fremden, welche Rom beſuchten, wurde es klar, daß da ein 


Z Mann fei, der mächtiger war, als Papſt und Kardinäle, wie 
* ſehr auch die damaligen Lenker der Kirche als heilige, ehrwür— 
n dige, wachſame Männer gerühmt zu werden verdienen. „Unter 
* all dem Wunderbaren, was ich zu Rom geſehen,“ ſchreibt einer 


derſelben, als Philippus etwas über fünfzig Jahre alt war, „iſt 

mir am erfreulichſten geweſen der Anblick jener Menge von from— 

t men und heilöbegierigen Perſonen, die das Oratorium beſuchten. 

; Inmitten der Denkmäler des Alterthums, der ſtolzen Paläſte und 

. Höfe ſo vieler erlauchten Herren, glänzte mir der Ruhm jenes 

| vortrefflichen Mannes in alles überftrahlendem Lichte.“ — „Ich 

| gehe,“ jagt zehn Jahre ſpäter ein anderer Beſucher, „zum Oras 

torium, wo Tag für Tag ſehr ſchöne Vorträge gehalten werden 

über das Evangelium, über Tugenden und Laſter, über Kirchen— 

geſchichte, oder über das Leben der Heiligen. Hochgeſtellte Män— 

ner beſuchen dieſelben, Biſchöfe, Prälaten und andere Würden— 

' träger. Die Vorträge werden gehalten von Geiſtlichen, die durch 

| ein muſterhaftes Leben ſich auszeichnen. An ihrer Spitze fteht 

ein gewiſſer Vater Philippus, ein ehrwürdiger, ſechzig Jahre 

alter Mann, der für ein Orakel gilt nicht bloß in Rom, ſondern 

in den fernſten Theilen von Italien, Frankreich und Spanien, 

ſo daß Viele bei ihm ſich Raths erholen kommen; er iſt in der 
That ein zweiter Thomas von Kempen oder Tauler.“ 
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Aber man mußte in Rom leben, um die Bedeutung feines 
Einfluſſes ganz zu faſſen. Nichts war ihm zu hoch, nichts zu 
niedrig. Er lehrte arme Bettlerinnen des innern Gebetes pflegen, 


führte Knaben zum Spielen hinaus, nahm Wa iſen in feinen 


Schutz, machte den Novizenmeiſter bei den Söhnen des heiligen 
Dominikus. Als Lehrer und Seelenführer diente er Handwerkern, 
Baumeiſtern, Bankgehilfen, Kaufleuten, Goldarbeitern, Künſtlern, 
Gelehrten. Rath ſuchten bei ihm Mönche, Domherren, Advoka— 
ten, Aerzte, Hofleute; Damen aus den höchſten Ständen und 
Verbrecher auf dem Wege zum Hochgerichte nahmen nach der 
Reihe ſeine Sorge und ſein Gebet in Anſpruch. Kardinäle war— 
teten vor ſeiner Thüre und Päpſte baten ihn um ſeine wunder— 
bare Hilfe in der Krankheit und um ſeinen Beiſtand im Tode. 
Es war ſein Beruf, Menſchen zu retten, nicht aus der Welt, 
ſondern in der Welt. Um den Hochmuth der Großen und die 
Eitelkeit der Schönen zu brechen, ſtellte er für feine Beichtkinder 
öffentliche Bußübungen an; um die Jugend den Theatern zu 
entziehen, eröffnete er ſein Oratorium für heilige Muſik; um die 
Unbeſonnenen aus den Gefahren des Faſchingſtrudels zu retten, 
veranſtaltete er ſeine Pilgerfahrt zu den ſieben Baſiliken. Denen, 
die gern laſen, gab er ſtatt der Ritterromane und ſchlüpferigen 
Erzählungen der Tagesliteratur die wahrhaft romantiſchen Schö— 
pfungen himmliſcher Dichtkunſt in dem Leben der Heiligen in die 
Hand. Einem ſeiner Schüler gab er den Auftrag, die Kirchen— 
geſchichte zu ſchreiben zur Widerlegung der Häretiker ſeiner Zeit, 
einem Andern, die Merkmale der wahren Kirche zu erklären, 
einem Dritten, die Martyrerakten und die chriſtlichen Alterthümer 
zu durchforſchen; denn während er für die Unterredungen und 


Andachten des Oratoriums die Einfachheit der älteren Mönche 


zur Vorſchrift machte, wünſchte er, daß feine Söhne, jeder für 
ih im Stillen, ihre perfonliden Fähigkeiten vollſtändig ent— 
wickeln möchten. Er ſelbſt jedoch blieb nach Allem und in Allem 
ihr wahres Vorbild, der demüthige Prieſter, der jede Art von 
Auszeichnung oder Amt und Gewalt mit Schrecken von ſich wies 
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es ö und den größten Theil des Tages und der Nacht in ſeiner Zelle 
zu oder auf dem Dache betend zubrachte. 
n, Und als er ſtarb, da kam, ſagt ſein Biograph, während 
n der zwei Tage, die fein Leichnam in der Kirche ausgeſtellt blieb, 
n ein endloſer Strom von Menſchen, ihn zu ſehen; ſie küßten ſeine 
n, . Bahre, berührten ihn mit ihren Roſenkränzen oder Ringen, 
n, nahmen von ſeinem Haar, oder begnügten ſich mit einer der 
1 Blumen, die man über ihn hingeſtreut hatte; und unter der 
ib Menge ſah man Perfonen von jedem Range und jedem Stande 
er und hörte fie wehklagen und hörte fie preiſen ihn, der fo klein 
ts und der fo groß war, — ihn, der reich begabt und der ein Zög— 
te ling von fo manchem Heiligen geweſen, — ihn, der den klaren 
e. Blick des heiligen Dominikus, das poetiſche Gemüth des heiligen 
t, Benediktus, den Weltverftand des heiligen Ignatius in ſich ver— 
ie einigt hatte, und der durch das, was eigenthümlich ihm gehörte, 
r durch ſeine anſpruchloſe, heitere Milde und ſeinen herzgewinnen— 
u den Zartſinn Allen lieb war.“ 
e . 
, 
, 
n Lioba und die frommen angelſächſiſchen Frauen von Karl Zell. 
y Freiburg bei Herder 1560. 
e Der Verfaffer widmet das liebe Buch der Frau Sophie 
* Schloſſer auf Stift Neuburg, mit den Worten: „Gerade Sie ſchei— 
’ nen mir vorzugsweiſe im Stande und dazu berufen, ſolche Cha— 


N raktere von Frauen und Jungfrauen, wie die hier geſchilderten 
r ſind, zu verſtehen und richtig zu würdigen; jene edlen deutſchen 
y | Frauen und Jungfrauen angelſächſiſchen Stammes, welche mit 
e einer einfachen innigen Frömmigkeit die geiſtige Bildung ihres 
r Zeitalters vereinigten, und in literariſchen Studien mit den Män— 

nern wetteiferten, und welche, ſei es an die Spitze zahlreicher 

geiſtlicher Genoſſenſchaften geſtellt, ſei es in der Welt lebend, 
I unberührt von der Eitelkeit der Welt und unbeirrt durch die zeit- 
ö lichen Güter und äußeren Vorzüge, inmitten welcher ſie aufwuchſen, 
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mit aller Snnigfeit des weiblichen Gemüthes, zugleich aber auch 
mit feſter Willenskraft und mit klarem Verſtande, überall in ih— 
rem Lebenskreiſe für das Gute leitend und fördernd wirkten.“ — 
Wahrlich der Verfaſſer mahnt in dieſen Worten alle Frauen und 
Jungfrauen, die edelſten ihres Geſchlechtes einmal würdigen zu 
lernen und ihr eigenes Weſen an ſolchen Vorbildern zu erbauen; 
darum wünſchten wir ſehnlichſt, daß dieſes Buch in die Hände 
vieler Frauen und Jungfrauen käme. Doch eben ſo heilſam iſt 
die Leſung desſelben für Männer und Jünglinge, eben ſo unter— 
richtend für den Regular- und Säkularklerus, denn der Verfaſſer 
entrollt in dieſen Lebensbildern eine wunderſame Gegend voll 
heiliger und erhabener Geſtalten und Pflanzungen, einen für uns, 
die wir in einer niederreißenden Zeit leben, gar troftliden Rückblick 
auf eine Zeit des Bauens und geſegneten Schaffens, nicht bloß 
auf religiöſem ſondern auch ſozialem und ſtaatlichem Gebiete. 
Es treten die geſchilderten Frauen ſo eigenthümlich mild und 
groß aus dem Dunkel der Vorzeit, und ihre Reden, Arbeiten, 
Schriften, Kämpfe und Opfer zeigen eine ſolche Innigkeit und 
Kraft, daß der Leſer, obwohl die Sprache nur einfach fließt, ſich 
doch mächtig ergriffen und zugleich lieblich angemuthet fühlen wird. 

Das Werk zerfällt in drei Bücher: 1. die frommen angel— 
ſächſiſchen Frauen (bis Seite 136). Darin ſchilderte der Verfaſſer 
den Antheil des weiblichen Geſchlechtes an der Bekehrung der 
Angelſachſen und den heiligen Eifer der Bekehrten. Man zählt dreißig 
ſächſiſche Könige und Königinnen, welche im Lauf von 2 Jahr— 
hunderten ihre Kronen niederlegten, um ſich ungeſtört einem 
frommen und geiſtlichen Leben zu widmen; ferner 23 Könige 
und Königsföhne, ſechzig Königinnen und Königstöchter, welche 
in England zwiſchen dem ſiebenten und achten Jahrhundert einen 
Platz unter den Heiligen gefunden. Miſſionäre gingen aus von 
England nach Holland, Deutſchland, nach den ſkandinaviſchen 
Ländern. So zeigte ſich damals ſchon die Energie und Ausdauer 
des angelſächſiſchen Stammes in Wanderungen und Gründungen 
in der Ferne, welche in den folgenden Jahrhunderten und bis 
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uch jetzt das engliſche Volk in ſeinen politiſchen und kommerziellen 
ih⸗ Unternehmungen auszeichnet. Wir lernen kennen Bertha von 
— Kent, Ricula in Eſſer, Ethelberg in Northumberland, Elfleda in 
ind Mercien, Eanſwitha, Ercongota, Ermenhild, dann die thatkräftige 
zu Hilda; und noch eine große Zahl ſolcher Frauen. Merkwürdig iſt 
n; die Erzählung von den Ueberreſten der Frideſwida. 

de „Nachdem Jahrhunderte lang das Andenken und die Reli— 
iſt quien der frommen Frideſwida in der kirchlichen Liturgie, in der 
er⸗ | Verehrung und Dankbarkeit des gläubigen Volkes bewahrt worden 
ſer waren, ſo wurde dieſes Alles in den Bewegungen und Wirren 
oll des ſechszehnten Jahrhunderts ganz anders. Das Schickſal, wel— 
8, ches die irdiſchen Reſte der Heiligen in der nach ihr fraher bee 
ick nannten Kirche erlitt, gibt ein charakteriſtiſches Bild jener Zeit: 
oß wir halten deßwegen die Erwähnung desſelben hier nicht für 
te. ungeeignet. 

nd Unter der Regierung Eduards VI. wurde zu Orford ein 
n, Italiener, Peter Vermigli (auch Petrus Martyr genannt), als 
d. . Profeſſor der Theologie angeſtellt, und mit der Pfründe eines 
ch Kanonikates an der Chriſt-Kirche (Kirche der hl. Frideſwida) vers 
d. ſehen. Derſelbe war urſprünglich ein Auguſtinermönch, hatte das 
[- | Kloſter verlaſſen, war proteſtantiſch geworden, und hatte fich mit 
r j einer ehmaligen Nonne, Katharina Dampmartin, verheirathet. 
er Letztere ſtarb und wurde in der Chriſt-Kirche begraben. Zur Zeit 
9 der katholiſchen Reaktion unter der Nachfolgerin Eduards VI., 
2 der Königin Maria, vier Jahre nach dem Tod der genannten 
n Frau, kam es zu Orford zur Unterſuchung, ob ihr das Begräbniß 
e an geweihter Stätte gelafjen werden dürfe. Das Reſultat war: 
e N ſie habe durch die Thatſache des Bruches ihres Kloſtergelübdes 


und der eingegangenen Ehe ſich nach den Kirchengeſetzen die 

| Erkommunikation zugezogen, und dürfe daher nach eben dieſen 

1 Kirchengeſetzen nicht an einer geweihten, nur für die kirchliche 
| Gemeinde beſtimmten Stätte beerdigt werden; der Leichnam fet 
daher aus der Kirche zu entfernen. Der damalige Dekan der 
Chriſt⸗Kirche vollzog dieſe geſetzliche Weiſung, und zwar auf die 
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härtefte Weife. Er ließ den Leichnam aus der Kirche nehmen und 
an einem unreinen Orte in der Nähe eines Stalles verſcharren. 
Inzwiſchen traten nach ein paar Jahren unter Königin Eliſabeth 
andere Zeiten ein, und ſtatt der Proteſtanten waren jetzt die 
Katholiken die Verfolgten. In dieſer Zeit dachte man auch in 
Orford daran, den Leichnam der Frau des Oxforder Profeſſors 
und Kanonikus von dem Orte der Schmach, wo er moderte, 
wieder an die erſte Ruheſtätte zu bringen. Das Einfachſte wäre 
geweſen, dazu dieſelbe Stelle in der Kirche wieder zu nehmen. 
Dieß geſchah jedoch nicht. Der mit dieſem Geſchäfte betraute Kom— 
miſſär, Calfhill mit Namen, deſſen Bericht man noch übrig hat, 
wollte bei dieſer Gelegenheit einen doppelten Zweck erreichen: den 
früher verunehrten Leichnam, ſo viel davon noch übrig war, zu 
Ehren zu bringen, zugleich aber auch die irdiſchen Reſte Fride— 
ſwida's der Verehrung, oder, wie er es meinte, dem Aberglauben 
des Volkes für immer zu entziehen. 

Hören wir ihn ſelbſt berichten, was er dazu für ein Mittel 
erſann: „Während ich mit den Vorbereitungen eines ehrenvollen 
Begräbniſſes beſchäftigt war, traf es ſich, daß ich in einem ab— 
gelegen n Orte in der Kirche zwei ſeidene kleine Säcke fand, 
ſorgfäuig bedeckt und eingewickelt. Dieſe pflegte man ehemals an 
gewiſſen Feſten öffentlich zu zeigen und auszuſtellen zur Vereh— 
rung von Seiten der unwiſſenden Menge. Nach der von Alters 
her beſtehenden Meinung ſind darin die Reſte der Jungfrau 
Frideſwida enthalten, welchen dumme alte Leute und Solche, 
welche durch das papiſtiſche Weſen berückt ſind, eine beſondere 
Kraft und Heiligkeit beilegen, ſo zwar, daß ſie ſchrieen, die Kirche 
falle zuſammen, wenn man dieſe Gebeine hinweg nähme. Ich 
hielt es nun nicht für die Sache eines rechten Mannes, die 
haſſenswerthe Liebloſigkeit und Grauſamkeit der Papiſten nachzu— 
ahmen, und wollte mir nicht zu Schulden kommen laſſen, dieſe 
Gebeine zu beſchimpfen. Ich erdachte daher einen Ausweg, wie 
ich dieſe Gebeine mit Humanität behandeln, zugleich aber den 
abgeſchmackten Aberglauben entfernen könnte. Es wurden nämlich 
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) von mir jene Gebeine mit den Reſten der Frau des Petrus 

g Martyr zuſammengeworfen und vermengt, und in dem obern 
ö Theile der Kirche gegen Oſten in einem und demſelben Monu— 
2 ment beigeſetzt, unter feierlicher Anwohnung einer großen Menge 
1 von Menfchen, und nachdem ich in einer Rede an das Volk den 
n Grund diefes meines Verfahrens auseinandergeſetzt hatte.“ 
Das Monument, welches die vermengten Gebeine der beiden 
e durch Zeit, Lebensſchickſal und Geſinnung ſo getrennten Frauen 
. 1 umſchloß, erhielt die ſonderbare Aufſchrift: Hic requiescit religio 
5 eum superstitione (Hier ruht die Religion mit dem Aberglauben). 
7 Dieſe Inſchrift hat ſich jedoch nicht erhalten; wahrſcheinlich ent— 
1 fernte man fie, weil ſie allerdings nicht glücklich ausgefallen war. 
1 Nach der in Orford beſtehenden Meinung ruhen die durch 
i eigenthümliche Umſtände zuſammengebrachten Gebeine unter dem 
1 oben erwähnten Monumente in der Christ-Church.“ 

Das zweite Buch ſchildert die Frauenklöſter überhaupt und 

[ die angelfächfifchen Frauenklöſter insbeſondere (bis Seite 250). 
n 4 Da tauchen vor uns zuerſ auf die frommen Töchter des Orientes, 
* die herrlichen Frauen Roms, darauf weiht uns der Verfaſſer in 
, die Klofterregeln des hl. Auguſtinus und Cäſarius, Aurelian, 
n Donatus und Benediktus ein. Dann erſtehen vor unſern Augen 
; 1 merkwürdige Frauenklöſter, das Kloſter zu Säckingen am Rhein, 
8 | gegründet vom hl. Fridolin, dann die Doppelklöſter in Irland 
u und Gallien und andern Ländern, welche Doppelklöſter eine ganz 
, eigenthümliche aber einſt nicht gar ſo ſeltene Erſcheinung ſind; 
e Doppelklöſter waren in Oberöſterreich in Suben, Ranshofen und 
e Reichersberg bis in das 15. Jahrhundert. Ein Doppelkloſter 
h 5 beſteht z. B. noch in Oelenberg im Elſaß, ein Trappiſtenkloſter, 
ie deſſen Abt auch das in der Nähe befindliche Trappiſtinnenkloſter 
ie leitet. Hören wir den Verfaſſer über die Stellung der Abtiſſin 
fe | eines Doppelkloſters: 
ie „Jedes jener alten Frauenklöſter der frühern Zeit wurde 
n durch eine von den Kloſterfrauen gewählte Abtiſſin ſelbſtſtändig 
ch regiert und verwaltet. Die Abtiſſin hatte über die Aufrechthaltung 
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und Vollziehung der klöſterlichen Konftitution zu wachen; fie er- 
nennt zu den übrigen Aemtern, welche durch Kloſterfrauen zu 
verſehen ſind; ſie hat die Gewalt, zu ſtrafen. Nach der dem 
hl. Columban zugeſchriebenen Regel für Frauenklöſter nimmt ſie 
ſogar den Kloſterfrauen eine Art Beichte ab, und es kommen 
Beiſpiele vor, daß angelſächſiſche Abtiſſinnen bei kirchlichen Syno— 
den gegenwärtig waren und die Akten derſelben mit den Biſchöfen 
unterſchrieben. Was aber als noch auffallender erſcheint, iſt der 
Umſtand, daß bei den mit Männerklöſtern verbundenen Frauen— 
klöſtern die Abtiſſin des Frauenkloſters nicht ſelten das Oberhaupt 
des geſammten Gemeinweſens war, und daß der Prior des 
Männerkloſters unter dieſem weiblichen Oberhaupte ftand, eine 
Einrichtung, welche da, wo ſie in ſpätern Jahrhunderten noch 
fortdauerte, Anſtoß und vielfache Kontroverfen erregte, wie in der 
Abtei Fontevrauld, bei welcher dieſes Frauenregiment ſich ſogar 
über eine größere Anzahl von Filialklöſtern, die von dieſer 
Abtei ausgegangen waren, erſtreckte. Bei näherer Betrachtung 
der Sache wird man ſie jedoch weniger auffallend finden. 

Nach apoſtoliſcher Vorſchrift und nach dem Kirchenrechte 
kann zwar eine Frau weder die geiſtliche Schlüſſelgewalt, noch 
die geiſtliche Jurisdiktionsgewalt haben. Allein in den oben an— 
geführten Befugniſſen der Abtiſſinnen, ſowohl der einfachen Frauen— 
klöſter als der Doppelklöſter, iſt eine ſolche auch nicht enthalten. 
Das Sündenbekenntniß, das die Kloſterfrau der Abtiſſin ablegte, 
war keine ſakramentale Beichte, ſondern eine einfache Mittheilung 
über den Zuſtand des Gewiſſens. Die Unterſchrift einer Abtiſſin 
bei Synodalakten, wenn und wo ſie vorkam, war offenbar nur 
eine Art von Ehrenrecht oder auch eine Art Zeugenſchaft, nicht 
der Beweis einer Theilnahme an der Abſtimmung. Alle übrigen 
Befugniſſe gehen nicht über die Grenzen einer häuslichen Gewalt 
(potestas dominativa) hinaus. 

Da dieſe Art von geiſtlichem Frauenregiment über Männer 
vorzugsweiſe in England und in dem fränkiſchen Reiche nord— 
wärts von der Loire vorkam, ſo entſteht der Gedanke, daß dabei 
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auch nationale Eigenthümlichkeiten einen Einfluß ausübten. Wenn 
dieſes Inſtitut durch britiſche Miſſionäre nach Irland gebracht 
worden iſt mit der Einführung des Chriſtenthums, ſo erinnert 
man ſich dabei der von Tacitus gegebenen Nachricht, daß die 
Britanen „bei der Regierungsgewalt keinen Unterſchied hinſichtlich 
des Geſchlechtes machen“, und „daß ſie häufig unter der Anfüh— 
rung einer Frau Krieg führen.“ Auch kommt in angeblich uralten 
Reſten von Geſetzen des britiſchen Königes Dyomvell Moelmund 
die Beſtimmung vor, daß bei Berathungen in den Klansver— 
ſammlungen die verheiratheten Frauen mitſtimmten. Denkt man 
aber, daß die Vorliebe für die Frauenregierung in den Doppel— 
flöftern, welche vorzugsweiſe bei den Franken und Angelſachſen 
ſo zahlreich waren, mit einem Zuge des germaniſchen National— 
charakters in Verbindung ftanden, fo wird man ſofort an die 
hohe Achtung ſich erinnern, in welcher die Frauen bei den alten 
Deutſchen ſtanden, und an den großen Einfluß, den manche 
weiſſagende Frauen, wie Weleda, Aurinia und ähnliche hatten. 
Bei den Angelſachſen zeigen ſich die Spuren jener germaniſchen 
Frauenachtung, nach der Bemerkung Lappenbergs, auch in der 
Stellung und in dem Einfluſſe der angelſächſiſchen Königinnen.“ 
Intereſſant ſind auch die Nachrichten über die Beſchäftigungen der 
Nonnen außer dem Gebet und den häuslichen Arbeiten, nämlich 
Stickerei, Unterricht der weiblichen Jugend, Leſen von Schrift— 
werken meiſtentheils in lateiniſcher Sprache, deren Studium eifrig 
betrieben wurde; beſonders rühmlich werden erwähnt die Abtiſ— 
ſinnen Hathumod und Rothswida, die Dichterin. 

Im dritten Buche beginnt die Lebensbeſchreibung der Abs 
tiſſin Lioba (Liuba, Liebe, gleich dem latein. Charitas, damals ein 
oft vorkommender Name). Sie war eine nahe Verwandte des heil. 
Bonifazius, wurde von ihm mit vielen andern Nonnen aus Eng— 
land nach Deutſchland berufen, wo ſie in Tauber-Biſchofsheim ein 
Kloſter leitete, ihre Schülerinnen als Lehrerinnen in andere Klöſter 
ausſandte und über weite Strecken des Vaterlandes den geſegnetſten 
Einfluß übte, unmittelbar auf Kloſterleben und Erziehung der 
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Frauen, mittelbar zur Befeſtigung des Chriſtenthums in Deutſch— 
land, bis ſie 779 ſtarb. Die Briefe des hl. Bonifazius an Klo— 
ſterfrauen und dieſer an ihn enthalten Vortreffliches. Das Buch 
beſticht nicht auf den erſten Einblick, aber je aufmerkſamer man 
es lieſt, deſto ſpannender wird es; das religiöſe Leben jener Zeit 
bei Hoch und Nieder in und außer den Kloſtermauern wird uns 
klar und es wird kaum Jemand das Buch leſen, ohne vieles zu 
lernen und innerlich erfreut und geſtärkt zu werden. Wir ſetzen 
zum Schluß das Volkslied auf Lioba hieher, worin ihr Name 
Lioba mit Charitas verbunden erſcheint: 


1. 
Sankt Lioba, o Jungfrau zart 
Aus Engeland von edler Art, ’ 


Du wohlgezierter Gart mit Fleiß, 
Mit Roſen roth, mit Lilien weiß: 
Bitt' für das liebe Vaterland, 
Wend' ab all' Unheil zu der Hand! 
Oder: 
Bitt' für dein edles Tauberthal 
Und alle Chriſten überall! 


2. 


Dein Leben aller Tugend voll, 
Gleichwie 'nen Spiegel ſchau' man wohl, 
Was du für Wunder haſt gethan, 
Das Biſchofsheim theils zeiget an. 
Bitt' für das liebe u. ſ. w. 


3. 


O Lioba, o Charitas, 

Auf dieſer Welt warſt ohne Haß: 

Du liebeſt Gott mit treuem Muth 

Im Leben als das höchſte Gut. 
Bitt' für das u. ſ. w. 
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4. | 
Dein'm Nächſten auch zu jeder Friſt ! 
AM Lieb’ und alle Trew’ bewief’it. i 
Der Seelen Heil mit Rath und That 
Thuſt lieben allzeit früh und ſpat. 
Bitt' für das u. ſ. w. 


J. 


Drumb, Lioba, biſt recht genannt, 
Dein' Lieb' iſt nah und fern bekannt: 
Aus Engeland der Seelen Lieb' 
Dich zu uns in das Deutſchland trieb. 
Bitt' für das u. ſ. w. 
6. 
O Lioba, o Charitas, | 
Treib' auch von uns all' Neid und Haß; 
Erwirb, daß wir aus Herzensgrund 
Gott lieben und den Nächſten rund! 
Bitt' für das u. ſ. w. 


Anſprüche der Proteſtanten in Oeſterreich. 

So betitelt ſich eine Broſchüre, welche 1859 in Freiburg 
bei Herder erſchienen iſt. Sie iſt gegen die Agitation gerichtet, die 
ſich in Oeſterreich und Deutſchland gegen das Konkordat erhoben, 
und da dieſe Agitation jetzt in dem Reichsrath ein Ventil gefun— 
den, und die Anſprüche der Proteſtanten nicht bloß nicht weniger, 
ſondern mehr geworden ſind und pflichtſchuldige Unterſtützung 
unſrer Preſſe und Abgeordneten finden, ſo iſt es wohl am Platze, i 
dieſer gediegenen kleinen Arbeit zu erwähnen. Sie ſpricht zuerſt 
vom Konkordate als einem feierlichen Vertrage, warnt die Staats— 
männer, ſich durch die Agitation zu falſchen Schritten verleiten 


zu laſſen, ſetzt den Inhalt ſummariſch an, weiſt Anſchuldigungen 
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des Konkordates in Dingen zurück, die ſchon vor dem Konkordate 
waren, oder auch ohne Konkordat ganz gleich behandelt werden 
müßten, als Kloſterreform, Friedhoffrage u. ſ. w. Dann geht ſie 
auf die Forderung über, daß die Proteſtanten gleiche Rechte mit 
den Katholiken haben ſollen. 

Sie zeigt, daß in Siebenbürgen die Proteſtanten ausge— 
dehnte Rechte hatten, bevor ſie unter öſterreichiſche Botmäßigkeit 
zurückkehrten; dieſe hat die Regierung zu achten — ähnliches 
aber nicht gleich ſicheres Verhältniß beſteht in Ungarn — aber 
für jenen Beftandtheil Oeſterreichs, der zum deutſchen Bunde ges 
hört, beſtimmt Artikel 16 der deutſchen Bundesakte nur Gleich— 
heit der bürgerlichen und politiſchen Rechte, nicht aber auch der 
religiöfen, von denen darin gar keine Rede iſt; dieß wird durch 
die Kettenburgiſche Sache vor dem Bundestage evident gemacht. 
Eben ſo wenig entſcheidet für die deutſchöſterreichiſchen Länder der 
weſtphäliſche Friede. — In Dalmatien, Venetien iſt ohnehin keine 
poſitive Berechtigung der Proteſtanten nachweisbar. 

Was können alſo die Proteſtanten verlangen? In Sieben— 
bürgen das, was ihnen die beſondern dortigen Geſetze gewähren, 
in Ungarn etwa desgleichen, in den deutſch⸗öſterreichiſchen Ländern 
Gleichheit der bürgerlichen und politiſchen Rechte und die Auto— 
nomie in religiöfen Dingen, mit gewiſſer Einſchränkung bezüglich 
der Schule und der Ehe; die Proteſtanten haben kein Eherecht 
und haben die Ehe als weltlich Ding erklärt, und der Staat hat 
ihre Eheangelegenheiten geregelt. Wenn im neuen Chegefes die 
Proteſtanten im Punkte der gemiſchten Ehe Beeinträchtigung ſehen, 
fo überſehen fie, daß die Ehe nach katholiſcher Lehre unaufloͤslich 
iſt, nach proteſtantiſcher nicht. Wenn daher der katholiſche Ehegatte 
nicht durch beſondere Geſetze geſchützt würde, wäre ja die größte 
Rechtsungleichheit vorhanden. Dann kommt die Rede noch auf die 
Synoden, welche nur jene Proteſtanten verlangen können, in de— 
ren Bekenntnißſchriften die Synodaleinrichtung enthalten iſt. 

Den Inhalt der klaren und bündigen Schrift reſumirt der 
hochgeehrte Herr Verfaſſer (Dr. Feßler) mit den Worten: 
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„Es ergibt ſich aus dieſer kurzen Darſtellung, daß die beiden 
Fragen über das Konkordat und über die Stellung der Prote— 
ſtanten in Oeſterreich wohl auseinander zu halten ſind; daß die 
Angriffe auf das Konkordat nicht aus Gerechtigkeitsliebe, ſondern 
theils aus einer der katholiſchen Kirche feindſeligen Geſinnung, 
theils aus großer Unwiſſenheit hervorgehen, und daß ſie entweder 
zwecklos, oder perfid, jedenfalls unehrenhaft ſind. 

Es ergibt ſich weiter, daß die ſo ungeſtüm verlangte Gleich— 
berechtigung der Proteſtanten mit den Katholiken in Oeſterreich 
eine rechtlich unbegründete Forderung iſt, die man nur Leuten 
einzureden verſuchen kann, auf deren Unkenntniß der öſterreichiſchen 
Verhältniſſe man rechnet. Denn wenn eine ſolche Gleichberechti— 
gung auch allenfalls in Siebenbürgen zugegeben werden könnte, 
ſo iſt doch ſchon in Ungarn das Fundament dafür unhaltbar und 
in den zum deutſchen Bunde gehörigen Ländern erſtreckt ſich die 
Gleichberechtigung laut der Bundesakte nicht auf die religiöſen, 
ſondern nur auf die „bürgerlichen und politiſchen Rechte“; 
in den übrigen Ländern der Monarchie endlich fehlt ſogar dieſes 
Fundament. Indem aber die von den Proteſtanten prätendirte 
Gleichberechtigung auf ſolche Art geläugnet werden muß, folgt 
daraus keineswegs, daß ſie keine Rechte haben, oder daß ihnen 
nicht weitere Rechte, als ſie bereits haben, mit Rückſicht auf die 
Umſtände gewährt werden können. 

Gerechtigkeit iſt das Fundament der Staaten. 

Die Gerechtigkeit verlangt aber nicht, daß man Allen das 
Gleiche, ſondern daß man Jedem das Seine gebe. 

Die Gleichheit Aller ijt der Wahlſpruch der modernen Rez 
volution. 

Jedem das Seine iſt der Grundſatz der alten römiſchen 
Jurisprudenz, ſowie der chriſtlichen Religion; er iſt auch der 
Grundſatz Oeſterreichs, wie ſeine ganze Geſchichte zeigt, der ein 
Staat mit ſo alten tiefgewurzelten Traditionen, denen es ſeine 
Größe verdankt, nicht untreu werden kann. Die da verſuchen, es 
auf andere, ganz neue Bahnen zu drängen, ſind nicht ſeine 
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Freunde, mögen fie ihm auch noch fo ſchöne Worte ſchmeichelnd 
in's Geſicht ſagen, und den eiteln Ruhm, auf gefahrvollen We— 
gen voranzugehen, noch ſo gleißend ihm vormalen. Die Theorien 
des 18. und 19. Jahrhunderts mögen darauf losſtürmen; es 
kann und wird bei den eigenthümlichen Verhältniſſen des vielge— 
ftaltigen Reiches, in dem alle Kulturſtufen von der höchften bis 
zur niedrigſten zu Einem großen Ganzen verbunden ſind, kein 
öſterreichiſcher Staatsmann die Hand bieten zu religiöſen Experi— 
menten der gefährlichſten Art, die bei der Richtung und Bewe— 
gung der Geiſter heut zu Tag nur zu leicht in politiſche umſchla— 
gen, Konflikte der bedenklichſten Art hervorrufen, und die kaum 
beruhigten Gemüther wieder im tiefſten Grund aufregen. 

Gerecht ſoll Oeſterreich fein und weiſe, billige Konzeſſionen 
machen, wobei es in feinen zum deutſchen Bunde gehörigen Län— 
dern die Geſetzgebung aller übrigen deutſchen Bundesſtaaten ſich 
vor Augen halten wird. Das iſt es, was Deutſchland mit Recht 
von Oeſterreich erwartet.“ 


Geſchichte und Organiſation des katholiſchen Inſtitutes in 
Cincinnati. 


„Um ſowohl die katholiſche Jugend von Cincinnati gegen 
ſchlechte Geſellſchaft und die täglich mehr zunehmenden Gefahren 
der Immoralität zu ſchützen, wie auch um ein entſprechendes Ge— 
bäude mit einer großen Halle für die täglich wachſende katholiſche 
Bevölkerung der Stadt und Umgebung zu ſichern, verſammelten 
ſich am 13. Jänner 1859 im Lokale des deutſchen katholiſchen 
Schul- und Leſevereins ſechzehn katholiſche Bürger, die allſeitig 
die Nothwendigkeit eines ſolchen Unternehmens erkannten und ſich 
für die Errichtung eines hiezu dienlichen Gebäudes erklärten.“ 

So leitet die vor uns liegende engliſch und deutſch geſchrie— 
bene Broſchüre die Geſchichte des katholiſchen Inſtitutes in Cin— 
cinnati ein. Ein Komité machte die nöthigen Schritte, der Herr 
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nd Erzbiſchof billigte freudig das Unternehmen, die Aktiengeſellſchaft 
ze⸗ bildete ſich, ernannte ihre Beamten, kaufte einen Platz (das alles 
en unter Kautelen, die ein grelles Licht auf die Unſicherheit des 
es Rechtszuſtandes in Amerika werfen) und am Frohnleichnamsfeſte 
je: 1859 wurde mit pompofer Feier der Grundſtein gelegt; der Bau 
is begonnen und im Oktober 1860 vollendet. Die Broſchüre be— 
in ſchreibt das Gebäude, das große Verſammlungszimmer, Bibliothek, 
vis Turnhalle, Schwimmſchule, Badezimmer, doppelte Treppen, alles 
12 feft und fchön; den dritten Stock nimmt die große Halle ein, 
a: welche 155“ (englifch) lang, 79“ breit und 46“ hoch ijt, und 4 
m | Treppen führen zu derſelben. 

Der $ 1. der Konſtitution des katholiſchen Inſtitutes gibt 
en den Zweck desſelben an; nämlich es ſollen daſelbſt die Katholiken 
n⸗ der Stadt und Umgebung zur Abhaltung von Vorleſungen, De— 
ich batten, Konzerten, Ausſtellungen zuſammen kommen, die katholi— 
ht {hen Vereine ihre Verſammlungen halten, durch Errichtung einer 


Bürger⸗ oder Fortbildungsſchule, einer Leſehalle und Bibliothek 
den Katholiken Gelegenheit zu weiterer Ausbildung geboten werden 
und katholiſche Familien ſich geſellig unterhalten können. 

Aktien bis zum Betrag von 130000 Dollars werden aus— 


in gegeben, aber nur an Katholiken, und nur der katholiſche Beſitzer 
wenigſtens einer Aktie (50 Dollar) iſt Mitglied. Das Inſtitut 
en | umfaßt 5 Sektionen: 
en 1. Die Muſikſektion zur theoretiſch-praktiſchen Ausbildung in 
yee der Tonkunſt, Vokal- und Inſtrumental-, Kirchen- und Pro— 
he fanmuſik, insbeſondere aber im gregorianiſchen Choral- und 
en im Figuralgeſang. 
en 2. Die literariſche Abtheilung, welche alles, was ſich auf 
ig Literatur, Kunſt und Erziehung bezieht, zu verwalten hat. 
ch 3. Die hiſtoriſche Geſellſchaft, welche zum Zwecke hat, die 
Vervollkommnung der Mitglieder in Originalabhandlungen, 
es die Erlangung von richtigen hiſtoriſchen Kenntniſſen, beſon— 
n⸗ ders bezüglich der Kirchengeſchichte, die Sammlung und 
rr Aufbewahrung der laufenden Hauptzeitereigniſſe. 
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4. Der Debattir-Klub beabſichtigt die intellektuelle Vervollkomm— 
nung der Mitglieder durch Leſen von Aufſätzen und Be— 
ſprechung von Fragen allgemeinen und beſondern Intereſſes, 
und hat ſich nach den Regeln geſetzgebender Körper zu 
halten. 

5. Die gymnaſtiſche Sektion. 

Jede der Sektionen hat wieder ihre eigene Organiſation, 
alle aber ſtehen unter dem Direktorium des Inſtitutes. 

Wie aus der Konſtitution erhellt, iſt das katholiſche Inſtitut 
ein katholiſcher Verein mit weitausgreifenden Zwecken, eine Schule 
und ein Kaſino, ein Muſeum und eine Turnſchule, eine artiſti— 
ſche und wiſſenſchaftliche Akademie, eine Paläſtra fürs öffentliche 
Leben in Amerika. Die Organiſation zeigt von einer Lebendigkeit 
und praktiſchen Klugheit, welche die Form zwar nicht als die 
Hauptſache, wohl aber als die nothwendige und natürliche Trä— 
gerin der geregelten Thätigkeit anſieht und benützt. 

Insbeſondere intereſſant iſt die Einrichtung eines Debattir— 
Klubs, der jedoch nur Abhandlungen vorbringen und nur über 
Dinge ſprechen darf, welche von dem literariſchen Komité des 
Inſtitutes genehmigt werden. Es iſt erfreulich, daß hauptſächlich 
deutſche Namen unter den Gründern und Leitern des Inſtitutes 
vorkommen, um ſo erfreulicher, als ſonſt das deutſche Element 
in der Bevölkerung Nordamerikas dem kirchlichen Nihilismus 
huldigt. 

Würde dieſes Inſtitut in ſeiner ganzen Eigenthümlichkeit 
nach Oeſterreich verſetzt, ſo würde alt und jung darüber in gren— 
zenloſes Erſtaunen gerathen, die Beſſern erfreut, die Liberalen 
verdutzt, die Radikalen empört über ſolche Frechheit. Ich getraue 
mir nicht zu ſagen, unſre Konſervativen würden erfreut ſein, 
denn wie dieſe größtentheils find, würden fie fo etwas als un— 
gebührlich, überflüſſig, hoͤchſt gefährlich erkennen und etwa nur 
inſofern Theil nehmen, daß ſie kritiſireten. Und doch thäte uns 
ſo ein Debattir-Klub z. B. ſehr noth, damit wir lerneten, Sophis— 
men von richtigen Schlüſſen zu unterſcheiden und phraſenreiche 


ö1—E 
} 
| 
7 
| 
| 
1 | 
| 
| 
1.4.94 
baad 
| 
ts! 
} 
| jae 
8 
| 
+f 
zn‘; 
* 4 
= 
| 
4 
| 
B +4 
. 


— 385 
nme Reden mit gründlicher Gegenrede zu widerlegen, überhaupt aber, 
Be⸗ unſre Ueberzeugung im lebendigen Wechſel von Rede und Ge— 
es, genrede fließend und treffend auszuſprechen. Wir leiden noch fo 
zu ziemlich an der Meinung, andre für uns ſprechen zu laſſen — 


wir, wir ſelbſt müſſen ſprechen, nicht bloß als Cicerones pro 

domo nostra, ſondern als die autoriſirten Herolde der Wahrheit 

ion, I und des Rechtes nach oben und unten. Auch in dieſer Beziehung 
| wäre es gut, wenn wir einmal die Paſtoralkonferenzen bekämen. 


itut | 

yule | 

iſti⸗ | 

iche | Unjere nächſte Zukunft oder Deutſchlands und Polens Hoffnung, 

keit | nach des hochſel. Herrn Profeffors J. v. Görres Grundlage und 

die | mit beſonderer P’zugnahme auf die Zeichen der Zeit, aus der 

the Vernunft und Geſcichte beleuchtet von Joſef Burg. Bonn 1860. 
Wir griffen mit großer Neugierde nach dieſem Buche; denn 

tir⸗ wer ſollte nicht die heißeſte Sehnſucht haben, über unſer nächſte 

ber Zukunft und insbeſonders über Deutſchlands Hoffnung etwas zu 

des | erfahren. Und die Neugierde mußte deſto größer werden, je ge: 

lich | winnender des Titels Zuſatz ijt, „nach des J. v. Görres Grund: 

tes | lage,“ jenes Helden in der Schrift, des tiefglaͤubigen und mit jeltener 


ent 5 Sehergabe ausgerüſteten Mannes, welcher das durch die Wirk— 
lichkeit beſtätigte Wort ſprach: der Staat regiert, die Kirche pro— 
teſtirt. Wie verlockend lauten ſodann die Worte: „mit beſonderer 


eit Bezugnahme auf die Zeichen der Zeit;“ wir erwarteten natürlich 
ne eine draſtiſche Zuſammenſtellung, und eine auf derſelben ruhende 
en Reihe der ficherften Folgerungen. Gänzlich beſtechen mußte uns 
ue als denkende Menſchen die Angabe der Quellen, aus welchen das 
in, Licht, das helle Tageslicht in unſere dunkle nächſte und noch 
n⸗ dunklere ferne Zukunft ſich ergießen ſollte, um Berg und Thal 
ur und Groß und Klein, Weizen und Unkraut, Irrthum und Wahr— 
18 heit wohl unterſcheiden zu können. Und als wir nun laſen, und 
8⸗ wiederholt laſen, fragten wir uns, ob wir klarer geworden? und 


he die Antwort war immer: nein. So laſen wir denn noch einmal 


— 
N 


— 


— 
* 
> 


7. 


— * 
dr 
aey 
— 
— 
— 


„ 
> 


386 
und da wurde uns klar, daß dieſes Büchlein Niemanden aufzu— 
klären vermag und daß die Beleuchtung aus Vernunft und Ge— 
ſchichte kaum ein Dämmerlicht zu nennen. 

Gehen wir ins Einzelne ein. Es iſt nicht ſchön vom Herrn 
Verfaſſer, daß er die Titel der Werke nicht mittheilen will, aus 
denen er ſeine Weiſſagungen ſchöpft; er beſorgt nämlich, es möchte 
Jemand verſucht werden, ſich unbefugter Weiſe in ſeine Arbeit 
einzumiſchen und dieſelbe etwa künftighin durch Verdrehung der 
Urgrundlage zu entſtellen oder nach launenhafter Willkühr zu 
deuten. Ich glaube, es wird Niemand zu dieſem Verſuch ſich 
verſucht fühlen, und wir würden dieſe Arbeit gar nicht erwähnen, 
wenn es nicht heilſam wäre zu zeigen, was für Arbeiten auch 
von draußen herein ſchwimmen. 

Das beſte im Büchlein iſt das Zitat aus Görres, das wir 
zu Ende anführen. Unter der Aufſchrift: Nichts Neues unter 
der Sonne werden die Vermögen des Menſchen: vorherzuſehen, 
vorauszuerkennen erörtert; — wir müſſen verzichten, die povulärs 
ſeinſollende Erklärung weiter zu kritiſiren — das Beſte hierin iſt 
wieder ein Zitat aus Leibnitz: Das Gegenwärtige wird durch das 
Vergangene befruchtet und gebiert das Zukünftige. Sodann kommt 
der Autor auf die Wahrſagungen: „Vorauserkennungen zukünfti— 
ger Dinge, welche durch die Wahrſagergabe gewirkt werden;“ 
dieſe ſelbſt iſt entweder eine übernatürliche (Prophezie) oder na— 
türliche Fähigkeit. — Folgt eine Beſprechung von Wundern und 
Zeichen, die wieder mehr verwirrt als aufklärt. Dann wird natür— 
lich das Wahrſagevermögen konſtatirt, die Bedeutung der Träume 
auseinander gelegt und dieſer „vernunftgemäße“ Theil mit Auf— 
zählung bedeutſamer Träume aus Heiden- und Chriſtenthum ge— 
ſchloſſen. Aus dieſem vernunftgemäßen Theil hat die zu behan— 
delnde Sache nicht viel Beleuchtung erhalten; er handelt von der 
Zukunft Deutſchlands und Polens gar nicht; nun das iſt auch 
klar, aus der Vernunft allein läßt ſich die Zukunft der Länder 
nicht konſtruiren; alſo hat der geſchichtliche Theil des Buches 
dieſe Aufgabe. 
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Eingeleitet wird dieſer durch ein Zitat aus Muret, das 
wir gerne unterſchreiben: Faſt alle großen und denkwürdigen 
Veränderungen in den menſchlichen Angelegenheiten pflegen einige 
Zeit zuvor entweder durch ein oder mehrere deutliche Zeichen 
vermöge einer Schickung Gottes angezeigt und vorherbezeichnet 
zu werden. 

Folgt die Aufzählung von Erſcheinungen von Feuer, Kometen 
und anderen Zeichen ꝛc., dann die Beſchreibung der Zerſtörung 
Jeruſalems mit ihren bekannten entſetzlichen und wunderbarlichen 
Spezialitäten. „Der Urſprung der Türken“ geht kaum begonnen in 
die Geſchichte des 16. Jahrhunderts über, verſetzt mit allerlei 
Weiſſagungsfragmenten und Kometen; kommt wieder zur Weiſſagung 
gegen die Türken, endlich dahin, daß das Weltende nahe ſei, nach 
dem Ausſpruch des Rabbi Hauſes (2) Elias, daß das Reich 
Chriſti 2000 Jahre beſtehen werde. Die Welt vergleicht Herr Burg 
einem alten Gebäude, das baufällig geworden. Plötzlich kommt 
etwas Geſchichte Polens, dann wieder etwas über den Stern 
der drei Weiſen aus dem Morgenlande. Sehr intereſſant iſt das 
Kapitel „die Sybillen“ überſchrieben, von denen der Verfaſſer 
aber eigentlich nichts ſagt, denn er iſt auf der Stelle auf der 
Prager Sternwarte neben Pater Plachy, um die ſonderbare 
Konftellation „Mars im Herzen des Löwen“ durch die Kriegs— 
noth Prags durch die Schweden zu erklären. 

Weiſſagungen aus aller Herren Länder, Luft- und Himmels— 
erſcheinungen, die Entdeckung neuer Kometen, Wolkenbrüche leiten 
zur Feſtſtellung des Geburtsjahres des Antichriſt, und zwar 1855 
oder nach Holzhauſer 1857. So wahr der Antichriſt einmal kom— 
men wird, ſo feſt glauben wir, daß der Verfaſſer es kaum wird 
rechtfertigen fonnen, wenn er jagt, in den 80ger Jahren könnte 
derſelbe in Perſon ſeine Unweſen treiben. Wir meinen: Das 
Geheimniß der Bosheit wirkte fchon lange, wirkt jetzt insbeſonders, 
ohne daß die Ankunft der Perſon des Sohnes der Bosheit ſchon 
geſchehen oder nahe wäre. Dieſe nur auf Vermuthungen ins 
Volk geſchleuderten Weiſſagungen über die Gegenwart des Anti— 
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chriſt können nicht gebilligt werden. Bis jetzt wirkt das Antichri— 
ſtenthum und noch nicht der Antichriſt. 

Jetzt ſteigt der Verfaſſer wieder in die Geſchichte rückwärts, 
um die Geſchicke des Hauſes Brandenburg nach den Weiſſa— 
gungen des Bruders Hermann von Lehnin zu zeigen, die bis auf 
die letzten 8 Verſe ſchon alle in Erfüllung gingen. 

Dieſe 8 Verſe ſind: 

93. Tandem sceptra gerit qui ultimus stemmatis erit. 

94. Israel (andre leſen is rex) infandum scelus audet, morte 
piandum, 

95. Et pastor gregem recipit, Germania regem. 

96. Marchia cunctorum penitus oblita malorum. 

97. Ipsa suos audet fovere, nec advena gaudet. 

98. Priscaque Lehnini surgunt et tecta Chorini. 

99. Et veteri more clerus splendescit honore. 

100. Nec lupus nobili plus insidiatur ovili. 


Daran knüpft fich die Weiſſagung, daß Oeſterreich fich er 
heben und der Reichsadler wie ein Phönix aus ſeiner Aſche 
emporſteigen werde. 

Das iſt denn unſere nächſte und fernere Zukunft, das die 
Hoffnung Deutſchlands. 

Das Büchlein enthält noch Notizen über Abt Johannes 
Trithemius und Dechant Bartholomäus Holzhauſer und des letztern 
Weiſſagungen von den 3 Perioden, in deren letzter der ftarfe 
Held und Monarch die hohe Babylon, der Juden Reich und der 
Türken Herrſchaft ſtürzen und mit dem Pabſt weiſe und friedlich 
regieren wird. 

Zum Schluß kommt Polens Hoffnung, ausgeſprochen durch 
den einem Dominikaner erſchienenen Martyr Andreas Bobola, der 
ihm unzählige Heere von Ruſſen, Türken, Franzoſen, Engländern, 
Oeſterreichern, Preußen und anderen, zeigte, die in grimmiger Schlacht 
aufeinander ſtießen, und ſprach: Nach Beendigung dieſes Krieges 
wird das Königreich Polen hergeſtellt werden. 
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chri⸗ Wenn wir in dieſen Zeilen manchmal herbe wurden, ſo war 
es deshalb, weil wir ſehnlichſt wünſchen, daß ſolche Bücher nicht 
rts, verbreitet werden, nicht als ob alle die Thatſachen und Vorher— 
iſſa⸗ ſagungen verdächtig wären, ſondern weil die Behandlung derſel— 
auf ben fo iſt, daß der Wahrheit und der Wiſſenſchaft kein Dienſt 


damit erwieſen wird, wohl aber ungenaue Geſchichtskenntniß, 
willkührliche Deutungen und grundloſe Deutungen und Aengſti— 
gungen herbeigeführt werden. Hören wir nun Görres, und ſeine 
Worte werden zeigen, daß ſie allerdings eine gute Grundlage 


saan wären, daß aber darauf leider nichts Solides, Organiſches erbaut, 
ſondern nur loſe Maſſen zuſammen geworfen wurden. 
„Wenn große Verhängniſſe in eine Zeit eintreten, und 
das Ungewöhnliche unter den Weltbegebenheiten ſich ereignet, 
dann pflegen die lebenden Geſchlechter gern in die Vergangen— 
heit zurückzublicken, ob nicht in einem der Geiſter, die ehemals 
geweſen ſind, eine Vorahnung von dem aufgeſtiegen, was jetzt 
zum Erſtaunen aller in Erfüllung gegangen iſt. Man wundert 
ets ſich nicht mehr, wenn Erdbeben und andere Natur-Erſcheinungen 
ſche im Vorgefühle der Thiere ſich ankündigen; die Aufgeklärten ſollten 

darum ſich nicht allzuſehr an dem Volksglauben ärgern, der auch 
die jetzt, wo die moraliſche Welt ſich in ſich ſelber umgewendet, an 

allen Orten nach ſolchen alten, halb verklungenen Wahrſagungen 
es ſpäht; ob in ihnen nicht zum Voraus geſagt ſei, was ſich jetzt 
m als wahr erprobt. In der That, wie der Inſtinkt der Thiere nach 
rke abwärts in die Tiefen der Erde gerichtet iſt, und darum dort 
der Kommendes (d. h. Zukünftiges) gewahret, ſo gehen die höheren 
ich Kräfte des Menſchen gegen das Lebendige und Geiſtige; und es 

kann ſogar dem groben Pſychologen begreiflich werden, daß in 
ch irgend einem ausgezeichneten Menſchen etwa eine dieſer Kräfte 
er ſich in einem ſolchen Grade ſchärfe, daß er in den Zeichen der 
* Gegenwart die Zukunft wie in einem Spiegel ſehe; und wie beim 
ht Hellſehenden im magnetifchen Schlaf der Raum, fo die zwiſchen— 
es liegende Zeit verſchwunden iſt. Schon im gewöhnlichen Leben 


fahren häufig Ahnungen deſſen, was kommen ſoll, uns wie 
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Blitze durch die Seele, wir merken felten darauf, oder knüpfen fie 
zuſammen; noch weniger verſuchen wir, in der vielfältigen Zer— 
ſtreuung, in der unſer Leben hingeht, jenes ahnende Vermögen 
in uns zu ſchärfen, und zu einem Werkzeuge zu machen, das wir 
wie jede andere Seelenkraft brauchen und behandeln können. Wohl 
denkbar aber iſt's, daß ein Menſch, dem die Natur ein beſonderes 
reiches Maß dieſer divinatoriſchen Genialität zugetheilt, in einem 
ſtillen, in ſich ſelbſt zurückgezogenen, durch Leidenſchaften und die 
Eitelkeiten der Welt ungetrübten Gemüthe dieſe Talente pflegt, 
und nun, während er ſich aus der Gegenwart zurückgezogen, in 
einer fernern Zukunft wie zu Hauſe lebt. Alle wiſſenſchaftliche 
Erfindung iſt ohnehin ſchon ein Vorausſehen deſſen, was noch 
nicht iſt, und erſt werden ſoll. 


Aphorismen. Münſter, Aſchendorff'ſche Buchhandlung 1861. 


Die Ernte des Landmannes war eine geſegnete — der Lohn 
mühevoller Arbeit iſt eingeſammelt; die eine und andere Frucht— 
gattung zeigt ſich ſo gut gediehen, daß der Eigenthümer ohne 
weitere Bedenken mit einigen Muſtern feiner Erzeugniſſe die öffent— 
liche Ausſtellung (nachdem dieſe Art einen Ehrenpreis heimzu— 
tragen allenthalben eingeführt) zu beſchicken ſich entſchloß. — 
Daß auf dieſe Weiſe auch Geiſtesprodukte ſich den Weg in die 
Oeffentlichkeit bahnen, bezeugen die weltbekannten Leipziger Meſſen 
und andere Büchermärkte. 

Indem wir die erſtgenannten Naturgaben der Prüfung er— 
fahrener Oekonomen überlaſſen, lenken wir unſere Aufmerkſamkeit 
auf ein Erzeugniß letzterer Art. Wir nehmen zwei Broſchüren 
zur Hand, deren nette Hülle die kurze Aufſchrift trägt: „Apho— 
rismen.“ Ei, Kinderchen, wer iſt euer Vater? war unſere erſte 
Frage. Keine Antwort. Jeder anonymen Erſcheinung abhold, 
waren wir im Begriff auch dießmal auf deren nähere Bekannt— 
ſchaft Verzicht zu leiſten; doch ein Blick aus dieſem und jenem 
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Augenpaare, aus welchen uns entzückende „Gedankenfünkchen“ 
entgegen blitzten, und — wir wurden für dieſelben gewonnen. 

Der Aphorismen-Spender hält auf dem Felde der Geſchichte, 
der Literatur und Sprache, der Politik, des Glaubens und der 
Erkenntniß eine Aehrenleſe. — Wenn wir die gegenwärtige Rich— 
tung und Strömung der Geiſter beobachten, däucht es uns, als 
wollte der Verfaſſer allen Matadoren der neuen jubverfiven Welt— 
geſtaltung zurufen: „stulti aliquando sapite!” In der That, wo— 
hin muß endlich führen das anmaßende Gebahren, das gänzliche 
Aufgeben von Prinzipien, auf welchen die geſchichtliche Wahrheit 
beruht, — das perfide Aechten jeder Auktorität, — das Wohl— 
gefallen an den Trebern, bei ſo großer Auswahl gediegener Er— 
ſcheinungen auf dem Gebiete der Literatur, — wohin muß end— 
lich führen der politiſche Pantheismus — das ausſchließlich ma— 
terielle Auffaſſen jeder Idee von nationeller Proſperität — vom 
Leben überhaupt? nachdem bereits alles eben Geſagte nur Ver— 
wirrung der Geiſter, nur Abfall vom Glauben, nur Lockerung 
der Moral, Zwieſpalt und Empörung hervorgebracht — und die 
Pandorabüchſe noch bei weitem nicht bis auf den Grund ge— 
leert iſt? | 

Beim Ueberblicke der „Aphorismen“ führten, uns die her— 
vorragendſten derſelben den alten Janus in Erinnerung zurück. 
Da glaubt nun unſer Geſchlecht, mit einer Affenliebe in das 
jugendliche Antlitz vernarrt, als hätte es ein non plus ultra lieb— 
licher und reizender Formen vor Augen; als müßte nothwendig 
das entgegengeſetzte, der Vergangenheit zugewandte, alles ehr— 
würdigen bar, nur häßliche Runzeln und widerliche Züge zur 
Schau tragen. 

Der Verfaffer unſerer Aphorismen „iſt gleich dem Haus— 
vater, der aus ſeinem Schatze Altes und Neues hervorbringt;“ 
und da zeigt es ſich, daß man z. B. auch im verläſterten Mittel— 
alter — vom Verfaſſer mit Recht „das Zeitalter des lebendigen 
Glaubens“ genannt, nächſt dieſem — und dem rohen Kriegs— 
handwerke — auch bezüglich der Künſte und Wiſſenſchaften die 
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Hände keineswegs im Schooße ruhen und den Geiſt verkümmern 
ließ. (S. 24 — 28, 1. Heft.) — Wir begegnen ferner einer Ge- 
nesis en miniature, wie ſich im Laufe der Zeit Regierungsformen 
gebildet hatten, auf haltbarere Prinzipien geſtützt, als das Piede— 
ſtal zu werden verſpricht, auf welches das moderne goldene Kalb 
des Repräſentativ-Syſtems geſtellt werden ſoll. — Auch können 
wir nicht unerwähnt laſſen den philologiſchen Beitrag, in welchem 
uns der Verfaſſer intereſſante Reminiszenzen aus dieſem, wie es 
ſcheint, Lieblingsſtudium früherer Zeit bietet. — Literatur iſt lei— 
der ſpärlich und nur wie per tangentem vertreten. Aller Beach— 
tung aber werth iſt der poſitiv-rationelle Standpunkt, von wel— 
chem aus einzelne Gedanfenfunfen aus der Rubrik: „Glaube und 
Erkenntniß“ in das Dunkel des modernen Unglaubens und der 
Frivolität ſich den Weg bahnen. *) 

Schließlich bemerken wir, daß, wenngleich Aphorismen 
„nicht in einem Athem reden können“, der Verfaſſer nun doch 
wieder dürfte zu Athem gekommen ſein — er ſomit unverdroſſen 
ans Werk gehen wolle, um ein drittes Moſaikſträußchen ähn— 
licher Art (warum nicht mit offenem Viſir?) dem Publikum 
bieten zu können. 


* 
) Schade, daß im J. Hefte ſich eine Lücke von 12 Blättern, d. i. von 
S. 73 — 97 vorfindet. (Anmerkung des Einſenders.) 
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Die Aufnahme in die Kirche durch die h. Taufe. 


Die Aufnahme in die von Chriſto, dem Herrn, geſtiftete 
Kirche geſchieht durch die Ertheilung der heiligen Taufe, welche, 
nach den Worten des römiſchen Rituals, die Thüre zur chriſtlichen 
Religion und zum ewigen Leben iſt, unter den übrigen Sakra— 
menten des Neuen Bundes die erſte Stelle einnimmt, und allen 
Menſchen zur Seligkeit nothwendig iſt; denn, „wenn Jemand — 
ſagt Jeſus — nicht wiedergeboren wird aus dem Waſſer und 
heiligen Geiſte, ſo kann er in das Reich Gottes nicht ein— 
gehen.“ 

Hieraus zeigt ſich, welche Sorgfalt bei dieſem Sakramente 
anzuwenden iſt ſowohl von Seite des Ausſpenders, als von 
Seite des Empfängers. 

Da die Kirche immer dafür Sorge getragen hat, daß das 
Heilige heilig verwaltet, und die Gläubigen durch feierliche Zere— 
monien belehrt würden über die Erhabenheit der Myſterien und 
ihre göttliche Kraft, ſowie auch über die heilige Verpflichtung, die 
Gnaden des Himmels mit einem frommen Sinne zu empfangen, 
und ſorgfältig zu bewahren: ſo hat ſie auch zu eben dieſem 
Zwecke für die heilige Taufe einen feierlichen, bedeutungsvollen 
Ritus eingeführt, an deſſen gewiſſenhafte Beachtung der Prieſter 
ſtrenge gebunden iſt, und wovon er, außer dem Falle der Noth, 
nichts auslaſſen darf. 


) Joan. 3, 3. 
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Der ganze Taufritus zeigt uns, welch ein heiliger Bund 
da geſchloſſen wird; welche Gnade der Täufling empfängt, aber 
auch, welche Verpflichtungen er auf ſich nimmt. Was ſich bei 
der Taufe Jeſu im Jordanfluſſe, wo das Sakrament der Taufe 
eingeſetzt wurde, zugetragen hat, das wiederholt ſich gleichſam bei 
jedesmaliger Ausſpendung dieſes Sakramentes. Der Himmel öff— 
net ſich dem Getauften, der heilige Geiſt nimmt in ihm ſeine 
Wohnung, und der himmliſche Vater erklärt ihn vor dem ganzen 
Himmel als ſein geliebtes Kind. 

Die Zeremonien der heiligen Taufe laſſen ſich füglich in 
drei Abſchnitte abtheilen: in jene, welche der Taufe vorangehen, — 
welche die Taufe begleiten, und endlich in jene, welche auf die 
Taufe folgen. 


A. Zeremonien vor der Taufe. 


J. Die Zeremonien, welche der Taufe vorangehen, begreifen 
eigentlich Alles das in ſich, was in den erſten Zeiten das ſoge— 
nannte Katechumenat bildete. 

1. Das Katechumenat war die Vorbereitung für die heilige 
Taufe, und umfaßte oft einen ziemlich langen Zeitraum. Man 
ſah in der Kirche ſehr ſtrenge darauf, daß diejenigen, die ſchon 
im erwachſenen Alter die Taufe begehrten, zu dieſem Sakramente 
nur nach einer längeren Prüfung und ſorgfältiger Vorbereitung 
zugelaſſen wurden. Daher wurde Allen, die eine Lebensweiſe führ— 
ten, welche ſich mit den Grundſätzen der chriſtlichen Religion nicht 
vereinbaren ließ, wenn ſie davon nicht abſtanden, die Taufe ge— 
vadehin verweigert. Den apoſtoliſchen Konſtitutionen zufolge ge— 
hörten hieher: „lenones, meretrices, idolorum artilices, sceuiei, 
augures, gladiatores, eaupones, incantatores ete.” ') 

Erklärte ein Ungläubiger, daß er den Glauben an Chriſtum 
annehmen wolle, ſo wurde er zuerſt über die Nichtigkeit des 
Heidenthums belehrt. Der Biſchof, oder ein Prieſter, bezeich— 


Libr. 8. c. 32. 
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nete ihn mit dem Kreuzzeichen, und es wurden ihm die wichtigften 
Glaubenspunkte und Sittenlehren vorgetragen. Hierauf wurde 
derlei Perſonen der Zutritt in die Kirche zur Anhörung der Pre— 
digten geſtattet. Später wurden ſie der Gebete der Kirche theil— 
haftig, wobei fie auf den Knieen lagen; zuletzt, wenn fie ſchon 
bald mit dem heiligenden Waſſer begoſſen werden ſollten, wurden 
ihre Namen in das Album der Kirche eingetragen. 

Das erſte Konzilium von Konſtantinopel beſchreibt die 
Ordnung des Katechumenates alſo: „Primo die ipsos Christianos 
facımus; secundo Catechumenos; deinde tertio exorcizamus sive 
adjuramus ıpsos, ter simul in faciem eorum et aures insufflando; 
et sic eos catechizamus sive initiamus et curamus, ut longo tem- 
pore versentur in Eeclesia, et audiant Scripturas; et tune eos 
baptizamus.” “) 

Man nannte dieſe Ankömmlinge aus dem Heiden- oder 
Judenthume Catechumeni, von dem griechiſchen Karexew, weil 
ſie wie Anfänger in den Grundwahrheiten der chriſtlichen Reli— 
gion unterrichtet wurden. 

In der lateiniſchen Kirche unterſchied man bei den Katechu— 
menen gewöhnlich vier Klaſſen. Einige, die zum Glauben bekehrt 
zu werden wünſchten, hörten in der Kirche das Wort Gottes an, 
ohne aber noch die Taufe zu begehren. Dieſe hießen Audientes. 
Andere fielen nach dem Religionsvortrage auf ihre Kniee nieder, 
und die Kirchenvorſteher verrichteten über ſie Gebete. Sie wurden 
Prostrati oder Genua flectentes genannt. Wieder Andere, 
die ſchon im Glauben gehörig unterrichtet waren, begehrten die 
Taufe. Man nannte fie Competentes. Diejenigen von ihnen, 
deren Namen dann in das Album der Kirche eingetragen worden 
find, hießen Electi. 

2. In der erſten Kirche war für das Katechumenat keine 
beſtimmte Zeit feſtgeſetzt. Manchmal wurde die Taufe denen, die 
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ſie begehrten und ſich bußfertig für den Glauben an Jeſum aus— 
ſprachen, ſogleich ertheilt. Beiſpiele hievon haben wir an dem 
Eunuchus der Königin Candaces, an Cornelius mit ſeiner ganzen 
Familie,“) und an mehreren anderen. In der ſpäteren Zeit aber, 
als die Kirche bei einer ausgebrochenen Verfolgung durch den 
Abfall einiger ihrer Glieder in Trauer verſetzt worden 
war, haben die Väter die Beſtimmung getroffen, daß die An— 
kömmlinge aus dem Unglauben durch eine längere Zeit im Glau— 
ben unterrichtet und geprüft würden, bevor ſie zur heiligen Taufe 
zuzulaſſen find. Vorzüglich war dieſes dann nothwendig, als die 
Kirche unter dem Schutze der Cäſaren auch am äußeren Glanze 
und an Macht zu wachſen begann, damit nicht vielleicht Einige 
mehr nach dem Jeitlichen, als nach dem Ewigen begierig, ſich 
zur chriſtlichen Religion bekannten. 

Die Dauer dieſer Probezeit war in den verſchiedenen Kirchen 
verſchieden, wobei man auf die Perſonen Rückſicht nahm. In einigen 
Kirchen wurde ſie auf ſieben Jahre, und noch länger ausgedehnt. 

So war der heilige Martin Biſchof von Tours, durch acht 
Jahre Katechumenus, wie Severus Sulpitius in ſeinem Leben 
bezeuget.?) Das Concilium Illiberitanum beſtimmte für die heid— 
niſchen Götzenprieſter ein Katechumenat von drei Jahren;“) für 
die Frauen, welche ihre Männer ohne Grund verlaſſen hätten, 
von fünf Jahren; ) für die Uebrigen von zwei Jahren.“) Das 
Konzilium von Agatha verordnete, daß Juden durch acht Monate 
unter den Katechumenen behalten werden ſollten.“) 

Iſt aber ein Katechumenus während dieſer Probezeit wieder 
in den Götzendienſt zurückgefallen, ſo verordnete das Konzilium 
von Nycäa, daß, wenn ein ſolcher ſich wieder um die Aufnahme 


1 Act. Apost. 2 ct >. 
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in die Kirche bewerben follte, er durch drei Jahre in der Klaſſe 
der Audientes bleiben müſſe. 

Wohl ſprechen Hieronymus ) und Cyrillus von Jeruſalem 9) 
von einem Katechumenate von 40 Tagen; allein es ſcheint, daß 
dieß von der letzten und ſtrengeren Prüfung verſtanden werden 
müſſe, wodurch die Competentes zunächſt ſchon zur heiligen Taufe 
vorbereitet wurden. 

3. Beim Ertheilen des Unterrichtes vor der Taufe ging 
man ſtufenweiſe vorwärts. Nicht alle Myſterien des Glaubens 
wurden den Katechumenen während ihrer Probezeit dargelegt, 
ſelbſt nicht einmal das Symbolum. Einiges hielt man vor ihnen 
geheim bis zum Schluſſe ihres Tyrociniums, oder ſogar bis nach | 
der Taufe, wie namentlich die Euchariſtie, weshalb auch die Vä— 
ter der erſten Zeiten von dieſem heiligſten Myſterium nur Weni— ! 
ges gefchrieben, und nur in dunkleren Ausdrücken gefprochen | 
haben, weil ihren Vorträgen oft auch die Nichteingeweihten bei— 
wohnten, und weil ſie beſorgten, daß ihre Schriften in die Hände | 
folder Menschen kommen könnten. Auch gebrauchten ſie dieſe | 
Vorſicht entweder, weil fie glaubten, daß die Majeſtät der My— | | 
ſterien gewiſſermaßen vermindert würde, wenn ſie vor den Raz f 
techumenen und profanen Menſchen davon offen ſprechen würden; | | 
oder damit die Sehnſucht nach denſelben in den Herzen der Cine : 
zuweihenden um fo mehr angefacht werde.?) Selbſt die Eulogien, 4 
oder die Ueberbleibſel des Brotes, die nach der Meſſe ausgetheilt IR 
zu werden pflegten, wurden den Katechumenen verweigert. | 


— — --- 


') Epist. ad Pamach. ah 
*) Gateches. I. u. 3. 
3) Diefes Geheimhalten der Myſterien vor den Uneingeweihten finden | 
wir auf ähnliche Weiſe auch bei den Heiden. Von den Pythagoräern wird er: 11 | 
zählt, daß ſie ihre Myſterien ſehr geheim hielten, und vor Menſchen, die nicht 4 
zu ihrer Sekte gehörten, nie davon ſprachen, ſondern wenn ſie ſchon ſich bei 1 
ſolchen Gelegenheiten mittheilen wollten, nur durch Symbole und geheime Zeichen, 
wie auf eine räthſelhafte Weiſe ſich ihre Geſinnungen mittheilten. So wurden 
auch bei den Myſterien der Ceres die Böſen und Lafterhaften durch einen Herold f 
ſich zu entfernen, aufgefordert; und hiedurch erſchreckt wagte es, wie Suetonius a 
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Hätte ein Katechumen unwiſſenderweiſe die Euchariſtie em— 
pfangen, fo wurde er ſogleich getauft.“) 

4. Man gab ihnen aber Salz, nicht bloß bei der Taufe, 
ſondern auch im Katechumenate. Dieß war das einzige Sakrament 
der Katechumenen, worüber das dritte Konzilium von Karthago 
folgenden Kanon feſtſetzte: „Placuit, ut etiam per solemnissimos 
Paschales dies Sacramentum Catechumenis non detur, nisi soli- 
tum sal.” 2 

Die in dieſem Kanon bezeichnete Sitte herrſchte noch zu 
den Zeiten Karl's des Großen in Gallien; denn in ſeinen Ka— 
pitularien wird vorgeſchrieben, daß am Oſterfeſte den Katechume— 
nen das Sakrament nicht gereicht werde, ſondern ſtatt der Kom— 
munion ſoll ihnen ein vom Prieſter geſegnetes Salz gegeben 
werden. — Dieſer Ritus mit dem Salze iſt nur der lateiniſchen 
Kirche eigen; die Orientalen kennen ihn nicht. 

5. Bevor die Katechumenen zur Taufe zugelaſſen wurden, 
mußten ſie ſieben Prüfungen, Skrutinien genannt, beſtehen, 
worin über ihr Leben und über ihre Sitten, ſowie auch über 
ihre Kenntniſſe, die ſie ſich in der chriſtlichen Religion verſchafft 
hatten, Nachforſchungen angeſtellt wurden. Das berühmteſte von 
dieſen Skrutinien war das dritte, welches am Mittwoche nach 
dem vierten Sonntage Quadragesimae gehalten wurde. Die Meſſe 
dieſes Tages zeigt in ihrer Abfaſſung deutlich, welche heilige 
Handlung an demſelben vorgenommen worden iſt, und wird deß— 
halb auch Missa Scrutinii, fo wie auch der Tag Ferie Serutinii 
genannt. 


erzählt, der Kaiſer Nero nicht, denſelben beizuwohnen. Hiemit ſtimmen auch die 
Dichter überein. Bekannt iſt der Ausdruck in Horaz's Ode: „Odi profanum 
vulgus et arceo;“ und in Virgil's Aeneide: 

* „proeul, o procul este profani, 

Conclamat Vaes, totoque absistite luco.“ 
Aehnliches erzählt Clemens von Alexandrien (libr. 5. Strom) von den Aegyp— 


| tiern und von den griechiſchen Philoſophen überhaupt. 


) Const. Apostol. libr. 7. c. 26. 
2) Can, 3. 
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Das letzte Sfrutinium wurde am Vorabende des heiligen 
Oſter⸗ oder Pfingſtfeſtes gehalten. Die Katechumenen begaben ſich 
an dieſem Tage gegen Mittagszeit in die Kirche, und mußten da 
die letzte Prüfung beſtehen. Dieß dauerte einige Stunden, worauf 
ſie wieder nach Hauſe zurückkehrten. Gegen Mitternacht verſam— 
melten ſie ſich abermals in der Kirche, damit ſie nach zerſtreuten 
Finſterniſſen der Sünde durch die Taufe, wie die frohe Morgen— 
röthe aus ihrem Schlafgemache als Neugeborne beim Morgen 
erſcheinen mochten.!) 

6. Bei den Skrutinien erſchienen mit den Katechumenen 
die Pathen, welche als geiſtliche Väter oder Mütter denſelben 
beiſtanden, und bei der Taufe der Kinder für dieſe Alles zu be— 
antworten hatten. Man forderte bei den Pathen nebſt dem, daß 
ſie getauft ſein mußten, auch noch, daß ſie das heilige Sakrament 
der Firmung empfangen haben. Ihr Amt wurde als heilig, aber 
auch als mit Gefahr und ſchwerer Verantwortung verbunden an— 
geſehen. So ſpricht davon Tertullian, der die Pathen Sponsores 
nennt. Der heilige Auguſtin nennt fie faft immer Susceptores. 
Unter Karl dem Großen kommen ſie gewöhnlich unter dem Na— 
men vor: Patrini, Matrinae, Compatres, Commatres — Patres, 
Matres spirituales; weil ſie die geiſtigen Väter und Mütter derje— 
nigen werden, die fie aus der heiligen Taufe gehoben haben.“) 
Sie mußten unter Anderem auch den Katechumenen, gleich den 
Akolythen und Prieſtern, das Kreuzzeichen auf der Stirne bilden. 

Ueber das Amt der Pathen ſchreibt ſehr ſchön Walfridus 


Strabo: „Ex hae igitur occasione inventum est, ut patrini vel 


matrinae adhibeantur, suscepturi parvulos de lavacro, et pro eis 
respondeant omnia, quae ipsi per aetatis infirmitatem confiteri 
non possunt; pariterque debet spiritualis pater vel mater ei, quem 
de fonte regenerationis suscepit, cum ad intelligibilem pervenerit 


) Binterim's Denkwürdigkeiten. 1. Bd. 1. Th. 
) Das deutſche Wort Pathe — Path — leitet Gerard de Maſtricht 
von dem Lateiniſchen Pater her. 


== 
19 

— 399 
N 
El 

| | | 
1 
e 
1 
14 
51 
Hi 
14 
i 
11 
u 
— 
i 
4) 
| 


— — 


aetatem, insinuare confessionem, quam pro eo fecit, ut qui aliena 
confessione, sicut paralyticus fide portantium meruit a peccatorum 
solvi languore, studeat saluti praestitae vivere non indigne, et 
sua impleat executione, quod illorum confessus est ore, si non 
vult salvatione carere, quam illorum meruit fide.” ?) 

7. Zwanzig Tage vor der Taufe wurden über fie Exor— 
zis men ausgeſprochen, während welcher Zeit fie in dem Sym— 
bolum Unterricht erhielten. Es ſind dieß feierliche Aufforderungen 
an den böſen Geiſt, ſich fortan ſeines Einfluſſes auf den Täuf— 
ling zu enthalten, der in Folge der Erbſünde unter ſeiner Gewalt 
ſtand und zu ſeinem Reiche gehörte. Mit den Exorzismen waren 
verbunden Anhauchungen — exsufflationes, insufflationes, Hie— 
von ſprechen ſchon die älteſten Väter, ſowohl in der griechiſchen, 
als in der lateiniſchen Kirche, als Tertullian, ?) Cyrillus von 
Serufalem,*) Gregor von Nazianz, ) Auguſtin >) u. a. m. 

Bei den Exorzismen iſt das Beſondere, daß während der— 
ſelben das Kreuzzeichen mehrmals gebildet wird, und der Schluß, 
von den übrigen Gebeten abweichend, gewöhnlich lautet: „qui 
venturus est judicare vivos et mortuos et saeculum per ignem.” 
Das Kreuzzeichen iſt für den Satan ein furchtbares Zeichen; 
denn am Kreuze v er beſiegt, wie die Kirche in der Präfa— 
tion de Sancta Cruce ſingt: „ut, qui in ligno vincebat, in ligno 
quoque vinceretur per Christum Dominum nostrum.“ 

Am Tage des Weltgerichtes, wo der Erlöſer auf den Wol— 
ken des Himmels zum Gerichte kommen wird, wird auch ſein 
heiliges Kreuz am Himmel erſcheinen; und vor dieſem Weltge— 
richte zittert der Satan. 

Während der Dauer der Exorzismen mußten ſich die Ka— 
techumenen verſchiedenen Uebungen unterziehen. Sie mußten faſten, 


) De reb. ecel, c. 26. 

*) De corona milil. cap. 3. 

) Praef. ad Catech. N. V. 

*) Orat. 11. de Bapt. 

) Libr, 2. de nuptiis et coneup. cap. 18. 
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die Sünden ihres früheren Lebens verabſcheuen und bereuen, und 
andere Werke der Buße verrichten. Schön ſchreibt hierüber der | | 
heilige Juſtin der Martyrer in feiner zweiten Apologie: „Qui- i | 


A cunque persuasum habuerint et erediderint, esse ea vera, quae 
a nobis docentur et dicuntur, ac vivere se ita posse polliciti fue- 
rint, docentur orare jejunantes, et a Deo anteriorum peccatorum 
veniam postulare, nobis una cum illis orantibus et jejunantibus. 
Deinde eo a nobis ducuntur, ubi aqua est, et eodem regenera- 


tionis modo, quo ipsi regenerati sumus regenerantur.” | | 
Standen die Katechumenen in der Klaſſe der Competentes, | 


fo mußten fie das Symbolum memoriren, und bei der letzten Hi 
Prüfung es herſagen Noch ſpäter erhielten fie das Gebet des i 
Herrn. Erſt kurz vor der Taufe hörten fie es. Früher durften fie 
dasſelbe mit den Gläubigen nicht beten, weil, wie der heilige 
Cyprian bemerkt, die Geburt der Chriſten in der Taufe geſchieht, 
und Niemand Gott zum Vater haben kann, der nicht ein Sohn 
der Kirche ift.4) Nur jene alſo hielt man für Kinder Gottes und 
Brüder der Gläubigen, die durch das Waſſer wiedergeboren wa— 
ren. Bevor ſie dieß nicht geworden ſind, wagten ſie es nicht, 
zu ſagen: „Pater noster, qui es in coelis.“ ?) Sowie bei dem 
Symbolum eine Vorrede und ein Anhang war, ſo ward auch 
jeder einzelnen Bitte des Gebetes des Herrn eine kurze, aber 
kräftige Auslegung beigegeben. 
In dem erſten Konzilium von Orange?) wurde ſogar ver— 
boten, den Katechumenen den Segen zugleich mit den Gläubigen 
zu ertheilen. Sie empfingen ihn abgeſondert. Auch durfte der Bi— 
ſchof nicht in ihrer Gegenwart den zu Weihenden die Hände auf 
legen, noch taufen, ſo daß ſie ſogar von dem Anblicke jenes hei— 


) Epist. 74. ad Pompejum. 
) Daher der ſchöne Eingang zum Gebete des Herrn bei der heiligen 
Meſſe: „Praeceptis salutaribus moniti et divina institutione formati aude- 


mus dicere.“ Worte voll der Demuth und Ehrfurcht gegen Gott! 


3) Can. 20. 
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ligen Bades, nach dem ſie ſich ſo ſehr ſehnten, ferne gehalten 
wurden. 4) 

8. Ferners wurden ihnen die Ohren und die Naſe mit 
Speichel beſtrichen, unter Ausſprechung des Wortes: „Epheta”; 
ja es ſcheint, daß auch die Augen mit Koth beſtrichen worden 
ſind, im Hinblicke auf die Wunder, die der Heiland an dem 
Taubſtummen und Blindgebornen gewirkt hat.“) 

Man nannte dieſe Handlung Apertio aurium, und es war 
damit die Auslegung der heiligen Evangelien verbunden, von 
denen die Anfänge (initia quatuor Evangeliorum) mit Erkärungen 
vorgeleſen worden ſind. 

Die Bedeutung dieſer Zeremonie gibt Rhabanus Maurus 
alſo an: „Hoc Sacramentum hie agitur, ut per salivam typicam 
sacerdotis et tactum sapientia et virtus divina salutem ejusdem 


. 


Catechumeni operetur; ut aperiantur illi nares ad accipiendum 
odorem notitiae Dei; ut aperiantur illi aures ad audiendum man- 
data Dei, sensuque intimo cordis reponendum.” 3) 

9. Am Palmſonntage wurde ihnen das Haupt gewaſchen, 
aus Ehrfurcht vor dem Sakramente, das ſie nun bald empfangen 
ſollten, und wobei auch ihr Haupt mit Chriſam geſalbt worden 
iſt. Daher wurde der Palmſonntag Dominica Capitalavii genannt. 
Das Konzilium von Mainz, welches im Jahre 813 gehalten 
worden iſt, verbot jedoch das Kapitalavium, weil Einige jenes 
Abwaſchen mit Waſſer für das Sakrament ſelbſt gehalten haben. 
Derſelbe Sonntag wurde auch genannt Pascha petitum oder 
Competentium, weil in einigen Kirchen an dieſem Tage den 
Katechumenen, welche in der Klaſſe der Competentes ſtanden, 
das Symbolum übergeben worden iſt. 

II. Alle bisher angeführten Zeremonien bilden jetzt jenen 
Theil des Taufritus, der beim Portale der Kirche als Beginn 
der heiligen Handlung, und dann in der Nähe des Taufſteines 
als Vorbereitung zur Taufe vorgenommen wird. 
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) Concil. Laodie. can. 4. et Arausic c. 19. — ) Mare. 7, 55. — Joan. 9, 6. 
) De instit. Cleric. I. 2. c. 55. — Aleuin c. in cap. jejun. 
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1. Diejenigen, welche das Kind zur heiligen Taufe begleiten, 
erſcheinen mit demſelben beim Eingange in die Kirche, im ge— 
wöhnlichen Vorhauſe, vormals auch Katechismus genannt; denn 
noch iſt ihm der Eintritt in das Haus Gottes nicht geſtattet, es 
darf noch nicht Theil nehmen an dem Gottesdienſte und an dem 
Gebete der Gläubigen, wie es einſt die Kirche mit den Ankömm— 
lingen aus dem Juden- und Heidenthume beobachtete. 

Weil der Menſch durch die Taufe umgewandelt, wiederge— 
boren wird, ſo erhält er bei dieſer heiligen Handlung einen neuen, 
eigenen Namen — den Namen eines Heiligen, wodurch ihm be— 
deutet wird, daß er in die Gemeinſchaft der Heiligen aufgenom— 
men, ein Glied der Kirche Jeſu Chriſti wird, in der er heilig 
werden ſoll, wie es jener Verklärte geworden iſt, deſſen Namen 
er von nun an tragen wird. Bei dieſem Streben nach Heiligkeit 
ſoll er ſich dieſen Heiligen zum Vorbilde nehmen, ihn um ſeinen 
Schutz und Fürbitte anrufen, damit er durch ſeine Tugenden zu 
einem gleichen Leben angeeifert, und durch ſeine Fürſprache in 
ſeinem Ringen nach Heiligkeit unterſtützt werde. 

2. Die erſte Frage, die an den Täufling geſtellt wird, iſt: 
„was er von der Kirche Gottes verlange?“ worauf die Antwort 
erfolgt: daß er den Glauben, den ſie bekennt, annehmen wolle, 
um durch denſelben zum ewigen Leben zu gelangen. Auf dieſe 
Erklärung bemerkt ihm der Prieſter, daß, wenn er durch den 
Glauben der Kirche zum ewigen Leben gelangen wolle, er ihn 
lebendig durch Beobachtung der Gebote zeigen müſſe, welche ihren 
Grund in den zwei Geboten der Liebe haben: „daß wir Gott 
über Alles, den Nächſten wie uns ſelbſt lieben.“ 

3. Nun haucht ihm der Prieſter dreimal in das Angeſicht, 
und gebietet dem böfen Geiſte, daß er ihn verlaſſe, weil jetzt 
der heilige Geiſt in ihm ſeine Wohnung nehmen wird. Dieſes 
Anhauchen geſchieht alſo, um den böſen Geiſt zu verdrängen, und 
dann um anzuzeigen, daß hier der heilige Geiſt einziehen werde. 

Die Erbſünde, mit welcher jeder Menſch auf die Welt 
kommt, macht ihn zu einem Sklaven des Satans. Durch ſie iſt 
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er geiſtig todt, des wahren Lebens, welches die Gnade Gottes dem 
Menſchen gibt, beraubt. Im Vertrauen auf die Verheißung Jeſu, “) 
ausgerüſtet mit der Gewalt, die ihm durch die Weihe zu Theil 
ward, geht der Prieſter auf den böſen Geiſt los, und gebietet 
ihm, von dannen zu weichen, da der heilige Geiſt hier einziehen 
will. Er bedient ſich dabei des äußeren Zeichens des Anhauchens. 
Ein leiſer Hauch aus dem Munde des Prieſters Jeſu Chriſti iſt 
ſchon hinreichend, um den Satan in die Flucht zu jagen. Der 
heilige Apoſtel Paulus ſchreibt, daß der Herr Jeſus den Böſe— 
wicht — den Menſchen der Sünde, den Sohn des Verderbens, 
— der durch Wirkung des Satans mit allerlei Kraft, Zeichen 
und falſchen Wundern kommen wird, mit dem Hauche ſeines 
Mundes tödten, und durch den Glanz feiner Ankunft zu nichte 
machen wird.?) 

Bei der Taufe eines Erwachſenen bläſt der Prieſter zuerſt 
dem Katechumenus dreimal in das Angeſicht, unter den Worten: 
„Exi ab eo etc.“ haucht ihn hierauf dreimal ſanft in Form eines 
Kreuzes an, und ſpricht dabei: ,,Accipe Spiritum bonum per istam 
insufflationem et Dei benedictionem.” 

Sowie der Schöpfer den erſten Menſchen anhauchte, um 
ihm Seele und Leben zu geben, und auch der Erlöſer ſeine Jün— 
ger anhauchte, als er ihnen den heiligen Geiſt mittheilte: ſo wird 
auch der Menſch bei der heiligen Taufe angehaucht, um anzudeu— 
ten, daß ihm da das geiſtige Leben, der heilige Geiſt mit ſeiner 
Gnade geſpendet wird. 

4. Hierauf wird der Täufling mit dem heiligen Kreuze an 
der Stirne und auf der Bruſt bezeichnet, und erinnert, daß er den 
Glauben an die Gebote des Himmels feſt halte, und einen ſolchen 
Wandel führe, daß er wirklich ein Tempel Gottes ſein möge. 

Das Kreuz Jeſu ſoll er als ein heiliges Siegel auf der 
Stirne tragen, und ſeinen Glauben an den Gekreuzigten vor der 


) Marc. 16, 17. 
) II. ad Thessal. 2, 8. 
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ganzen Welt durch Wort und That bekennen. Aber auch im 
Herzen ſoll er das Kreuz Jeſu tragen, was er dadurch beweiſen 
wird, wenn er ein abgetödtetes Leben führt; denn zum ewigen 
Leben, das er durch den Glauben erhalten will, führt kein an— 
derer Weg, als der Weg des Leidens und der Abtödtung. 

Der erwachſene Täufling wird hier noch insbeſondere erin— 
nert, daß er es freudig erkenne, mit dem Eintritte in die Kirche 
den Fallſtricken des Todes entgangen zu ſein. Er ſoll ſomit jetzt 
ſeine vorigen Irrthümer verabſcheuen, und den einzig wahren 
Gott verehren. 

Das Aufdrücken des heiligen Kreuzzeichens bildete, wie ſchon 
oben bemerkt wurde in den erſten Zeiten gleichſam die Ein— 
weihung in das Katechumenat, wodurch die Kirche die Ankömm— 
linge in ihren geheiligten Schooß aufgenommen hat, fie ſodann 
mit geeigneten Nahrungsmitteln, nämlich mit der heiligen Lehre, 
ſpeiſete, bis ſie die gehörige Reife erlangt hatten, um durch die 
Wiedergeburt zum wahren Lichte zu gelangen. So ſpricht hierüber 
der heilige Auguſtin: „Dum per sacratissimum crucis signum vos 
suscepit in utero sancta mater Ecclesia, quae sicut et fratres 
vestros cum summa laetitia spiritualiter pariet, nova proles futura 
tantae matris, quousque per lavacrum sanetum regeneratos, verac 
luci restituat, congruis alimentis eos, quos portat, pascat in utero, 
et ad diem partus sui laetos laeta perducat: quoniam non tenetur 
haec sententia Hevac, quae in tristitia et gemitu parit filios; nec 
ipsos gaudentes, sed potius flentes.” ') 

Bei der Taufe kommt das Bezeichnen mit dem heiligen 
Kreuze an der Stirne wiederholt vor, und überdieß wird bei 
einem Erwachſenen das Kreuzzeichen auch gebildet an den Ohren, 
Augen, Naſe, Mund und Schultern durch wirkliche Berührung, 
zuletzt über den ganzen Körper in Form eines Segens, ohne den 
Körper zu berühren. Auch der Pathe muß den erwachſenen 


— 


) De Symbolo ad Catechumenos J. 4. c. 1. — tom. 9. 
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Katechumenus an der Stirne mit dem Kreuze bezeichnen, worauf 
der Prieſter dasſelbe nochmals wiederholt. 

Das Bezeichnen an den genannten Theilen des Körpers 
geſchieht, um dem Katechumenus zu bedeuten: daß er das Kreuz 
des Herrn auf ſich nehme, ſeine Ohren den göttlichen Geboten 
öffne, ſeine Augen auf die Herrlichkeit Gottes hefte, und die 
Lieblichkeit des Wohlgeruches Chriſti verkoſte; er ſoll die Worte 
des Lebens ſprechen, an Gott glauben, und das ſanfte Joch ſei— 
nes heiligen Dienſtes auf ſich nehmen, um ſo das ewige Leben 
zu erhalten. 

Der Prieſter betet ſodann, daß der Herr den auserwählten 
Katechumenus, der durch die Aufdrückung des heiligen Kreuzes 
als ſein Eigenthum bezeichnet ward, durch ſeine Allmacht bewahre, 
auf daß er die erſten Erkenntniſſe und Eindrücke der Größe ſei— 
ner Herrlichkeit in ſich befeſtigend, durch die Beobachtung ſeiner 
Gebote zu der glorreichen Wiedergeburt gelangen möge. 

Nun legt der Prieſter die Hand auf das Haupt des Täuf— 
lings und rufet zu Gott, daß er gnädig auf ihn herabſehe, alle 
Verblendung des Herzens von ihm entferne, die Bande des Sa— 
tans, womit er bisher gefeſſelt war, zerſprenge, und ihm das 
Thor der Gnade öffne, damit er mit dem Zeichen ſeiner Weis— 
heit gezieret, frei ſei von aller Unlauterkeit; und von dem liebli— 


chen Wohlgeruche feiner Gebote erquickt, mit freudigem Herzen in 


ſeiner Kirche ihm diene, und von Tag zu Tag vollkommener 
werde. 

5. Hierauf weihet der Prieſter das Salz, und legt davon 
etwas Weniges in den Mund des Täuflinges. 

Aus dem Weihungsgebete, ſowie aus den Worten, womit 
das Salz dem Katechumenus in den Mund gegeben wird, und 
aus dem darauf folgenden Gebete geht hervor, daß das geweihte 
Salz hier als ein Sakramentale angewendet wird: 1. um den 
Täufling vor der Fäulniß der Sünde zu bewahren; 2. um ihn 
mit wahrer Weisheit, die allein in der Lehre Jeſu iſt, zu erfül— 
len; und 3. um durch den Vorgeſchmack dieſes Glückes, das er 
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mittelft des geweihten Salzes verkoſtet, eine heilige Begierde in 
ihm zu wecken nach dem Bade der Wiedergeburt. 

Nach der Ueberreichung des Salzes folgt ein Exorzismus. 
Es wird dem Katechumenus zum zweiten Male das Kreuzzeichen 
auf die Stirne gebildet, und ermals die Hand auf das Haupt 
gelegt, unter dem Gebete: daß der Herr ihn mit dem Lichte 
ſeiner Erkenntniß erleuchte; ihn reinige und heilige, und ihm die 
wahre Weisheit verleihe, damit er gewürdiget der Gnade der 
heiligen Taufe feft und unerſchütterlich ausharre in der Hoffnung, 
in heiligen Entſchließungen, und im wahren Glauben. 

6. Der Prieſter legt hierauf den äußerſten Theil der Stole 
auf den Täufling (einem Erwachſenen wird fie dargereicht) und 
führt ihn ſo unter dem Schutze der kirchlichen Gewalt, die durch 
die Stole ſymboliſirt wird, in die Kirche ein, wo er durch die 
heilige Taufe ein Erbe der Reiches Gottes und Miterbe Jeſu 
Chriſti werden ſoll. 

Auf dem Wege durch die Kirche betet der Prieſter, mit den 
Pathen (iſt der Täufling erwachſen, ſo betet der Prieſter mit 
ihm) das apoſtoliſche Glanbensbekenntniß und das Gebet des 
Herrn. Hiedurch erhält der Katechumenus gleichſam das Recht, 
dieſe heiligen Gebete in Zukunft mit den Gläubigen verrichten zu 
dürfen, nachdem er dieſelben hier unter Anleitung des Prieſters 
zum erſten Male feierlich geſprochen hat. Gleichwie eine Mutter 
ihrem Kinde, wenn es zu ſprechen anfängt, die heiligen Worte 
vorſagt und mit demſelben betet, ſo macht es die Kirche mit dem 
Täuflinge.“) 

Bedeutungsvoll iſt es auch, daß der Katechumenus betend 
die Kirche betritt. Er ſoll fortan hieher kommen, um zu beten. 
„Domus mea domus orationis est“ ſprach der Herr. 


) Auf eine ähnliche Weiſe müſſen bei den Ordinationen der Subdiakon die 
Epiſtel, der Diakon das Evangelium, und der Presbyter — von der Opferung 
angefangen — den ganzen Meßritus zugleich mit dem weihenden Biſchofe ſpre— 
chen, und ſo unter den unmittelbaren Anleitung des Oberhirten die erſte, durch 
die eben empfangene Weihe ihnen zuſtehende heilige Funktion vornehmen. 
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Ein erwachſener Taufling muß, wie er in die Kirche ein: 
tritt, auf den Boden proſterniren, und einen Akt der Anbetung 
verrichten. Dann erſt ſteht er auf, der Prieſter legt die Hand auf 
ſein Haupt, und betet mit ihm das Symbolum und das Gebet 
des Herrn. 

7. Bevor ſie zum Taufſteine hintreten, ſpricht der Prieſter 
über den Katechumenus noch einen Exorzismus, und berührt ſo— 
dann ſeine Ohren und Naſe mit Speichel, unter den Worten: 
„Epheta, quod est: Adaperire; in odorem suavitatis.“ Derſelbe 
Heiland, der den Taubſtummen geheilt hat, wird den Täufling 
von der geiſtigen Taubheit heilen, und ſeine Ohren ſeiner heiligen 
Lehre öffnen. Durch ſie wird er zur wahren Freude gelangen 
und ein Wohlgeruch vor Gott werden. 


B. Zeremonien bei der Taufe. 


Jetzt kommt die Abſchwörung — abrenuntiatio — von den 
Griechen azoradıs genannt. Hiemit beginnen die Zeremonien, 
welche die Taufe begleiten. 

1. Von der Abſchwörung erzählen Tertullian und Baſilius, 
und leiten ſie aus den apoſtoliſchen Zeiten her. Der heilige Hie— 
ronymus ſchildert ihre Form mit folgenden Worten: „Renuntio 
tibi, diabole, et pompae tuae, et vitiis tuis, et mundo tuo, qui in 
maligno positus est.“ 1) Die Katechumenen ftanden dabei gegen 
den Weſten gewendet, weil, wie Cyrillus von Jeruſalem ſagt, 
der Untergang der Sonne der Ort der Finſterniß iſt, der Teufel 
aber der Fürſt der Finſterniß genannt wird.?) An manchen 
Orten wurde dieſer Zeremonie beigefügt ein Zuſammenſchla— 
gen mit den Händen, Aushauchen, Ausſpeien gegen den We— 
ften. ?) 


) In Matth. 25. 
) Catech. 1. 
) Liebermann. Instit. theolog. 
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Nach der Abrenuntiation wendeten fich die Katechumenen 
gegen Oſten, und erklärten, daß ſie Chriſto, der das Licht der 
Welt und die Sonne der Gerechtigkeit iſt, ſich hingeben, mit den 
Worten: „Adscribor tibi, Christe.“ Dieſes Verſprechen nannten 
die Griechen ovvzaäıs, | 

2. Es wurde hierauf ein neues, feierliches Glaubensbe— 
kenntniß abgelegt, mit gefalteten Händen, und mit zum Himmel 
erhobenen Augen. Dabei wurde das Symbolum dem Tauflinge 
frageweiſe ſo vorgeſagt, daß er bei jedem einzelnen Glaubens— 
artikel ſeinen Glauben daran ausſprach und bezeugte.“ 

3. Auf die Ablegung des Glaubensbekenntniſſes folgte die 
Salbung mit dem heiligen Oele. Der heilige Chryſoſtomus macht 
in einer ſeiner Homilien von dieſer Salbung Erwähnung, daß 
der Täufling, nachdem er dem böſen Feinde abgeſchworen hat, 
mit dem heiligen, kräftigenden Oele geſalbt wird, um dem Feinde 
des menſchlichen Geſchlechtes Widerſtand leiſten zu können, gleich— 
wie die Athleten, wenn ſie den Kampfplatz betreten wollten, 
ihren Körper mit Oel ſalbten, um ihn für den bevorſtehenden 
Kampf zu ſtärken und gewandt zu machen, und ſo über ihren 
Gegner den Sieg davon zu tragen.?) 

Bei den Orientalen wurde der ganze Körper geſalbt, vom 
Scheitel bis an die Knöchel an den Füßen, was aber bei der 
Taufe von Perſonen des weiblichen Geſchlechtes durch die Dia— 
koniſſinen geſchah, indem der Prieſter bei dieſer bloß die Stirne 
ſalbte. Bei den Occidentalen geſchah dieſe Salbung von jeher 
nur auf der Bruſt und zwiſchen den Schulterblättern, wie es in 
den Sakramentarien der Päpſte Gelaſius und Gregors des Gro— 
ßen vorgeſchrieben iſt. 

Der neue Kämpfer Jeſu Chriſti ſoll Muth und Stand— 
haftigkeit, wie einen mächtigen Panzer, den Verſuchungen des 
Satans, der Welt und des Fleiſches entgegenſetzen. Das Kreuz 
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) S. August. libr. 8. Confess. cap. 2. Idem de fide et op. cap. 9. 
) Homil. 6. in Coloss. 
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Chriſti, mit dem er bei der heiligen Salbung auf der Bruſt be— 
zeichnet wird, iſt ihm wie ein undurchdringlicher Schild, an dem 
alle Pfeile ſeiner Feinde zerſplittert werden. Die Salbung zwi— 
ſchen den Schultern mahnt ihn aber auch, daß er mit unermü— 
deter Geduld und mit unerſchütterlicher Standhaftigkeit das Joch 
des göttlichen Geſetzes auf dem oft mühſeligen Lebenspfade, mit 
unverbrüchlicher Treue gegen Gott und ſeine heiligen Befehle 
trage. 

Nach dem von der römischen Kirche angeordneten Ritus 
kommt die Salbung mit dem Oele der Täuflinge ſogleich nach 
der Abſchwörung vor, worauf dann erſt das frageweiſe Ablegen 
des Glaubensbekenntniſſes folgt. 

Der Täufling hat feierlich dem böſen Feinde entſagt, ſo 
auch allen ſeinen Werken und ſeiner Pracht, die nur eine Pracht 
des Betruges und der Lüge iſt. Um dieſes ſein Verſprechen hal— 
ten, und einem fo gefährlichen Feinde begegnen zu können, kräf— 
tiget ihn die Kirche Gottes durch die heilige Salbung. 

4. Iſt die heilige Salbung geſchehen, ſo legt der Prieſter 
die blaue Stole, die er bisher hatte, ab, und empfängt eine weiße. 
Der Verſucher iſt in Namen Jeſu von dieſem Geſchöpfe Gottes 
verbannt; denn es iſt berufen zur heiligen Taufe, wo es zu 
einem Tempel des heiligen Geiſtes eingeweiht wird; und wo der 

heilige Geiſt wohnen ſoll, da muß der unreine Geiſt weichen. 

Um die dankbare Freude über dieſe hohe Gnade, die dem 
Täufling ſchon zu Theil ward, und noch mehr über jene, die 
ihm nun bald in der Taufe ſelbſt zu Theil werden wird, auszu— 
drücken, nimmt der Prieſter ſtatt der bisher gebrauchten blauen 
Stole eine weiße. 

5. Bevor der Prieſter die Taufe vornimmt, fragt er noch 
einmal den Täufling, ob er getauft werden wolle? Die Kirche 
will ſich die Gewißheit verſchaffen von dem freiwilligen Ent— 
ſchluſſe des Katechumenus; denn ſie will weder Schein- noch 
Zwangschriſten haben, ſondern nur ſolche, die es wohl überlegt 
haben, welch' einen heiligen Bund ſie in der Taufe mit 
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Gott ſchließen, und welche Verpflichtungen fie dabei auf ſich 
nehmen. 

Aus dem bisher Angeführten iſt erſichtlich, daß faſt Alles, 
was ehedem die Taufe zu begleiten pflegte, auch jetzt bei uns 
nach dem römiſchen Ritus vorgeſchrieben iſt. 

6. Das Waſſer, deſſen Gebrauch die Kirche zur Admini— 
ſtrirung des heiligen Sakramentes der Taufe vorſchreibt, wird 
auf eine ſehr feierliche Weiſe geweiht. Dieſe Weihe geſchieht regel— 
mäßig an zwei Tagen im Jahre, nämlich am Charſamſtag und 
am Samſtag vor Pfingſten, an welchen beiden Tagen auch die 
feierliche Taufe in den erſten Zeiten gewöhnlich ertheilt worden 
iſt. Der Grund hievon iſt: weil die Taufe uns den Tod, die 
Begräbniß und die Auferſtehung Chriſti in ihren beſeligenden 
Wirkungen darſtellt, und weil das Pfingſtfeſt, wo der heilige 
Geiſt über die Apoſtel herabgekommen iſt, eigentlich das Grün— 
dungs feſt der Kirche Chriſti iſt, wo auf die Predigt des heiligen 
Petrus Tauſende die Taufe empfingen. Das Erſtere führt uns 
die Kirche in's Gedächtniß am Charſamſtag und an dem, dieſem 
unmittelbar vorangehenden und nachfolgenden Tage; das Letztere 
am Pfingſtſonntage. 

Von der Weihe des zur Taufe erforderlichen Waſſers han— 
deln fchon die Apoſtoliſchen Conftitutionen. 4) 

Zum Beginn der Weihe werden zwölf Prophetien (am 
Samſtag vor Pfingſten ſechs) vorgeleſen. Dieſe Prophetien aus 
dem alten Bunde erzählen die wunderbaren Führungen des Men— 
ſchengeſchlechtes durch Gottes Vorſehung. Während dieſer Leſun— 
gen, die einſt in griechiſcher und lateiniſcher Sprache vorgetragen 
wurden, erhielten die Katechumenen den letzten Unterricht. Das 
Beſondere bei dieſen Prophetien iſt, daß ſie ohne Titel geleſen 
werden. Dieß geſchieht, entweder, wie Rupertus bemerkt, weil die 
Kirche an dieſem Tage, wo der Leib Chriſti in Grabe ruhte, 
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Clemens. libr. 7.— Apost. Constit. c. 45.— Baronius ad ann 152. 
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gleichſam ohne Haupt zu fein ſchien “); oder, wie es Hugo Vik— 
torinus erklärt, daß nicht die aus den Heiden kommenden 
Katechumenen, wenn ſie beim Beginn der Leſung die Namen der 
Hebräer hörten, bei ihrer noch ſchwachen Kenntniß die heilige 
Lehre vielleicht geringſchätzten. 

Nach den Prophetien wird die Prozeſſion zum Taufbrunnen 
geordnet. Voran wird die Paſchalkerze getragen. Der Chor ſingt 
die Antiphon: „Sicut cervus desiderat ad fontes aquarum, ita 
desiderat anima mea ad te Deus.” ete. 

Man denke ſich, welchen großartigen Eindruck dieſe Zeremonie 
in den erſten Zeiten hervorbringen mußte. Es war Nacht. In der 
Kirche waren verſammelt die Katechumenen, welche ſehnſuchtsvoll 
auf die heilige Taufe warteten. Die Dunkelheit der Nacht erhellte 
das Licht der großen Paſchalkerze, welche zum Taufbrunnen vor— 
angetragen wurde, gleichwie jene wunderbare feurige Säule den 
Kindern Iſraels zur Nachtszeit leuchtete und den Weg zum rothen 
Meere zeigte, durch welches ſie trockenen Fußes zogen, und ſo 
der Gewalt des böſen Pharao entgingen, aus dem Lande der 
Knechtſchaft in das Land der Freiheit gelangten. 

Angelangt bei dem Portale der Kapelle, wo ſich das Bap— 
tiſterium befindet, (oder wenn es keine Kapelle wäre, in die Nähe 
des Baptiſteriums) verrichtet der Prieſter, bevor er zum Tauf— 


brunnen hintritt, ein Gebet, worin er zu Gott ruft, daß er gnä— 


dig auf das Volk herabſehe, welches ſich nad, feinem heiligen 
Waſſer ſehnt, wie der Hirſch nach der Waſſerquelle; und daß 
ſein Durſt nach dem Glauben durch das Myſterium der Taufe 
die Seele und den Leib heilige. 

Hierauf tritt er vollends zum Taufbrunnen hinzu, und 
betet abermals, daß der Herr den heiligen Geiſt auf jene, die 
durch die Taufe wiedergeboren werden, herabſende, und fie mit 
ſeiner Kraft erfülle. 


) Libr. 7. c. 9. 
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Nach dieſem folgt nun die Weihe des Waſſers unter fol— 
genden Zeremonien: 

Der Prieſter berührt unter dem Weihungsgebete, das im 
Geſange einer Präfation vorgetragen wird, zu drei Malen das 
Waſſer. Zuerſt theilt er es in Form eines Kreuzes, um anzuzei— 
gen, daß von dem Kreuztode Jeſu die Taufe ihre ganze Wirkung 
erlangt. Sodann berührt er es mit der flachen Hand, und zeigt 
damit an, daß die Adminiſtrirung der heiligen Taufe jure ordi- 
nario den Prieſtern zukommt. Drittens ſprengt er von dem Waſſer 
aus gegen die vier Weltgegenden, womit ausgedrückt wird, 
daß alle Völker zur Taufgnade berufen ſind, gemäß den Wor— 
ten des Herrn: „Euntes docete omnes gentes, baptizantes 
eos etc.“ 

Ferners haucht und bläſt er das Waſſer in Form eines 
Kreuzes an, um davon die böſen Geiſter zu verſcheuchen, 
deren Herrſchaft durch das Myſterium des Kreuzes ſo gebro— 
chen iſt, daß ſie ſchon bei ſeinem Zeichen die Flucht ergreifen 
müſſen. 

In dem Gebete, welches dieſe Zeremonien begleiten, werden 
mehrere Myſterien und wunderbare Ereigniſſe, die ſich auf das 
Waſſer beziehen, aus dem Alten und Neuen Bunde aufgezählt. 
Es wird angeführt: daß ſchon beim Urſprunge der Welt der 
Geiſt Gottes über dem Gewäſſer ſchwebte, damit ſie ſchon damals 
die Kraft der Heilung erhielten; daß die Sündfluth ein Vorbild 
des Bades der Wiedergeburt war, indem darin die Sünde ihr 
Grab, die Tugend aber ihren Urſprung findet. 

Beim Ausſprengen des Waſſers nach den vier Welt— 
gegenden wird auf jenen Brunnen im Paradieſe hingewieſen, 
aus dem das Waſſer, in vier Flüſſe getheilt, ſtrömte, wo— 
durch die ganze Erde bewäſſert wurde. Es wird angeführt, 
wie der Herr in der Wüſte das bittere Waſſer in ſüßes trink— 
bares verwandelte, und dem hartbedrängten Volke aus dem 
Felſen eine Quelle eröffnete; dann wird das Waſſer geſegnet 
durch Jeſum, der dasſelbe zu Kana in Galiläa a.f eine 
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wunderbare Weiſe durch feine Macht in Wein verwandelte; 
der mit ſeinen Füßen auf demſelben wandelte; der im Jor— 
danfluſſe damit von Johannes getauft worden iſt; aus deſſen 
Seite endlich am Kreuze mit ſeinem heiligſten Blute zugleich 
Waſſer floß, und der ſeinen Schülern befahl, jene, die an ihn 
glauben werden, mit Waſſer zu taufen. 

Hierauf wird die Paſchalkerze zu drei Malen, immer tiefer, 
in das Waſſer hinabgelaſſen, unter den Worten: „Descendat in 
hane plenitudinem fontis virtus Spiritus sancti’, daß der heilige 
Geiſt mit ſeiner Kraft das Waſſer erfülle und mit der Gnade 
der Wiedergeburt befruchte. 

Die Paſchalkerze aus reinem Wachſe mit den fünf großen 
Weihrauchkörnern iſt das Sinnbild des reinſten Leibes Chriſti, der 
nach ſeiner Auferſtehung die fünf Wundmale am heiligen Leibe 
behalten hat. Durch Chriſtum wurde das Waſſer geheiliget, als 
er im Jordan durch Johannes ſich taufen ließ, wie der heilige 
Auguſtin jagt: „Ex quo Christus in aqua mergit er, ex co omnia 
peccata abluit aqua.” Und wieder an einer anderen Stelle: „Bap- 
tizatur Dominus, non mundari indigus, sed tactu mundae carnis 
aquas mundans, ut vim abluendi habeant.“ ) Es wird alſo das 
Symbol Chriſti in den Taufbrunnen hinabgelaſſen, daß durch 


ſeine Berührung das Waſſer geheiliget werde. Da aber bei der 


Taufe Chriſti die allerheiligſte Dreieinigkeit ſich offenbarte, ſo 
wird die Paſchalkerze zu Ehren der drei göttlichen Perſonen drei 
Mal in das Waſſer getaucht. Bei der jedesmaligen Eintauchung 
wird der heilige Geiſt allein angerufen, weil die Heiligung insbe— 
ſondere bem heiligen Geiſte zugeſchrieben wird. Das ſukkzeſſive 
Hinabſenken der Kerze, die zum dritten Male bis auf den Boden 
des Gefäßes hinabgelaſſen wird, zeigt in Verbindung mit den 
dabei zu ſprechenden Worten die Bitte an, daß der heilige 
Geiſt die ganze Maſſe des Waſſers heilige, und es mit ſeiner 
Kraft erfülle. 


) Catechism, Rom. 
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Zuletzt wird das Oel der Tauflinge und Chrisma in das 
Waſſer gegoſſen. Das Oel ſtellt Chriſtum, den Herrn dar, nach 
den Worten: „Oleum effusum nomen tuum;” das Waſſer aber 
ſtellt das Volk dar, wie dieß aus der Apokalypſe bekannt iſt: 
„Aquze multae populi multi.“ Dentzufolge bedeutet die Vermiſchung 
der heiligen Oele mit dem Waſſer die Wirkung der Taufe, näm— 
lich: die Vereinigung des Getauften mit Chriſto.“) 

Dieß iſt der feierliche. Ritus der Weihe des Taufwaſ— 
jerg, *) 

7. Die Taufe kann auf dreifache Weiſe ertheilt werden, 
entweder durch Untertauchung, oder durch Begießung, oder 
auch durch Beſprengung. Jede von dieſen Arten iſt giltig, wenn 
nur in dem Akte ſelbſt die Form ausgeſprochen wird. Doch will 
die Kirche, daß die erſte oder zweite Art der Taufe, welche mehr 
im Gebrauche find, beibehalten werde.“) 

Wahrſcheinlich iſt, daß die Apoſtel, als ſie an Einem Tage 
3000 und wieder 4000 Menſchen tauften, es durch Beſprengen 
gethan haben, weil ſich nicht leicht annehmen läßt, daß ſie jeden 
Einzelnen durch Untertauchung getauft hätten. So ſoll auch der 
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) Das römiſche Miſſale ordnet an, daß nach der Weihe des Taufwaſſers, 
wenn Katechumenen zu taufen ſind, dieſen die Taufe feierlich ertheilt werde. In 
Rom, wo noch der alte Gebrauch in allen ſeinen, auch einzelnſten Theilen, be— 
folgt wird, geſchieht es alljährlich, daß an den beiden genannten Tagen (Sab- 
bato Sancto et Vigilia Pentecostes) einigen Neubekehrten die feierliche Taufe 
ertheilt wird in dem Baptiſterium des Konſtantius, welches ſich neben der Baſi— 
lika von St. Johann in Lateran, befindet. — Das Ceremoniale Episcoporum 
verordnet, daß acht Tage vor der feierlichen Weihe des Taufwaſſers in den 
Metropolitan- und Kathedralkirchen kein Kind getauft werde, außer es würde 
dem Leben eines ſolchen eine Gefahr drohen. Dann ſoll der Biſchof, oder der 
Würdigere aus dem Kapitel nach der Weihe des Taufwaſſers die feierliche Taufe 
vornehmen. Libr. 2. cap. 27. 2. 18. 

) Wenn das zur Taufe erforderliche Waſſer außer den beiden genannten 
Tagen geweiht werden müßte, ſo iſt die Weihe vorzunehmen nach dem im Ri— 
tuale enthaltenen Ritus, der im Vergleiche mit dem erſteren etwas kürzer, den 
Haupttheilen nach aber damit vollkommen übereinſtimmend iſt. 

) Ritual. Rom. 
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heilige Laurentius, als die Verfolgung ausbrach, bloß durch Be— 
ſprengen getauft haben. 

Ehedem wurde getauft durch dreimaliges Untertauchen in 
das Waſſer; und dieſer Ritus wurde ſowohl in der griechiſchen 
als in der lateiniſchen Kirche bis in das 13. Jahrhundert beibe— 
halten. Man hatte hiezu eigene Baptiſterien, wo das Taufwaſſer 
in tiefen Behältniſſen aufbewahrt war. Das Behältniß war für 
die Geſchlechter getheilt, mit Vorhängen umgeben, hinter welchen 
ſich der Täufling entkleidete, wobei ihm die Pathen bebilflich waz 
ren. War der Täufling in das Waſſer hinabgeſtiegen dann erſt 
trat der Prieſter hinzu und taufte ihn durch dreimalige Untertau— 
chung. Sodann ſalbte er ihn am Scheitel mit dem heiligen Chri— 
fom, reichte daß weiße Gewand für den Neugetauften den Pathen, 
und entfernte ſich. Der Täufling ſtieg hierauf aus dem Tauf— 
brunnen mit Hilfe der Pathen, erhielt von ihnen das weiße 
Gewand, in das er ſich kleidete, und die Kerze. 

Auf dieſe Weiſe ließ der heilige Otto, Biſchof von Bam— 
berg, die Taufe adminiſtriren, wie uns in ſeinem Leben berichtet 
wird. Er hatte drei große Fäſſer in den Boden eingraben laſſen, 
worin das Taufwaſſer aufbewahrt wurde. In dem einen taufte 
er die Knaben, in den beiden anderen tauften die Prieſter die 
Männer und Frauen abgefondert. 4) 

Auch die neueren Griechen tauchen die Tauflinge in das 
Waſſer, das ſie aber früher erwärmen, damit es dem Täufling 
nicht ſchade. Sie pflegen jedoch die Kinder nicht gänzlich unter— 
zutauchen, damit das Waſſer nicht durch den Mund und durch 
die Naſe eindringe. Um aber doch den ganzen Körper abzuwa— 
ſchen, gießen ſie während des Eintauchens zugleich Waſſer auf 
das Haupt des Täuflings. 

Aiauch in der ambroſianiſchen Kirche wird die Taufe durch 
Untertauchung ertheilt. Der heilige Karolus Borromäus hat aber 


in ſeinen Bemerkungen zu dem Ambroſianiſchen Sakramentale 


) Gerbert. Vetus Liturg. Germ. tom. 2. pag. 435. 
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bei Erwachſenen auch die Taufe durch Begießung erlaubt. So 
lauten feine eigenen Worte: ,,Baptizetur (adultus) per immersionem, 
ut ritus Ambrosianae Ecclesiae postulat, siquidem commode fiert 
possit; alioquin per infusionem.” “) 

Von dieſer Eintauchung in das Waſſer wird auch gemei- 
niglich das deutſche Wort taufen (tawhen, tauchen) abgeleitet. 

Wiewohl aber die Taufe durch Untertauchung in den erſten 
Zeiten allgemein war, ſo gab es doch auch Fälle, wo die Be— 
ſprengung oder Aufgießung angewendet worden iſt. Es iſt be— 
kannt, daß die Taufe auch ſolchen, die an einer ſchweren Krank— 
heit darniederlagen, ertheilt ward, die deßwegen Clinici genannt 
wurden, und bei welchen die Untertauchung durchaus nicht ange— 
wendet werden konnte, ſondern die durch Begießung oder Be— 
ſprengung getauft werden mußten. Ihre Taufe iſt aber immer 
für giltig angeſehen und auch von Konzilien als wahre Taufe 
erklärt worden, wie von dem zu Rom unter den Papſte Corne— 
lius und zu Neozäſarea im Jahre 314. Manchmal konnte nicht 
einmal die Taufe durch Untertauchung ertheilt werden, entweder 
wegen der großen Zahl der Täuflinge, oder wegen Mangel an 
Waſſer, oder auch, wie Walfridus Strabo berichtet, wenn Er— 
wachſene in zu kleinen Gefäßen nicht leicht untergetaucht werden 
konnten, wo man dann die Aufgießung oder Beſprengung ange— 
wendet hat. 2) 

Die lateiniſche Kirche gebraucht jetzt den Ritus des Auf— 
gießens, führt aber in ihrem Rituale auch die Untertauchung an 
für jene Kirchen, wo dieſer Ritus üblich iſt. 

Die Geſchichte bezeuget, daß man in der Kirche die U.iter- 
tauchung oder die Begießung ſtets für eine bloße Disziplinarſache 
angeſehen, und daher beide Arten als giltige Ausſpendung des 
Taufſakramentes gehalten hat. Dafür ſprechen die eben angeführ— 
ten Thatfachen von der Taufe der Kranken, oder wenn eine 
große Volksmenge zu taufen war. 


) In Act. p. 4. — 7) De rebus eceles. cap. 26. 
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Der heilige Auguſtin ſchreibt von der Taufe: „Hoc verbum 
ſidei“ (d. i. die Anrufung der drei göttlichen Perſonen) „tantum 
valet in Ecclesia Dei, ut per ipsum eredentem, oflerentem, benc- 
dicentem, tingentem etiam tantillum, mundet infantem,” !) 
Der Ausdruck: „Tingere tantillum” zeigt an, daß zur Giltigkeit 
der Taufe auch die Abwaſchung durch Begießung oder Beſpren— 
gung hinreichend iſt. 

Es mag immerhin außer allem Zweifel ſein, daß die Apo— 
ſtel durch Untertauchung getauft haben, wie es der göttliche Hei— 
land ſelbſt gethan hat, und wie auch er von Johannes getauft 
worden iſt. Das Beiſpiel Chriſti legt jedoch, wie Liebermann 
hierüber richtig bemerkt, an ſich noch kein Geſetz der Nothwen— 
digkeit auf, wenn nicht ſein Befehl hinzukommt; wir finden aber 
nirgends, daß der Herr die Taufe durch Untertauchung befohlen 
hätte. Wie Vieles hat der Herr bei der Ausſpendung der Sakra— 
mente angewendet, was zur Weſenheit derſelben nicht gehört. 
Wer wollte z. B. behaupten, daß die Euchariſtie im ungeſäuerten 
Brote konſekrirt werden müſſe; oder daß dieſes Myſterium Abends, 
und zwar in Verbindung mit der Fußwaſchung gefeiert werden 
ſoll? Was zum Weſen der Sakramente gehört, darüber belehrt 
uns die unfehlbare Kirche; dieſe aber hat nie die Untertauchung 
als etwas Weſentliches bei der Taufe erklärt. 

Wenn man dagegen einwendet, daß die Taufe den Tod, 
die Begräbniß und die Auferſtehung Jeſu darſtellen ſoll, nach 
den Worten des heiligen Apoſtel Paulus: Quicunque baptizati 
sumus in Christo Jesu, in morte ipsius baptizati sumus; conse— 
pulti enim sumus cum illo per Baptismum in mortem, quomodo 
Christus surrexit a mortuis per gloriam Patris, ita et nos in no- 
vitate vitae ambulemus;“ ?) und daß ſomit die Taufe durch Un— 
tertauchung geſchehen müſſe, weil dieſe jene Myſterien ſymboliſirt: 
ſo erwiedern wir, daß wohl der Apoſtel in der angeführten Stelle 


— — — 


" Tract. 80. in Joannem. 
*) Ad Rom. 6. 
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auf den damals üblichen Taufritus anſpielt, und daß die Unters 
tauchung bei der Taufe allerdings den Tod und das Begräbniß 
Jeſu deutlicher darſtellt, als die Begießung; aber dieſe Bedeutung 
gehört nicht zur Weſenheit der Taufe. So ſchließen die Väter 
aus den weißen Kleidern der Neugetauften, daß ſie den alten 
Menſchen abgelegt, und den neuen angezogen haben. Wer möchte 
aber daraus folgern, daß das weiße Gewand zur Weſenheit der 
Taufe gehört? Ueberdieß muß man dieſes Symbol der heiligen 
Taufe nicht nach dem äußeren Ritus nehmen, ſondern nach der 
Wirkung des Sakramentes; denn durch die Taufe ſterben wir der 
Sünde ab, und ſtehen gleichſam wie aus einem Grabe zu einem 
neuen Leben auf. So ſpricht davon derſelbe Apoſtel: „Ita et vos 
existimate, vos mortuos quidem esse peccato, viventes autem Deo 
in Christo Jesu ;” und wieder: „Exhibete vos Deo tamquam ex 
mortuis viventes.“ 4) 

Noch pflegt man dagegen einzuwenden, daß in den erften 
Zeiten jene, die an einer ſchweren Krankheit darniederliegend, im 
Bette durch Begießung getauft worden waren, für irregulär an— 
geſehen, und daher zu den heiligen Weihen nicht zugelaſſen wor— 
den ſind; daß ſomit dieſe Art von Taufe, wenn auch für giltig, 
doch wenigſtens für unvollkommen angeſehen worden iſt. Allein 
die ſo Getauften hat man aus andern Gründen zu den heiligen 
Weihen nicht zugelaſſen. Denn erſtens hatte man von ihnen die 
Meinung, daß ſie mehr aus Furcht vor dem Tode und aus 
Nothwendigkeit, als aus wahrhafter, inniger Ueberzeugung von 
der Wahrheit des Glaubens die Taufe begehrt haben.?) Ferner 
hie“ nan fie zu einem Kirchenamte für minder geeignet, weil ſie 
nic, mit den übrigen Katechumenen in der Lehre Chriſti unter— 
richtet, und noch ſchwach im Glauben, mit den Heilswahrheiten 
wenig bekannt, die Taufe empfangen hatten. 

Als Gründe, welche die Kirche bewogen haben mochten, die 
Begießung bei der Taufe einzuführen, werden angegeben: 1. Das 


', Ad Rom. 6. 11. 15. ) Coneil. Neocaesar. cap. 12. 
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Beſchwerliche des Ritus des Eintauchens für ſolche Prieſter, die 
im Alter ſchon weit vorgerückt, nicht immer im Stande waren, 
dieſe Funktion, beſonders bei der Taufe der Erwachſenen, vorzu— 
nehmen. 2. Da die Mehrzahl der Tauflinge Kinder waren, fo 
mußte man dafür Sorge tragen, daß nicht das Eintauchen der 
Schwäche des zarten Alters gefährlich werde, wenn ſie bei ent— 
blößtem Körper untergetaucht wurden; oder daß fie nicht den 
Händen des taufenden Prieſters in das Baptiſterium entfielen 
und im Waſſer um das Leben kamen, was wirklich manchmal 
geſchehen iſt. 3. Die Kirche wollte hiedurch vermeiden, daß nicht 
das Schamgefühl der Frauen und der Prieſter verletzt werde, 
vorzüglich nachdem das Amt der Diakoniſſinen nach und nach 
aufgehört hatte. 

Dieſe Gründe werden noch verſtärkt, wenn man auf den 
Stand der okzidentaliſchen Kirche, und vorzüglich auf die nörd— 
lichen Gegenden Rückſicht nimmt. 

So hat der Ritus des Begießens ſich in der Kirche gleich— 
ſam nothwendigerweiſe feſtgeſetzt, bevor noch die Kirche ihn förm— 
lich angeordnet hatte.“) 

8. Nach der Vorſchrift der Kirche ſoll das Haupt des 
Täuflings dreimal mit Waſſer begoſſen werden. Das Aufgießen 


geſchieht in Geſtalt eines Kreuzes während des Sprechens der 


Form in der Art, daß man bei jeder der drei göttlichen Perſonen 
das Kreuz bildet. Das Waſſer muß in ſolcher Menge aufgegoſſen 
werden, daß man es eine ablutio nennen kann. Das Haupt des 
Täuflings ſoll dabei ſo gehalten werden, daß das Geſicht gegen 
das Gefäß gewendet iſt, in welches das vom Haupte abfließende 
Waſſer aufgefangen wird. 

Die Form der lateiniſchen Kirche lautet: „Ego te baptizo 
in nomine Patris, et Filii et Spiritus Sancti.” Die griechiſche Kirche 
gebraucht die Form: „Baptizetur servus (serva) Christi in nomine 


— — 


) Liebermann. Instit. theolog. 
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Patris etc.” Dieſe Form iſt von der lateiniſchen Kirche immer als 
giltig angeſehen worden. 

Die dreimalige Begießung mit Waſſer in Form eines Kreu— 
zes gehört aber nicht zum Weſen der Taufe. Es würde auch 
eine einmalige Begießung, geſchähe ſie auch nicht in Kreuzesform, 
zur Giltigkeit hinreichen; nur muß die Begießung in Verbindung 
mit der Form geſchehen, und dieſelbe Perſon, welche das Waſſer 
aufgießt, auch die Form ſprechen. 

Es wurde die einmalige Eintauchung nicht bloß für giltig, 
ſondern bei gewiſſen Umſtänden ſogar für rathſam erklärt. Als 
die Arianer, deren zur Zeit Gregors des Großen in Spanien eine 
bedeutende Anzahl war, aus der dreimaligen Eintauchung einen 
Beweis für ihren Irrthum entnehmen wollten, verordneten die 
Biſchöfe Spaniens eine einmalige Eintauchung; und Gregor der 
Große hat dieß auf eine Anfrage des Biſchofes von Sevilla 
Leander gutgeheißen. 


C. Zeremonien nach der Taufe. 


Nun kommt der dritte und letzte Theil der Taufzeremonien, 
nämlich jene, welche auf die Taufe folgen, und ſo die heilige 
Handlung ſchließen. 

1. Die erſte davon iſt die Salbung mit dem heiligen 
Chriſam. Der Täufling wird in Form eines Kreuzes am Schei— 
tel mit Chriſam geſalbt. Dieſe Salbung ſoll Papſt Silvefter ein— 
geführt haben, wie hierüber Hugo a S. Viktore ſchreibt: „Sil- 
vester Papa constituit, ut baptizatum presbyter in vertice chrismate 
liniat propter occasionem mortis, ne forte per absentiam Episcopi 
et diffieultatem, eum consequendi, sine manus impositione bapti- 
zatum ab hae vita migrare contingeret.” “) 

Sie iſt aber wohl zu unterfcheiden von der Salbung mit 
Chriſam bei der heiligen Firmung, welche an der Stirne geſchieht. 
Dieſen Unterſchied bezeichnet ſchon ſehr genau Papſt Innocenz J.: 


) L. 2. de Sacr. p. 7. c. 5. — 2. 
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„Presbyteris, qui seu extra Episcopum, seu praesente Episcopo 
baptızant, Chrismate baptizatos ungere licet, sed quod ab Epi- 
scopo fuerit consecratum; non tamen frontem ex eodem oleo sig- 
nare, quod solis debetur Episcopis, cum tradunt Spiritum Para- 
cletum.” ) 

Nachdem die Sündfluth das verdorbene Menſchengeſchlecht 
von der Erde vertilgt hatte, da kommt die Taube zu der Arche 
und trägt einen grünenden Oelzweig, ein erfreuliches Zeichen 
für die Geretteten, den Noé ſchloß daraus, daß das Waſſer ge— 
fallen wäre. Dieſes war ein Vorbild von dem, was jetzt bei der 
heiligen Taufe dem Menſchen zu Theil wird, wie es die Kirche 
bei der Weihe des Chrisma ausdrücklich anführt: „Cum mundi 
crimina diluvio quondam expiarentur effuso, similitudinem futuri 
muneris columba demonstrans per olivae ramum pacem terris 
redditam nuntiavit.” *) 

Die Salbung mit Chriſam ijt, fo zu fagen, die Krönung 
des jungen Chriſten. Er iſt nun Chriſt, hat ſeinen Namen von 
Chriſtus, was ſo viel, als: „Der Geſalbte“ bedeutet. Gleichwie 
im Alten Bunde die Könige geſalbt wurden; gleichwie Jeſus der 
Geſalbte genannt wird: ) fo wird auch hier die innerliche Hei— 
ligung und Beſeligung des Täuflings dadurch verſinnlicht. In 
der heiligen Taufe wird der Menſch mit Jeſus Chriſtus vereini— 
get, welcher der höchfte Prieſter, und zugleich der König Himmels 
und der Erde iſt; und ſo hat der Neugetaufte Antheil an dem 
Prieſterthume und an der königlichen Würde Jeſu Chriſti, wie 
der heilige Apoſtel Petrus ſchreibt: „Vos estis genus electum, 
regale sacerdotium, gens sancta.“ ) 

Bei den Griechen war dieſe Salbung nie üblich. 

In den erſten Zeiten bedeckte der Prieſter das Haupt des 
Täuflings nach dieſer Salbung mit einem Käppchen von Linnen, 


) J. Epist. ad Decent. 
) Pontificale Rom. 
Act. 10, 58. 

*) 1. Petr. 2, 9. 
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welches die Form einer Mönchskappe hatte, und den geſa ‘en 
Obertheil des Hauptes bedeckte. Es kommt unter verſchiedenem 
Namen vor, als: Cappa, Caputium, Capucilla, Mitra, Birrus, 
Chrismale. ) Die Mitte dieſes weißen Käppchens durchlief ein 
rother Faden, wodurch das Leiden Chriſti angedeutet wurde. Aus 
Hochachtung vor dem heiligen Chriſam, den es berührte, durfte 
es Niemand als der Prieſter abnehmen. Dieß geſchah erſt am 
achten Tage, wo auch das weiße Kleit abgelegt worden iſt. In 
Spanien ſcheint dieſes ſchon am dritten Tage geſchehen zu fein, 
ſpäter aber geſchah es ſogleich nach der Taufe, wegen der Miß— 
bräuche, die dabei vorfielen. Im eilften Jahrhunderte fing dieſer 
Gebrauch allmälig an, ſich zu verlieren, und mehrere Biſchöfe 
ſchrieben vor, daß der heilige Chriſam gleich nach der Salbung 
mit Baumwolle abgetrocknet werde, was auch jetzt im römiſchen 
Rituale vorgeſchrieben iſt. 

2. Nach der Salbung mit Chriſam legt der Prieſter dem 
Täufling ein weißes Tuch auf das Haupt, unter den Worten: 
„Accipe vestem candidam, quam immaculatem perferas ante tri- 
bunal Domini nostri Jesu Christi, et habeas vitam aeternam.“ 

In den erſten Zeiten wurde der Neugetaufte, wie er aus 
dem Taufwaſſer geſtiegen war, von dem Prieſter mit einem Tuche 
abgetrocknet. Man zog ihm ein langes, weißes Kleid an, welches 
mit einem Gürtel am Leibe zuſammengezogen wurde. Die Tauf— 
pathen wünſchten ihm Glück, kündigten ihm den erlangten Erlaß 
aller Sünden an, und unter Abſingung des Pſalmes: „Beati, 
quorum remissae sunt iniquitates, et quorum tecta sunt pec- 
eata ete.” wurde er zum Altare geführt.“) 

Nach dem römiſchen Ritus wird nach der Weihe des Tauf— 
waſſers, und wenn Katechumenen zu taufen waren, nach ihrer 

) Binterim unterſcheidet dieſes Käppchen von dem öfters vorkommenden 
Sabanum. Dieſes iſt ihm das Tuch, worin bei der Taufe das Kind lag, oder 
womit es nach der Taufe von dem Prieſter und Pathen abgetrocknet wurde. 
Bei den alten Deutſchen ſoll daher der Name Sabbeldöck entſtanden ſein. 
Denkw. 1. Bd. 1. Th. S. 159. 


2) Hieronym. libr. 5. advers. Pelagian. 
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Taufe auf dem Rückwege vom Taufbrunnen zum Altare die AL 
lerheiligen⸗Litanei geſungen, um hiedurch anzuzeigen, daß die 
Neugetauften in die Gemeinſchaft mit den Heiligen im Himmel 
eingetreten ſind, deren Fürbitte für ſie angerufen wird. 

Mit dem weißen Kleide zeigte man dem Neugetauften an, 
daß er in der Taufe die Unſchuld erhalten hat. Wolle er zu Gott 
in die ewige Glorie eingehen, ſo ſoll er Sorge tragen, dieſes 
Gewand der Unſchuld, womit nun ſeine Seele geziert ward, un— 
befleckt vor den Richterſtuhl des Herrn zu bringen, gleichwie er 
jetzt in das ſinnbildliche Kleid gehüllt zum Altare trete. 

Von den weißen Kleidern der Neugetauften geſchieht bei 
den Kirchenvätern häufige Erwähnung. Das ganze Oſterfeſt hin— 
durch, welches fic'en Tage umfaßt, trugen fie dieſelben. Daher 
ſingt Lactantius auf das Oſterfeſt: „Candidus egreditur nitidis 
exercitus undis” und wieder: 

„Fulgentes animas vestis quoque candida signat; 
Et groge de niveo gaudia pastor habet.“ 

Erſt am achten Tage nach der Taufe wurden ſie öffentlich 
bei dem Taufbrunnen in Gegenwart des Prieſters abgelegt. Daher 
kommt auch der Name des Sonntages, an dem dieſes geſchah, 
„Dominica in Albis“ (i. e. vestibus depositis). Schöne, rührende 


Worte richtet der heilige Auguſtin in einer Rede an die Neuge— 


getauften, wo er in dieſer Beziehung ſagt: „Hodie Neophytorum 
habitus commutatur, ita tamen, ut candor, qui de habitu deponitur, 
semper in corde teneatur.” ) 

Welche innige Sorgfalt die Kirche den Neugetauften zuge— 
wendet hat, iſt auch daraus erſichtlich, daß in der ganzen Oſter— 


und Pfingſtwoche im Kanon der heiligen Meſſe bei dem Gebete: 


„Hane igitur etc.” von ihnen eine beſondere Erwähnung gemacht 
wird. 

Die abgelegten weißen Kleider der Täuflinge wurden, wie 
Joſephus Vicecomes erzählt, in der Kirche, oder bei den Pathen 


) Serm. 1. in Octava Pasehae. 
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forgfältig aufbewahrt, auf daß fie die Getauften erinnerten, welche 
Gnade fie in der heiligen Taufe erlangt, aber auch, welches Ver— 
ſprechen fie dort feierlich abgelegt haben.!) Viktor von Utica er— 
zählt uns ein merkwürdiges Beiſpiel von einem gewiſſen Elpido— 
forus, einem Karthager, der von Muritta, einem Diakon aus 
der heiligen Quelle gehoben ward, ſpäter aber zu den Arianern 
übergegangen, und als Richter in Karthago ein heftiger Verfolger 
der Gläubigen geworden iſt. Auch Muritta wurde unter Anderen 
zu dem Richterſtuhle des Abtrünnigen geſchleppt, und von dem 
vor Wuth ſchäumenden Richter zur Folterſtrafe verurtheilt. Be— 
vor ihm aber die Kleider abgenommen worden ſind, zog er das 
von der Taufe des Elpidoforus noch aufbewahrte Taufkleid her— 
vor, ſpannte es vor Aller Augen aus, erinnerte den meineidigen 
Richter an den in der heiligen Taufe geſchloſſenen Bund, wo er 
mit dieſem Kleide geſchmückt ward, und mahnte ihn drohend an 
das Gericht Gottes, wo dieſes Kleid gegen ihn Zeugniß ablegen 
werde, ſo daß die ganze Verſammlung hiedurch tief erſchüttert 
heiße Thränen vergoß. 7) 

Das römiſche Rituale enthält jetzt in dem Ritus für die 
Taufe der Erwachſenen die Vorſchrift, daß der Prieſter dem 
Neophyten nach der Salbung mit Chriſam ein weißes Tuch, 
Chrismale genannt, auf das Haupt lege, und ihm das weiße 
Kleid überreiche. Hierauf ſoll der Neugetaufte ſeine bisherigen 
Kleider ablegen, und neue weiße Kleider, oder doch wenigſtens 
das vom Prieſter erhaltene weiße Gewand anziehen. 

3. Zuletzt überreicht der Prieſter dem Neugetauften eine 
brennende Kerze, und fügt dabei: ,,Accipe lampadem ardentem, 
et irreprehensibilis custodi Baptismum tuum: serva Dei mandata, 
ut cum Dominus venerit ad nuptias, possis occurrere ei una cum 
omnibus Sanctis in aula coclesti, habeasque vitam aeternam et 


vivas in saecula saeculorum.” 


——— — — 


) Libr. 3. c. 13. 
*) De persceut. Vandal. I. 5. Bibl. Patr. edit. Lugdun. tom. 8. ſol. 694. 
— Marzolil. 
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Diefe Kerze kündigte dem Beglückten an, daß er feinen 
Glauben durch eine brennende Liebe in Verbindung mit guten 
Werken bethätigen ſoll, nach dem Beiſpiele der fünf klugen Jung— 
frauen, und nach den Worten des Herrn: „Luceat lux vestra 
coram hominibus ete.” 

Gregor von Nazianz ſagt in einer Rede von dieſen auf 
die Taufe folgenden Zeremonien: „Statio haec, qua confestim a 
Baptismo ante magnum altare stabis, futurae vitae gloriam prae- 
signat. Psalmorum cantus, cum quo accipieris, illius hymnodiae 
praeludium est. Lampades, quas accendes, illorum luminum figu- 
ram gerunt, cum quibus splendidis fidei lampadibus Christo sponso 
obviam prodibimus.” ) 

Derſelbe heilige Kirchenlehrer er zählt, daß bei Ertheilung 
der Taufe die Kirche, oft ſogar die ganze Stadt erleuchtet war, 
was einen herrlichen Feſtanblick gewährte. Die Neugetauften er: 
ſchienen während der Feſtoktave täglich beim Gottesdienfte mit den 
brennenden Kerzen. Am achten Tage gaben ſie dieſelben ab, die 
dann das Jahr hindurch in der Kirche gebraucht und angezündet 
wurden.?) 

Der heilige Karolus Borromäus ſieht in der brennenden 
Taufkerze ein Symbol der drei theologiſchen Tugenden, die uns 
durch das Taufſakrament ertheilt werden. Der Glaube wird 
uns dargeſtellt in dem Lichte, die Liebe in dem Feuer, und die 
Hoffnung in der mit ihrer aufwärts ſtrebenden Flamme in die 
Höhe gerichteten Kerze, die nach Oben weiſet, wohin unſere Hoff— 
nungen gerichtet fein ſollen.“) 

4. Der Prieſter entläßt ſodann den Neugetauften mit den 
Worten: „Vade in pace, et Dominus sit teeum.” 

Dieſer Friedensſpruch ſchließt gegenwärtig den Taufritus. 
Es ſcheint, daß er an die Stelle jenes heiligen Kuſſes getreten 


iſt, den der Prieſter ehedem dem Neugetauften nach der Salbung 


) Oratio, 40. de Baptisin. 
) Oratio. 50. — Vieeeomes J. 5 eap. 25. 
*) Act. Mediol. p. 4. de Bapl. instruct. 


| 
| 
| 
i 

| 
| 
| 
| | 

| 

| 
| 


mit Chriſam gegeben hat. Der heilige Cyprian berichtet uns, daß 
die Neugetauften in der Liebe umfaßt, und ſogar an den Füßen 
geküßt wurden; und als ihm ein Biſchof, Fidus mit Namen, da— 
gegen vorſtellte, daß Jeder vor dem Kuſſe der neugebornen Kin— 
der, die noch völlig roth und unrein ſind, Eckel haben müſſe, 
und daß daher die Taufe vor dem achten Tage nach der Geburt 
nicht geſchehen ſolle: widerſprach ihm Cyprian, und bemerkte hin— 
ſichtlich des Kuſſes: „Omnia munda mundis; nee aliquis nostrorum 
id debet horrere, quod Deus dignatus est facere.” ) 

In dieſem Kuſſe lag ein ſchönes Sinnbild der Einigung des 
Neugetauften mit Chriſto und mit ſeiner heiligen Kirche. Er war 
ein Zeichen des heiligen Friedens, wie es uns in letzterer Bezie— 
hung der heilige Chryſoſtomus auf eine tiefſinnige Weiſe in 
folgender Stelle durch Vergleichung der körperlichen und geiſtigen 
Geburt erklärt: „Die leibliche Geburt hat mit Weinen ihren 
Anfang genommen; denn ſobald das Kind vom Mutterleibe kommt, 
ſo läßt es ſeine erſte Stimme mit Weinen hören. Es geht mit 
Wehklagen in das Leben ein, und beginnt es unter Zähren, da 
die Natur die künftigen Armſeligkeiten ankündet. Nicht nur Thraz 
nen in der Geburt, ſondern auch Binden und Windeln. Thränen 
bei der Geburt, Seufzer im Tode. Binden bei der Geburt, Bin— 
den im Tode, damit der Menſch erkenne, wie das Leben in dem 
Tode ſein Ende finde, und in dieſem Ende ſein Ziel erreiche. 
Nicht alſo verhält es ſich mit der geiſtigen Geburt. Bei dieſer 
findet kein Weinen, kein Binden ſtatt; ſondern der da geboren 
iſt, wird frei und zum Kampfe gerüſtet. Deßwegen ſind frei ſeine 
Füße, frei ſeine Hände, damit er laufen und ſtreiten könne. Kein 
Wehklagen, keine Zähren, ſondern Begrüßungen, Küſſe und das 
Umfangen der Brüder, die ihr Mitglied erkennen, und ſelbes, als 
wären ſie aus einer langen Pilgerſchaft zurückgekehrt, aufnehmen. 
Jener, der vor der Taufe ein Feind war, iſt nun Freund gewor— 
den unſeres allgemeinen Herrn, wozu wir alle aus dieſer Urſache 


') Epist. 64. ad Fidum. 
20 
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ihm Glück wünſchen. Deshalb wird auch dieſer Kuß der Friede, 
oder ein Friedenskuß genannt, damit wir wiſſen, daß die Fehde 
mit Gott ihr Ende erreicht, und wir in deſſen Freundſchaft auf— 
genommen worden find.” !) 

5. Nachdem die Tauffeier vollendet war, ertheilte der Bi— 
ſchof den Neugetauften das heilige Sakrament der Firmung. 
Dann folgte die Feier der heiligen Meſſe, wobei ſie, als zum er— 
ſten Male mit dem Leibe und Blute unſers Herrn Jeſu Chriſti 
geſpeiſet wurden. Tertullian preiſet ſie deßwegen glücklich, und 
nennt ſie die Gebenedeiten, derer, wie ſie aus dem Bade des 
neuen Lebens ausſteigen, die Gnade Gottes wartet.?) Origenes 
vergleicht den Augenblick, wo der Neugetaufte von dem Tauf— 
brunnen zum Altare geht, und das heilige Abendmahl empfängt, 
mit dem Eintritte der Kinder Iſraels in das gelobte Land; *) und 
Chriſoſtomus ſtellt hierüber folgenden Vergleich an: „Wie ein 
Weib durch den Trieb der Natur ihr Kind mit der Milch nährt, 
ſo ſpeiſet auch Chriſtus die, welche er wiedergeboren hat, mit 
feinem Fleiſche und Blute.“ ) 

Die Ertheilung der Firmung, und die Reichung der Kom— 
munion ſogleich nach der Taufe ſchreibt gegenwärtig das römiſche 
Rituale nur bei der Taufe der Erwachſenen vor, wenn ein Bi— 
ſchof zugegen iſt, und die heilige Handlung vornehmen kann. 
Ehedem geſchah dieß auch bei der Taufe der Kinder. Bei den 
Griechen wird jetzt noch die Firmung zugleich mit der Taufe 
verbunden. 

Bemerkenswerth iſt hier die Aehnlichkeit rückſichtlich der 
Ordnung, in der die Kirche einſt ihren neuen Gliedern bei ihrer 
Aufnahme in ihre heilige Gemeinſchaft die drei Sakramente der 
Taufe, Firmung und Euchariſtie ſpenden ließ, mit jener, in der 
ihnen bei dem Scheiden aus dieſer Welt in vielen Kirchſprengeln 


) Serm. 50. de util. leg. S. Script. 
*) Libr. de Bapt. cap. ultim. 

3) Homil. 4. in Josue. 

) Homil. ad Neophytos. 
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die Sterbſakramente gereicht wurden. Aus vielen alten Ritualien, 
Synodal-Statuten, und ſelbſt aus dem Sakramentarium Gregor's 
des Großen iſt zu erſehen, daß einſt in vielen Kirchen angeordnet 
war, den Kranken nach dem Bußſakramente die letzte Oelung, 
und hierauf erſt die Wegzehrung zu reichen. Der Grund von 
dieſer Ordnung liegt hauptſächlich in dem, was ehemals bei der 
Taufe geſchah. Sowie die Kirche denen, die aus dem Heiden— 
oder Judenthume ankommend in ihren Schoß ſich begaben, die 
heiligen Sakramente der Taufe, Firmung und Euchariſtie ſpen— 
dete, wodurch ſie dem geiſtigen Tode entriſſen, gekräftiget und mit 
Gnade erfüllet wurden, um ein Leben in Gott zu führen: ſo 
wurde häufig jenen, die an einer ſchweren Krankheit darnieder— 
lagen, und von dieſer Welt ſcheiden wollten, nach dem Sakra— 
mente der Buße die letzte Oelung und hierauf erſt die heilige 
Wegzehrung gereicht. Nun iſt aber die Buße als eine zweite 
Taufe (von den Vätern laboriosus baptismus genannt) zu be— 
trachten, wovon die heilige Krankenölung die letzte Vollendung 
iſt, gleichwie auch die Firmung die Vollendung der Taufgnade 
iſt. Und dieſe Gnaden krönt dann der Empfang der Quelle aller 
Gnaden, des allerheiligſten Altarsſakramentes, wodurch der Gläu— 
bige mit ſeinem Erlöſer auf das Innigſte vereiniget, ſeine Seele 
mit Gnaden erfüllet, und ihr das Unterpfand der künftigen 
Herrlichkeit gegeben wird, womit ſie geſtärket die letzte Reiſe — 
die Reiſe in die Ewigkeit antritt, um dort in dem Beſitze ihres 
Gottes ewig zu leben.“) 


) Zu dieſer Ordnung beim Spenden der Sterbeſakramente hatte man 
auch allerdings einen guten Grund; denn da die letzte Oelung, wie das Triden— 
tinum ſich ausſpricht: „reliquias peccatorum abstergit“; — ſo wollte man hiedurch 
erreichen, daß der Kranke vollends gereiniget, ohne irgend eine Mackel der Sünde 
das Himmelsbrot empfange. Indeſſen finden ſich gleichfalls nicht wenige alte 
Dokumente dafür, daß einſtens in manchen Kirchen die Wegzehrung vor der 
letzten Oelung gereicht wurde; und dieſe Ordnung iſt jetzt im römiſchen Rituale 
vorgechrieben, die zu beobachten iſt, wenn es nicht vielleicht beſondere Umſtände 
bei dem Kranken anders gebieten. So heißt es darin: „Ilud in primis ex 
generali Ecclesiae consuetudine observandum est, ut, si tempus et infirmi 
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6. In einigen Kirchen wurde den Neugetauften nach der 
heiligen Kommunion Milch und Honig gereicht. Nach den Wor— 
ten Tertullians ſcheint es, daß man hiedurch die neue Geburt 
und Aufnahme an Kindesſtatt habe anzeigen wollen.!) Der hei— 
lige Hieronymus ſieht darin ein Sinnbild der Unſchuld, die den 
Neugetauften in dem heiligen Bade zu Theil geworden iſt.?) 
Davon ſchreibt der heilige Apoſtel Petrus: „Sicut modo geniti 
infantes rationabile sine dolo lac concupiscite, ut in eo crescatis 
in salutem; si tamen gustastis, quoniam duleis est Dominus.” ?) 
War es für das Volk Iſrael ein großes Glück, daß es der Herr 
aus dem Lande Aegypten, wo es in Knechtſchaft ſchmachtete, in 
das gelobte Land, in das von Milch und Honig fließende Land 
eingeführt hat; um wie viel größer iſt das Glück der Chriſten, 
der durch die heilige Taufe aus der Knechtſchaft der Sünde be— 
freit den Kindern Gottes beigezählt wird, und Antheil erhält an 
allen Schätzen des Himmels, die Chriſtus in ſeiner Kirche nie— 
dergelegt hat. Nun ſteht ihm die Himmelspforte offen! 

7. Am Schluſſe der heiligen Handlung wurde der Segen 
ertheilt, und der Anfang aus dem Evangelium des heiligen Jo— 
hannes abgeleſen.“) 

8. Zu Rom erhielten die Neophyten ein geweihtes Bild 


aus Wachs, welches das Lamm Gottes (Agnus Dei) darſtellte, 


als Sinnbild der Sanftmuth, der ſie ſich fortan befleißen ſollten. 
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conditio permittat, ante Extremam Unctionem Poenitentiae et Eucharistiae 
Sacramenta inſirmis praebeantur.” Dasſelbe ſpricht der römiſche Katechismus 
aus, wo auch der Grund davon angegeben wird: „Quoniam omni studio cu— 
rare oportet, ne quid Sacramenti gratiam impediat, ei vero nihil magis ad- 
versetur, quam alieujus peccati mortiferi conscientia; servanda est catholicae 
Ecclesiae perpetua consuetudo, ut ante extremam Unctionem Poenitentiae et 
Eucharistiae Sacramentum administretur. Benedict. XIV. de Synodo dioce. 
libr. 8. cap. 8 n. 1 et 2. 

) De coron. milit. advers. Marcion. libr. 1 c. 14. 

) Dialog. advers. Luciferian. c. 4. 

9 1. 2, 2. 3. 

) Tertull. de Bapt. cap. 8. 
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. Sie theilten ſodann nach Vermögen Almoſen aus, und luden die N 
Diener der Kirche und ihre Pathen zu einem Freudenmahle ein. | 
In Deutſchland arteten dieſe Taufmahle aus, fo daß fie mehrere hi 
Synoden, wie die von Mainz und Köln (letztere vom Jahre 1549) 
unterſagen mußten. | 

9. Von den bisher angeführten Zeremonien, welche auf die 5 
Taufe folgten, find jetzt nach dem römischen Ritus vorgefchrieben : 
die Salbung mit Chriſam, die Ueberreichung des weißen Kleides 
und der brennenden Kerze, worauf der Täufling mit dem Frie— 
denswunſche entlaſſen wird. 

10. Der Tauftag war den erſten Chriſten ein ſehr heili— 
ger Tag, den ſie jährlich auf eine feſtliche Art unter Erneuerung 
des Taufgelübdes feierten, wodurch ſie beſonders zur Zeit einer 1 
Verfolgung ihren Glauben ſtärkten, und ſich zur Beharrlichkeit ui. 
und Standhaftigkeit anfeuerten. Dieß war, wie Viele dafür hale 
ten, bei den Alten das Pascha annotinum. Der heilige Gre— 
gor von Nazianz erwähnt dieſes Tages mit den Worten: 
„Heri splendidam luminum celebravimus diem.“ 

Eine würdige Feier des Jahrtages der empfangenen Taufe 
würde gewiß von großem Nutzen ſein. Die Erneuerung des 
Taufgelübdes würde den Glauben beleben, den Eifer erhöhen, 
und den Chriſten im Geiſte erneuern. Das Mailändiſche Rituale 
(nach der letzten Ordnung desſelben durch den heiligen Carolus 
Borromäus) ermahnt die Aeltern, daß fie den Tauftag ihrer Kinder 
aufſchreiben, und dieſe an denſelben jährlich erinnern, damit ſie 
durch Gebet, Almoſen und andere gute Werke unter Erneuerung 
des Taufgelübdes Gott ein angenehmes Dankopfer bringen — eine 
ſehr weiſe Anordnung, die gewiß allgemeine Verbreitung verdiente. 

Die Erneuerung des Taufbundes empfiehlt der gottſelige 
Overberg in ſeinem vortrefflichen Religions-Handbuche: 

a) Wenn man zu den Jahren der Vernunft gekommen und 
von dem Taufbunde gehörig unterrichtet iſt. 
b) An ſeinem Namenstage und am Jahrestage der empfange— 

nen Taufe. 4 
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e) Vor der heiligen Firmung und vor der erſten heiligen 
Kommunion. 

d) Wenn Einer in den geiſtlichen, oder in den Cheftand 
treten will. 


Charakter der chriſtlichen Funk während der 
erſten 6 Zahrhunderte. 


Die alte Welt und ihre Völker hatten ſich überlebt und 
drohten in ſich ſelbſt zuſammenzufallen, der geiſtige Inhalt ihres 
Lebens war nach und nach entſchwunden und hatte eine unheim— 
liche Leere und Oede zurückgelaſſen, die von den Meiſten mehr oder 
weniger deutlich gefühlt und verftanden, auf einen neuen Zuſtand 
und eine Erneuerung der Menſchheit wies. 

Dieſe Erneuerung aller Lebensverhältniſſe trat ein durch 
das wunderbar erleuchtende und erwärmende Licht des Chriſten— 
thums, das über das alte, umnachtete, morſche Weltreich einen 
neuen, ewigen Tag heraufführte und mit neuem Frühlingsglanze 
das Angeſicht der Erde beſchien. 

Was bisher den Gedanken- und Ideenkreis der Menſchen 
erfüllt, wurde verlaſſen, und neue Begriffe von unendlicher Klar— 
heit und Licht, neue Ideen von unergründbar tiefer Erhabenheit 
beſchäftigten die geiſtigen Vermögen der Völker und wirkten zau— 
bermächtig auf Herz und Gemüth. Was kein philoſophiſches Sy— 
ſtem auch nur entfernt geahnt, vermocht oder verſucht hätte, — 
das wirkte das Chriſtenthum gleich beim erſten Beginne, es erfaßte 
und umfaßte den ganzen Menſchen mit Leib und Seele, Herz 
Sinn, erweiterte einerſeits ſeinem Geiſte eine Fernſicht in unab— 
ſehbare Weiten von Kenntniß und Licht und durchglühte ander— 
ſeits ſein Gemüth mit übernatürlicher Wärme, um das Erkannte 


auch gleich ins Leben und in die That umzuſetzen. 


So tritt die große, geiſtige Erneuerung äußerlich ſich offen— 
barend gleich anfangs ins Leben ein durch die chriſtliche Kunſt. 
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Sie iſt ja der tiefſte Ausdruck des menſchlichen Seelen- und Ges 
müthslebens, ſozuſagen das in körperliche Erſcheinung getretene 
Geſammtgemüth der Völker mit ſeinem ganzen Inhalt an Ge— 
danken, Wünſchen, Hoffnungen, Empfindungen und Begierden. 
Es iſt ganz unrichtig, eine chriſtliche Kunſt erſt mit Konſtantin 
beginnen zu laſſen, — ſie iſt ſo alt als das Chriſtenthum ſelbſt, 
als der Geiſt desſelben, und mußte nothwendig in Erſcheinung 
treten, ſobald es in dem Gemüthe der Menſchen Wurzel gefaßt, 
mehr oder minder großartig, je nachdem äußere Verhältniſſe hem— 
mend oder fördernd wirkten, immer aber mit beſtimmt ausgepräg— 
tem Charakter und geiſtiger Phyſiognomie. 

Das Chriſtenthum erneuerte den Menſchen, aber nicht in 
ſeiner leiblichen Erſcheinung, änderte nicht ſein Auge, ſein Ohr, 
ſeine Zunge, ſondern zündete in ſeiner Seele ein erleuchtendes 
und erwärmendes Licht an, in Folge deſſen er mit den nämlichen 
Sinnesorganen anders, weil in anderm Geiſte, ſieht, hört, ſpricht: 
ebenſo war auch die chriſtliche Kunſt in ihrem Beginne nicht eine 
neue, bisher nie dageweſene Erſcheinung ihrer äußern Seite nach, 
ſondern es war ihr geiſtiger Gehalt, der neu war, und durch die 
überlieferten alten Formen in neuer Weiſe ſich ausſprach. 

Wie die altchriſtliche Literatur ihren neuen hohen Inhalt 
mit der damaligen klaſſiſchen Formenbildung ausprägte, in glei— 
cher Folgerichtigkeit behält auch die altchriſtliche Kunſt die alten 
überkommenen Konſtruktionsformen, und jenen objektiven, mit 
dem gebildetem Auge enge verwachſenen klaſſiſchen Formenforma— 
lismus bei und benützte ſie für ihre kirchlichen Zwecke. Und wie 
es jenen glorreichen Jahrhunderten, wo die größten Kirchenväter 
ihre klaſſiſche Bildung im Dienſte der Kirche ſo vortheilhaft anwen— 
deten, gelungen war, eine großartige Literatur und Kirchenmuſik 
zu ſchaffen, die nebſt der klaſſiſchen Sprache und Versmaſſe noch 
heute von uns wegen ihres echt chriſtlichen Charakters bewundert 
wird, — ebenſo wenig machte es ihnen Schwierigkeit, mit der 
überkommenen Technik und dem Schatze antiker Erfahrung und 
Kunſtübung chriſtliche Kirchen herzuſtellen. 
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Das heidniſche Rom, als die nächſte Quelle, aus welcher 
der chriſtliche Künſtler ſchöpfte, hatte von Anfang an keine eigene 
Kunſt. Von Etrurien hatte es einen ausgebildeten Gewölbebau 
und von Griechenland den ſchmucken Saͤulenſtyl angenommen, 
und ſuchte, wie überhaupt der Römer durch und durch praktiſch 
war, letzteren durch die Verbindung mit erſterem zu allgemein 
praktiſcher, für das Leben anwendbarer Bedeutung zu erheben: 
was ihm auch in ſeinen großartigen Bauanlagen, bei Tempeln, 
Bädern, Paläſten u. dgl. in hoher Weiſe gelang. Und gewiß iſt 
es nicht ohne providentielle Bedeutung, daß das Chriſtenthum, 
die Religion des Lebens und der That, nicht zunächſt an den 
idealen, für gewöhnliche Lebensverhältniſſe mehr oder weniger 
unbrauchbaren Styl der Griechen anknüpfte, ſondern die von den 
Römern angenommenen und mit neuen entwicklungsfähigen Ele— 
menten bereicherten Kunſtformen es waren, die die chriſtliche 
Kunſt mit ihrem belebenden Hauch erfüllte, um darauf ihre ewi— 
gen Werke aufzuführen. 

Das erſte Bedürfniß jeder religiöſen Geſellſchaft, das der 
Kunſtfähigkeit zuerſt Gelegenheit zur Bethätigung gibt, iſt der 
Tempel. 

Von den erſten Chriſten wiſſen wir, wie ſie anfangs ihre 


eigenen Wohnhäuſer für dieſen Zweck hergaben, und finden die— 


ſes in der Apoſtelgeſchichte und den Briefen des h. Paulus weit— 
läufig beſtätigt: Man richtete dazu das Obergemach unter dem 
flachen Dache ein, wo ſonſt die Frauen wohnten und die Fa— 
milie zu eſſen pflegte: in dieſen Gemächern feierte man den Got— 
tesdienſt und vernahm die Predigt, — während zu Jeruſalem 
man ſich noch immer, doch nur zum gemeinſchaftlichen Gebete, 
im Tempel verſammelte. 

Dieſes hinderte jedoch nicht, die chriſtliche Kunſt, zumal die 
Baukunſt, die nothwendig den anderen Künſten vorausgehen, 
ihnen den Weg bereiten und den Platz weiſen muß, auch gleich 
anfangs auszubilden und zu entwickeln: da ja die Verfolgungen, 
ſo frühe ſie auch eintraten, nicht ununterbrochen, und nicht 
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immer an demſelben Orte und mit derſelben Stärke dauerten, die 
Befolgung der Verfolgungsgeſetze vielmehr von dem Willen der 
den Chriſten mehr oder weniger gewogenen Statthalter abhing, 
und mehrere Kaiſer dieſelben ganz überſahen, oder wie Alexander 
Severus, Philippus — den Chriſten entſchieden günſtig waren. 
Wenn ſchon im zweiten Jahrhunderte es Sitte war, chriſtliche 
Bilder und Symbole auf Gläſern und Ringen zu haben, fo 
kennen wir auch aus dieſem Jahrhunderte mehrere Thatſachen, 
die beweiſen, wie ernſtlich man ſich die Ausbildung der chriſtli— 
chen Kirche angelegen ſein ließ, und die gewonnenen Reſultate 
beſtätigen dieſes. — Denn als Konſtantin der Kirche die Freiheit 
gab, finden wir die chriſtliche Kirchenbaukunſt völlig ausgebildet 
und in allen ihren Theilen und Gliedern von beſtimmt ausge— 
prägter Charakteriſtik. Die chriſtliche Kunſt trat hier gleich als er— 
wachſene Pallas, völlig gerüſtet und gewappnet auf, ohne noch 
von den beengenden Banden der Wiege irgendwie gehemmt oder 
gehindert zu werden. Man hatte eben die ganze Fülle der Er— 
fahrungen des römiſchen Bauhandwerkes in das Chriſtenthum 
herübergenommen, und die Jugend der chriſtlichen Kunſt, wenn 
von ſolcher geredet werden kann, war das hinſterbende Heiden— 
thum, !) in deſſen Erbſchaft fie eintrat und feine Formen mit 
ihrem neuen chriſtlichen Geiſte erfüllte. 

Das Chriſtenthum trat gleich bei ſeinem Beginne mit be— 
ſtimmter Geiſtigkeit und nothwendigen Anforderungen auf, die 
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) Das Ideal chriſtlicher Kunſt ſchließt das der heidniſchen aus: je mehr 
darum der chriſtliche Geiſt zur Geltung kam, deſto mehr mußte der heidniſche 
weichen und die leeren Kunſtformen zurücklaſſen ohne höhere ſelbſtiſche Bedeutung. 
So wurde z. B. das Verſtändniß der Säulen — die Haupturſache der Schön— 
heit antiker Bauten — mehr und mehr außer Acht gelaſſen, indem man die 
Säulen nicht mehr ihrer ſelbſt willen, ſondern ganz untergeordnet als bloße 
Stützen anwendete, noch dazu, wie es die ganze erſte Zeit von Konſtantin bis 
Karl den Großen geſchah, ohne beſonders delikate Rückſicht ſie von den verſchie— 
denſten antiken Gebäuden für chriſtliche Zwecke zuſammenſchleppte. — was na— 
türlich die antike Kunſt in ihrer Grundlage erſchüttern und dem Verfall entge— 
genführen mußte. 
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von der Baukunſt befriedigt werden mußten, und in Folge dieſes 
weſentlich objektiven — gegebenen — geoffenbarten Charakters 
trat auch die chriſtliche Kunſt, als treues Abbild desſelben, gleich 
mit beſtimmt ausgeprägter Phyſiognomie und deutlichem Cha— 
rakter ein, und iſt der chriſtliche Tempel nicht weniger als die 
Religion ſelbſt in ſeinem Grundplane geoffenbart, — vorgebildet 
tm Judenthume, gegliedert und belebt durch die hierarchiſche Glie— 
derung der Gemeinde. 

Vorhalle, Heiliges und Allerheiligſtes waren die 3 Haupt— 
theile des jüdiſchen Tempels; ihnen entſprachen Vorhalle, Schiff 
und Chor der chriſtlichen Kirche, und ſo wenig ſind dieſe Dinge 
zufällig, ausgedacht oder erſonnen nach individuellen Anſichten 
und Meinungen, daß ſchon der Liebesjünger auf Pathmos den 
chriſtlichen Tempel in avrAy- vaos- und Sugiagrjpiov geſchieden 
ſah, und das Viereck ihm als die geheiligte Form erſchien, in der 
das neue Jeruſalem zur Erde ſtieg. 

War ſo der Grundplan gegeben, von der Religion, die 
ganz in der Kunſt wiederhallte, vorgezeichnet und beſtimmt, mit 
ihr und in ihr geoffenbart, ſo konnte es auch dem chriſtlichen 
Architekten nicht ſchwer ſein, darüber ein Gebäude aufzuführen, 
das ſeiner Idee entſprach und dem Zwecke, dem es diente. 

Er kannte die halbcylindriſchen Abſiden mit ihren Halbkup— 
pelgewölben, wie ſie an Thermen, Tempeln und Paläſten vor— 
kamen, — war erfahren im Säulen- und Arkadenbau und nicht 
weniger im Stande, weite Räume mit künſtlichem Dachwerk und 
getäfelten Decken zu überdecken, wie er es ſchon lange an öffent— 
lichen und Privatbauten geübt. Aus eigener Anſchauung, und 
wo dieſe nicht ausreichte, aus den Berathungen mit dem Bi— 
ſchofe ), kannte er die verſchiedenen Bedürfniſſe, denen er zu ge— 
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) Von der Theilnahme der Biſchöfe am Kirchenbau geben nicht nur die 
ſpätern Briefe Konſtantins Zeugniß, in denen er ſeine Reichsbeamten anweiſt, 


denſelben bei Erbauung von Kirchen behilflich zu fein, ſondern ſpricht die Er- 


fahrung bis tief ins 2. Jahrtauſend hinein, indem von Anfang an die Baukunſt 
als eine weſentliche Kunſt der Geiſtlichkeit betrachtet und angeſehen, von Biſchöfen 
und Aebten eigenhändig geübt und verſtanden und gepflegt war. 
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nügen hatte, die Zweckbeſtimmungen der Kirche ſchrieben die 
innere Einrichtung in derſelben vor und die chriſtliche Symbolik 
lieferte reiches Ornament. Die chriſtliche Religion aber, die den 
Künſtler begeiſterte, wie ſie ſeine Umgebung beſeelte, hauchte 
dem Werke den chriſtlichen Geiſt ein, der uns aus demſelben mild 
und fanft wie der erſte Frühlingswind nach langem Winter ent— 
gegenweht. 

Freilich ſteht noch die chriſtliche Baſilika auf der Baſis der 
Antike, von deren Details man fic) nicht mit einem Zauberfdlage 
losmachen konnte, — ſie iſt aber befruchtet mit dem triebfähigen 
Keime einer neuen Entwicklung der Architektur. 

Sie iſt weder eine Nachahmung noch Umwandlung heid— 
niſcher Werke, und die antik-römiſche Baſilika insbeſondere, mit 
der man ſie ſo gerne in Juſammenhang bringt und von ihr ſie 
in ihren konſtruktiven Theilen ableitet, hat mit ihr weiter nichts 
als den zufälligen Namen und einige äußerliche Aehnlichkeiten 
gemein, die übrigens auch an andern Gebäuden ſich auffinden 
laſſen. Die chriſtliche Kunſt bedurfte auch eines ſolchen Vorbildes 
nicht, ja mußte wegen ihrer neuen Aufgabe von vorneherein 
auf jede derartige Nachahmung verzichten, wie ſie es wirklich 
that, und tüchtige Männer — wie Zeſtermann — Kreuſer — 
Scott — dieſes weitläufig beleuchtet und ins rechte Licht geſtellt 
haben. 

Die chriſtliche Kirche ijt eine eigene — freie Kunſt— 
ſchoͤpfung, getragen und belebt vom chriſtlichen Geiſte, 
nach Maßgabe der chriſtlichen Bedürfniſſe und des 
chriſtlichen Kultus, entſprechend der damaligen Stufe 
der Architektur von chriſtlichen Künſtlern unter Beauf— 
ſichtigung und Aſſiſtenz der Biſchöfe, oder von ihnen 
ſelbſt gebaut und eingerichtet. 

Die ſo vielfach vertretene Behauptung von der Entwicklung 
der altchriſtlichen Kirche aus der heidniſchen Baſilika, iſt verhält— 
nißmäßig ſehr jungen Urſprungs, — zuerſt im 16. Jahrhunderte, 
wo die ganze Welt klaſſiſch dachte und klaſſiſch träumte und in 
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klaſſiſcher Nachahmung ſich groß glaubte, — von einem Alberti 
— Pallario u. A. vorgetragen und von da in unſere Lehrbücher 
übergegangen, — ebenſo unbewieſen wie eine andre damit im 
Zuſammenhang ſtehende Behauptung, als hätte Konſtantin heid— 
niſche Bafilifen in chriſtliche Kirchen verwandelt. 

Wohl mag der Name dazu einige Veranlaſſung gegeben 
haben. Basıkıry seil. kommt zur Bezeichnung chriſtlicher 
Kirchen frühe vor Konftantin vor, mehr häufig im Abendland, 
ſeltener im Morgenland, ganz beſonders aber in Afrika. 

Baoıkıxos bedeutet nach damaligen römiſchen Begriffen: 
großartig, prächtig. Eine Baſilika im chriſtlichen Sinne iſt dem— 
nach eine große, gewöhnlich in ihren Schiffen durch Säulenſtel— 
lungen ausgezeichnete Kirche, — und wenn ein Schluß von der 
ſpäteren Zeit auf die frühere erlaubt wäre, eine Pfarrkirche — 
im Gegenſatze zu Privatoratorien und Privatkapellen; — ſo 
nämlich unterſcheidet durchgehends Gregor der Große, und dieſer 
Begriff verband ſich ſpäter ſo enge mit dem Worte Baſilika, daß 
der Bibliothekar Anaſtaſius alle Pfarrkirchen, ſelbſt wenn ſie 
nicht die ſogenannte Baſilikenanlage hatten, ſondern Zentralbau— 
ten waren, Baſiliken nennt, — wie es noch Eginhard von dem 
polygonen Münſter Karl des Großen zu Aachen thut. 

Die heidniſchen Römer hatten auch Baſiliken zu ihrem 
Zwecke: nämlich Prachthallen, HBagiainas groas, zum Handel und 
Verkehre, in denen die Kaufleute ihre Waaren dem genußſüchtigen 
Rom aufgefpeichert und aufbewahrt hielten; aber die architektoni— 
ſchen Aehnlichkeiten zwiſchen ihnen und den chriſtlichen Baſiliken, 
— d. h. den chriſtlichen Pfarrkirchen — wurden weit von deren 
Verſchiedenheiten überboten und wenn Kreuſer ſagt, ſie ſeien 
prächtige Kaufhallen mit Säulenbauten geweſen, die ſich zu einer 
Kirche ebenſowenig als ſonſtige Trödlerbuden eigneten, hat er ein 
Urtheil ausgeſprochen, das jede auf architektoniſche Studien ge— 
gründete Kritik beſtehen dürfte. \ 

Lange vor Konſtantin gab es ſchon chriftliche Kirchen. 
Der Katakomben nicht zu gedenken, werden deren ſchon vor Tra— 
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jan und Plinius erwähnt; im 2. Jahrhundert nothigt die be— 
reits große Verbreitung des Chriſtenthums zu ihrer Annahme, 
Irenäus beſchreibt ausführlich die Zuſammenkünfte und den Gottes— 
dienſt in ihnen und Tertullian, der 220 ſtarb, ſpricht von ihnen 
als etwas aller Welt Bekanntem und ſetzt auch die Baugeſetze 
derſelben — hohe Lage — weſtlich-öſtliche Richtung ꝛc. als be— 
kannt voraus. 

Alexander Severus 7 235 duldete die Chriſten, ſtellte das 
Bild Chriſti und Abrahams in ſeiner Hauskapelle auf und wollte 
ſelbſt einen chriſtlichen Tempel bauen, wenn nicht die Befürch— 
tung, es möchten dann die heidniſchen Tempel veröden, davon ihn 
abgehalten hätte. Gregorius Thaumaturgos baute in Cäſarea auf 
dem höchſten Punkte der Stadt eine Kirche, die ſelbſt die diokle— 
tianiſche Verfolgung überdauerte; in den Donatiſten-Streitigkeiten 
kommt eine Unzahl chriſtlicher Kirchen in Afrika vor, — vom 
Morgenlande berichtet Euſebius, daß alle Städte voll großer 
und prachtvoller Kirchen waren und Rom ſelbſt zählte deren zur 
Zeit der diokletianiſchen Verfolgung über vierzig. 

Wie dieſe Kirchen beſchaffen geweſen, davon haben wir 
keine Anſchauung mehr, da ſie meiſtens in den Verfolgungen zu 
Grunde gingen oder ſpäter abgebrochen und umgebaut wurden. 
Viele von ihnen waren jedenfalls ſehr groß, wie aus dem Leben 
des heiligen Laurentius, der in einer Vorhalle ſämmtliche Arme 
ſeiner Kirche verſammelte und aus anderen Einzelnheiten ſich 
ergibt. 

Die älteſten Denkmäler chriſtlicher Kunſt finden ſich in den 
Katakomben, jenen unterirdiſchen Begräbnißgängen, die in den 
erſten Zeiten des Chriſtenthums unter der Erde in mehreren 
Stockwerken, zunächſt für die Beiſetzung der Leichen von den 
Chriſten ſelbſtſtändig und abſichtlich angelegt, zur Zeit der Be— 
drängniſſe und Verfolgungen aber und auch ſonſt, wie an den 
Jahrestagen der einzelnen Martyrer zur Feier der heiligen Ge— 
heimniſſe benützt wurden. Während der erſten drei Jahrhunderte 
hatte man bei 20 ſolcher durch vielfache Gänge durchſchnittener 
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und durchkreuzter Begräbnißplätze oder Cömeterien, die man feit 
dem 16. Jahrhunderte mit dem generellen Namen „Katakomben“ 
bezeichnet, angelegt, theils in, theils um Rom, — und ſie für 
die Verhältniſſe damaliger Zeit entſprechend eingerichtet. 

Die Kapellen — cubicula — in denſelben waren verſchie— 
denartig angelegt im Rechteck, Quadrat, Sechseck, u. ſ. w.; alle 
aber hatten wenigſtens Eine größere Niſche — arcosolium — 
mit einem breiten Bogen, unter dem das viereckig ausgehauene 


tiſchförmige Grab Eines oder mehrerer heil. Martyrer ſich befand, 


das mit einer Steinplatte überdeckt den Altar vertrat. — In der 
Regel ſind zwei ſolcher Kapellen einander gerade gegenüberliegend 
an beiden Seiten einer Galerie angelegt, von denen die Eine 
wahrſcheinlich für die Männer, die andere für die Frauen be— 
ſtimmt war, nach alter apoſtoliſcher Disziplin, um die Trennung 
der Geſchlechter in der Kirche zu ermöglichen. 

So ärmlich und einfach auch dieſe Kapellen waren, ſo 
fehlte es ihnen doch nicht an Schmuck und zwar ganz ſpezifiſch— 
chriſtlicher Art. Die innere Fläche — die Laibung — des Bo— 
gens im Arkoſolium, das Bogenfeld zwiſchen ihm und dem Altare 
ſo wie die ganze Gewölbefläche eines ſolchen Kubikulums war 
reich mit Wandmalereien verziert, die in verſchiedene Felder ge— 
theilt, durch geometriſche Lineamente oder Blumengewinde und 
Arabesken eingefaßt, nicht nur einzelne Szenen aus der heiligen 
Geſchichte darzuſtellen, ſondern vorzüglich durch ihre ſymboliſche 
Bedeutung erbauende, tröſtende und ſtärkende Gedanken zu er— 
wecken und dem Geiſte der Chriſten die erhabenen Thatſachen 
eines Glaubens einzuprägen hatten, für welchen ihr Blut zu 
vergießen ſie vielleicht ſelbſt berufen waren. Zahlreiche Vorſtel— 
lungen des guten Hirten als Symbol der Milde der Kirche, ge— 
genüber den rigoroſen Ausſchreitungen der Montaniſten und 
anderer Ketzer der erſten Zeit, — Hinweiſung auf die Lehre von 
der Auferſtehung oder ſonſtige wunderbare Erettung vom Tode 


im Bilde des Jonas, des Iſaak, Daniels, den 3 Jünglingen im 


Feuerofen, des Lazarus, — ſymboliſche Darſtellungen der heil. 
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Sakramente durch Noe in der Arche, — Moſes vor dem Felſen, 
durch Fiſche, — die Heilung des Gichtbrüchigen u. dgl. bilden die 
Gegenſtände, die mit den vielen ebenſo einfachen als herzlichen 
Inſchriften an den Gräbern der beiden Seiten der langen Gänge 
und ihren Monogrammen dem Auge der erſten Chriſten in den 
Zömeterien begegneten und ihren Geiſt mit himmliſchen Gedanken 
und vertrauendem Troſte erfüllten. 

Die Gemälde der älteſten Zeit darin gleichen in Bezug auf 
Außere Erſcheinung und künſtleriſche Geltung noch ganz jenen der 
heidniſchen Zeit, und der gute Hirt z. B. erſcheint ganz gemüth— 
lich als virgilianiſcher Schäfer mit Rohrpfeife und Hirtenſtab, 
das Lamm auf ſeinen Schultern; ja ſelbſt ganz heidniſche My— 
then und Allegorien wurden dargeſtellt, wenn ſie ſonſt unſchuldig 
waren oder chriſtliche Deutung zuließen, wie die Abbildung des 
Orpheus und der Flüſſe in Menſchengeſtalt; und die Einfaſſun— 
gen der Bilder und Lineamente theilen denſelben Charakter wie 
er uns an den Wand- und Deckengemälden im neuausgegrabenen 
Pompeji entgegentritt. Nach und nach aber tritt dieſe techniſche 
Pinſelfertigkeit zurück, das Symbol und der ſpirituelle Ausdruck 
gewinnt die Oberhand über die Form und bekommen auch die 
Phyſiognomieen der Köpfe mehr chriſtlichen Ernſt, ſo treten da— 
mit auch bedeutende Fehler in der Zeichnung und eine faſt kin— 
diſche Art der Darſtellung zu Tage. Natürlich hängt das auch 
mit den äußern Verhältniſſen zuſammen; denn während durch 
die größere Ausbreitung des Chriſtenthums und das tiefere Ein— 
dringen der chriſtlichen Geſinnung in alle Lebensverhältniſſe die 
ſpirituelle Grundlage in den Wiſſenſchaften und Künſten — wie 
ſchon oben bemerkt wurde — immer mehr den entſchieden chriſt— 
lichen Charakter annahm, wurde beſonders in der letzten Kaiſer— 
zeit, wo der Kampf um die von Außen her bedrohte Fortdauer 
des Reiches faſt alle Aufmerkſamkeit und Geldkräfte in Anſpruch 
nahm und die allgeme ine Noth ſich immer ſteigerte, jener vollen— 
dete Formalismus, der ohnehin ſchon längſt im Nachlaſſen be— 


griffen war, immer weniger kultivirt, was ſich bei den feinern, 
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einer freiern Technik angehörenden Arbeiten zuerſt zeigte. So 
nehmen die Werke der Malerei und Skulptur, welch letztere ohnehin 
nur — zunächſt an Sarkophagen — in ganz beſchränkter Weiſe 
gepflegt wurde, — zwar einerſeits anfangs an echt chriſtlichem 
Ausdruck zu, aber zugleich an Korrektheit der Zeichnung und 
wohlproportionirter Darſtellung der Körper ab, ſo daß damit am 
Ende auch der geiſtige Ausdruck darunter Schaden leidet. 

Mit Konſtantin und der durch ihn der Kirche gegebenen 
Freiheit trat auch die chriſtliche Kunſtthätigkeit nun frei und un— 
gehindert auf, und wir müſſen uns da in die Glaubensgluth 
jener Zeit zurückverſetzen um den Eifer zu begreifen, mit dem 
man nach dem Vorgange der chriſtlichen Kaiſer das Schönſte 
und Koſtbarſte opferte, das Haus des Herrn zu ſchmücken. 

Der Kirchenbau hatte bereits eine lange Uebung von zwei 
Jahrhunderten hinter ſich und bei der noch immer im hohen 
Grade vorhandenen römiſchen Bautechnik konnte die Löſung der 
nun allenthalben ins Leben getretenen Aufgabe, Kirchenbauten 
aufzuführen und ſelbe würdig einzurichten und auszuſtatten, keine 
Schwierigkeit ſein. 

Wohl iſt auch aus dieſer Zeit nur Weniges uns erhalten; 
immerhin aber genug, um durch Vergleichung der einzelnen 
Ueberreſte unter ſich und mit noch vorhandenen alten Beſchrei— 
bungen und Bauplänen ein getreues Bild ihrer innern und 
äußern Anordnung und Einrichtung zu gewinnen, wie jüngſt 
erſt Dr. Hübſch in feinem Prachtwerke der „altchriſtlichen Kirchen“ 
dieſe Aufgabe unübertreffbar gelöst hat. 

Um nicht bei einzelnen Kirchen uns aufzuhalten, wollen 
wir gleich im Allgemeinen das Bild einer ſolchen Baſilika uns 
vergegenwärtigen. 

Der Grundriß bildete nach alter, heiliger Sitte ein Viereck, 
von Mauern umſchloſſen, im Innern aber der Länge nach 
durch 2 oder 4 Säulenſtellungen in ein größeres Mittelſchiff 
und 2 oder 4 kleinere Nebenſchiffe getrennt. War kein Querſchiff 
vorhanden, ſo ſchloſſen ſich die Säulenreihen an die öſtliche 


1 
| | 
t 
| 
4, 
| 
14 | 
4 
14 
1 
ii 
| 
r 
4 
{ 
i 
f 
{ 


Schlußmauer an, die dann in der Breite des Mittelſchiffes halbkreis— 
förmig zurückweichend die Abſis für die Sitze der Prieſterſchaft 
bildete. War aber ein Querſchiff vorhanden, ſo legte es ſich in 
der Art und Weiſe des Mittelſchiffes zwiſchen die halbrunde Abſis 
und die Säulenreihen, bald mehr, bald weniger über die Flucht 
der Nebenſchiffe vortretend. An der weſtlichen Seite war die 
Mauer durch 3 oder 5 Oeffnungen für die Thüren rechtwinklig 
durchbrochen und legte ſich an dieſelbe in der ganzen Ausdehnung 
ein Vorhof an, der viereckig mit Mauern umſchloſſen, im In— 
nern auf allen 4 Seiten offene Säulenarkaden bildete, in der 
Mitte aber einen freien Platz unbedeckt ließ, in dem gewöhnlich 
ein Brunnen ſich befand. — In dieſem Vorhof fanden die alt— 
chriſtlichen Agapen ſtatt, wurden Verſammlungen gehalten, und 
hatten die Büßer der unterſten Klaſſen ihren Ort. Ueber dieſem 
höchſt einfachen Grundriſſe baute ſich ſofort das Gebäude auf. 

Das Mittelſchiff, bedeutend über die Seitenſchiffe erhöht, 
gab der Facade ein angenehmes Aeußere, dieſelbe Höhe hatte 
auch gewöhnlich das Querſchiff, und war wie das Mittelſchiff 
mit einem breiten Satteldache gedeckt, während die Nebenſchiffe 
ihre Pultdächer unter den Fenſtern des Mittelſchiffes an dasſelbe 
anlehnten und ein Halbkuppelgewölbe die Abſis deckte. 

Die Säulen im Innern waren entweder geradlinig — mit 
antiken Architravſtücken — überdeckt und letztere durch Entlaſtungs— 
bogen darüber verſichert, oder auch durch halbkreisförmige Bogen 
— Archivolten — verbunden, und darüber ward dann die Mauer 
des Mittelſchiffes aufgeführt, einfach und ſchmucklos, nur durch 
die breiten, mit durchlöcherten Marmorplatten geſchloſſenen Fenſter 
belebt, während darüber die künſtlich kaſſetirte, flache Decke auflag, 
die ſpäter, wohl nur wegen Abnahme der nöthigen Mittel und 
Kunſtfertigkeit ganz weggelaſſen wurde, ſo daß man frei ins 
offene Dachgeſpärre ſehen konnte. 

Wo die Säulen ins Querſchiff eingreifen, waren mächtige 
Pfeiler errichtet, die durch kleinere Bogen die Nebenſchiffe, — 


durch einen größern aber, der auf 2 Säulen ruhte und Triumph— 
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bogen hieß, das Mittelſchiff in das Querſchiff überleiteten, wäh⸗ 
rend die halbrunde, fenſterloſe, ſpäter aber mit ſolchen verſehene 
Abſis die Perſpektive desſelben angenehm ſchloß. 

So unſcheinbar dieſer ganze Bau war, entbehrt er doch 
trotz feiner Einfachheit nicht hoher, äſthetiſcher Vorzüge. 

Die Verhältniſſe zwiſchen Neben- und Mittelſchiff in Höhe 
und Breite bildeten den Anfang einer rhythmiſchen Bewegung 
im ganzen Bau, eine wohlthuende, wohlproportionirte Harmonie, 
und die langen Säulenreihen geben eine reiche gefällige Perſpek— 
tive und leiteten das Auge unter lebendigem Wechſel von Licht 
und Schatten zur geheimnißvollen Opferſtätte. Freilich bilden die 
Arkadenbogen eine im Verhältniß zum Ganzen unbedeutende, 
ſich immer wiederholende Wellenbewegung, unfähig den Eindruck 
der Monotonie zu heben, und ſind die Säulen ſelbſt noch nicht 
wiedergeboren, keine Töchter des Hauſes, ſondern von fernher 
geſchleppte Sklavinnen, gezwungen ihre Laſt tragend, nicht ſelten 
mit verſchränkten Armen und Beinen, — aber dafür bot ihre 
Farbenpracht und der ganze großartige Schmuck reichen Erſatz, 
zumal in einem Lande, wo mehr abwechſelndes Farbenſpiel als 
kluge und ſyſtematiſche Berechnung und Durchführung dem Ge— 
müthe des Volkes verwandt iſt. 

Das Innere der Baſilika war nämlich, in Gegenſatz zu den 
heidniſchen Tempelbauten, wo Alles auf Aeußerlichkeit berechnet, 
das Innere aber ganz vernachläſſigt und vergeſſen ward — mög— 
lichſt reich ausgeſchmückt und eingerichtet, und das iſt ein Haupt— 
vorzug derſelben vor ſämmtlich heidniſch-klaſſiſchen Bauten. Alle 
wahre Schönheit muß organiſch, d. h. von Innen heraus gebildet 
werden, und dieſem Grundſatz getreu iſt die Kunſt in der Baſi— 


lika ſo recht eigentlich erſt zu ſich ſelbſt gekommen und in ſich 


gegangen, und war dadurch ihre Ausbildung zu ſolch idealer 
Vollkommenheit ermöglicht. 
Blieb die Außenſeite auch ſchlecht und einfach, ſo ließ gerade 


dieſe hehre Einfachheit das Haus Gottes ahnen, während im 


Innern Alles, was römiſche Prachtliebe an Marmorbekleidung, 
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zierlichen Decken, koſtbaren Holzen und Metallen kannte, aufge 
boten wurde, den Eindruck möglichſter Pracht hervorzubringen. 
Schon Hieronymus kennt die marmorverkleideten Wände der 
Kirchen ſeiner Zeit, prachtvolle Säulen mit vergoldeten Kapitälern, 
ſilberne Einfaſſungen der Thüren und goldene und filberne mit 
Edelſteinen reich gezierte Altäre: und die Salvatorskirche im La— 
teran wurde ſchon in der früheſten Zeit wegen ihrer außerordent— 
lich reichen Ausſchmückung die „goldene“ genannt. 

Man macht ſich in unſeren Zeiten gewöhnlich ein viel zu 
armes Bild von den erſten Baſiliken und wir können uns eben 
auch nicht recht mehr hineindenken in jene glaubensfreudige und 
glaubensſelige Zeit, wo man allen Erdenbeſitz freudig daran gab, 
dem Herrn ein Opfer zu bringen. 

Während buntfarbige — reich polirte Säulen mit blätter— 
reichen vergoldeten Kapitälern auf dem glatten, vielfarbig zuſam— 
mengeſetzten Marmorboden und den künſtlichen Marmorbekleidun— 
gen der Wände ſich ſpiegelten, und die Wände des Mittelſchiffes 
durch künſtliche Moſaikgemälde zu einer fortlaufenden Legende auf 
blumiger Wieſe ſich fügten, ſtrahlten im reichſten Goldglanze der 
Abſis und des Triumphbogens die lebensgroßen Bilder des Hei— 
landes und ſeiner Apoſtel, und legte ſich über das Ganze in 
reicher Farben- und Goldzier die kunſtreich kaſſetirte Decke. Denken 
wir uns dazu noch den Glanz von den zahlloſen Lichtern und 
Lampen, die reiche Ausſtattung des Altares mit ſeiner Ziborium— 
überdachung, die künſtlich gefertigten Schranken und Kanzellen, 
die kunſtvollen Teppiche vor den Thüren, — und dieſes Alles 
im freundlichen, ſonnigen Italien, — unter dem wolkenloſen 
Himmel des Südlandes, — wahrhaftig, wir werden es ſeinen 
Künſtlern nicht verargen, daß ſie immerdar bei dieſer Bauweiſe 
bleiben und ſelbſt unſere großartige deutſche Architektur bei ihnen 
ſich nicht zurecht finden konnte. 

Die Malerei, die ſchon die düſtern Räume der Katakomben 
zu ſchmücken herbeigerufen ward, blieb ſeit Konſtantin ein be— 
ſtändiger Begleiter der Kirchenbaukunſt bis zum Schluſſe des 
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Mittelalters. — Beſonders beliebt und angewendet, zumal in unfes 
rer Zeit, war die Moſaik- oder Stiftmalerei, die von Griechenland 
nach Rom gekommen eine lange Zeit der Uebung in profanem 
Dienſte durchgemacht hatte, bevor ſie dazu kam, mit ihren farbi— 
gen Steinen oder Glasſtiften auf farbigem oder goldenem Grund 
die Geſchichten und Bilder Jeſu und der Heiligen auf die Wände 
der Kirchen zu malen. — War die Malerei überhaupt wegen 
ihres tiefern, ſeeliſchen Charakters vor der mehr äußerlichen Sfulp- 
tur von der chriſtlichen Religion zur Verfdonerung ihrer Kultge— 
bäude vorzüglich und mit Vorliebe angewendet und paſſend be— 
funden, ſo entſprach die Moſaikmalerei wegen ihres zum Ganzen 
mehr harmonirenden monumentalen Charakters, ihres Glanzes 
und ihrer Dauer und Koſtbarkeit der Prachtliebe der Römer und 
der Würde des Hauſes Gottes, und man fand daran ſo viel 
Gefallen, daß man ſie ſogar äußerlich an den Kirchen anbrachte, 
wie davon heute noch die Ueberreſte der Baſilika zu Parenzo in 
Iſtrien Zeugniß ablegen. 

Die oblonge oder ſogenannte Bafilifenform war indeß 
nicht die einzige Anlage für den chriſtlichen Tempel. Schon früher 
ward bemerkt, wie die Römer den etruriſchen Gewölbebau ange⸗ 
nommen und weiter gebildet und ihn in ihren öffentlichen und 


Privatbauten vielfach angewendet hatten. Die Erfahrungen darin 


bleiben auch für den chriſtlichen Architekten nicht fruchtlos. Die 
Baſilika konnte ohne weſentliche Aenderung ihres ganzen Grund— 
riſſes auf den ſchlanken Säulen des Mittelſchiffes kein Gewölbe 
tragen, auch über die Nebenſchiffe ward es ſelten und nur in 
ſpäterer Zeit geſetzt, — dagegen führte eine andere Art von 
Kirchen von ſelbſt auf die Anwendung der Gewoͤlbe, nämlich die 
vermöge ihrer Beſtimmung polygon oder konzentriſch ange— 
legten Baptiſterien und Grabkirchen. 

Die Baptiſterien waren in der Regel bei größeren Kirchen, 


durch einen Gang mit ihnen verbunden; die Arkandisziplin und 
die Art und Weiſe zu taufen beſtimmte ihre Selbſtſtändigkeit und 


ihre Form. S'e waren gewöhnlich achtſeitig angelegt, — ein gro- 
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ßes Becken in der Mitte umſtanden ringsum Säulen, die durch | | 
Gebälk oder Bogen verbunden eine hohe, mit einer Kuppel ges | 
deckte Mauer trugen, während ein niederer Umgang ringsum 
5 mit einer Art Halbtonnengewölbe dem Seitenſchub der Kuppel 
) zum Widerlager diente. 

Die allſeitig in ſich abgeſchloſſene Form, ſowie die wirk— I 
lich größere Vollkommenheit und ausgebildetere architektoniſche | 
Durchführung folder Gebäude vor der flachgedeckten Baſilika 
einerſeits, ſowie auch die Freude an der Löſung der Schwierig- 


| 

keiten folder Gewölbe anderfeits, ließen ihre Form auch an ans | | 
deren Kirchen als den bezeichneten zur Anwendung kommen. | 
So berichtet uns Euſebius von einer derartigen Kirche zu Ni 
Antiochia, die im Achte gebaut, ungewöhnlich hoch und mit IE N 


einem reichen Kranze von Hallen und Emporen umgeben unter ai 
Konſtantins Herrſchaft errichtet wurde. | | 

Diefe Polygon⸗ oder zentralen Kuppel-Anlagen entwickelten | i 
ſich zugleich mit der Baſiliken-Anlage, ohne deßhalb von dem all— i 
gemeinen römiſchen Baugeiſte und Bauſtyle abzuweichen, und 
gaben uns die herrliche St. Vitalskirche und in noch weiterer 
Entwicklung die Sophienkirche zu Konſtantinopel. Von letzterer | 
nannte man dieſe ganze Bauanlage gerne mit dem Namen byzan- 4] 
tiniſch, — ging fpater fo weit einen eigenen byzantiniſchen Styl | ii 
dafür anzunehmen, und alle derartigen Bauwerke im Abendlande i 
einem direkten architektoniſchen Einfluſſe des Morgenlandes auf i 
dasfelbe zuzuſchreiben. 40 

Aber bekanntlich war Byzanz zur Zeit Konſtantins eine ö 
herabgekommene Stadt, von Severus zuvor zum Dorfe erniedrigt, 8 | 
ohne Biſchof und irgend welche Bedeutung weder in ftaatlicher u 
noch artiftifcher Beziehung. Konftantin erbaute fie zur Hauptſtadt fi 
natürlich in römiſcher Weiſe, denn an eine Baufunft des über . 
6 Jahrhunderte todten Griechenlands kann um ſo weniger gedacht 
werden, als Byzanz auch nicht in Griechenland, ſondern im grie— 
chenfeindlichen Thrazien lag. Das alte Rom ward in allem Vor— 
bild des konſtantiniſchen Neuroms, auch in der Kunſt, und die 
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Gebäude in demſelben wurden in dem von Italien herüber mit- 
genommenen Baugeiſte und Bauſtyle erbaut. Allerdings iſt die 
Sophienkirche in gewiſſer Weiſe ausgebildeter als die derartigen 
Anlagen des Abendlandes, allein dieſes beſitzt hinwiederum die 
Mittelglieder der Entwicklung dieſer Bauanlage, und weiſt in ſich 
den organiſchen Zuſammenhang zwiſchen ſeinen Kuppelbauten und 
dem Juſtinianiſchen Prachtbau nach, zum Beweiſe, daß letzterer 
kein Produkt eines eingebildeten byzantiniſchen Styles, ſondern 
nur eine reichere Entwicklung des rdomifden Bauſyſtems iſt, wie 
es in den Kuppelbauten Italiens eingeleitet und gelöſt wurde. 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt da die Stadt Mailand. Dieſe 
Stadt wurde ſchon unter Diokletian Hauptſtadt des Reiches und 
deßhalb auch mit den einer römiſchen Hauptſtadt ziemenden Pracht— 
bauten ausgeſtattet. Bei dem Mangel an bereits vorhandenen 
Bauten, von denen man nach bekannter Weiſe die Säulen hätte 
wegnehmen können, kam man von ſelbſt auf den leichteren Pfeiler— 
bau, der ganz beſonders die Kuppel- und Gewölbe-Anlage be— 
günſtigte, weil er ein viel ſichereres Auflager als die ſchlanke Säule 
zuläßt. Die Lorenzkirche daſelbſt, die in ihrem Grundplane wohl 
in die Zeiten des heil. Ambroſius hinaufreichen dürfte, trägt eine 
mächtige Kuppel über einem quadraten Raume an den 4 Ecken 
von je 3 Pfeilern unterſtützt. Halbkreisabſiden legen ſich an alle 
4 Seiten an und ein niederer Umgang umſchließt das Ganze. 
An den 4 Ecken erheben ſich 4 Thürme, der Seitenſchub der 
Kuppel wird mit vorſichtiger Berechnung auf die Gewölbe des 
Umgangs abgeleitet, die Mauer ſelbſt durch Strebepfeiler, Liſenen 
und Kleinbogenſtellungen unter dem Dachgeſimſe angenehm geglie— 
dert und erleichtert, und das Ganze in durchgebildeter Form zum 
Ausdrucke echt chriſtlichen, aufwärtsſtrebenden Geiſtes geadelt. 
Von Mailand ging die Bauthätigkeit auf das öſtlichere 
Ravenna über, das unter Honorius Reſidenz und Hauptſtadt 
wurde. Auch hier wurde die Anweſenheit des Hofes Veranlaffung 


zu großartigen Bauunternehmungen und Kirchen, die vor ſo vie— 


len andern aus derſelben Zeit das Glück hatten, beſſer erhalten 
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und weniger entſtellt bis in unſre Tage bewahrt zu werden. 
Wahrend hier aber einerſeits die römiſchen ſtarren Formengeſetze 
mehr und mehr von chriſtlicher Freiheit durchdrungen die Säulen 
nicht mehr nach den alten Maßen, ſondern in freier Behandlung 
bearbeitet, die Mauern durch Niſchen, Blendarkaden, Dachgallerien 
u. dgl. angenehm belebt und gegliedert und ſo ein durchgreifender 
Organismus von innen nach Außen eingeleitet wurde, wie wir 
es unter Anderem an der Baſilika des hl. Apollinaris bewundern, 
wird zur nämlichen Zeit und von demſelben Baumeiſter die Kirche 
zum hl. Vitalis gebaut, ein Zentralbau von ſolch durchgebildeter 
Harmonie in allen Theilen und ſolch reicher Ausſchmückung im 
Innern, daß er die Krone aller derartigen Anlagen im Abend— 
lande und Vorbild der 6 Jahre nachher begonnenen Sophienkirche 
zu Konſtantinopel geworden iſt. 

Dieſe letztere wurde von Juſtinian 531 an die Stelle der 
eben abgebrannten konſtantiniſchen Sophienkirche gebaut und zeigt 
in ihrem Innern einen quadraten Raum, durch maſſige Pfeiler 
abgegrenzt, die durch mächtige Bogen verbunden die ungeheure 
flache Kuppel tragen: öftlich und weſtlich davon legen ſich ähnlich 
konſtruirte Halbkuppeln, die wieder durch eingeſetzte Niſchen den 
Gegendruck des Kuppelgewölbes in vielfach verwickelter Begeg— 
nung und Verbindung auf die dicken Umfaſſungsmauern ableiten, 
— während mächtige Mauern bis zur Höhe der Kuppel aufge— 
führt dieſes auf beiden Seiten thun. Reiche Säulenſtellungen 
zwiſchen den Pfeilern, darüber weit angelegte Emporen und lichte 
Fenſterreihen in der Oberwand und Kuppel beleben das Innere, 
während die koſtbarſten Stoffe, Metalle und Malereien alle Wände 
bekleiden und alle Gewölbe bedecken. 

Mit der Sophienkirche hat der Zentralbau im Oriente ſei— 
nen Höhepunkt erreicht, blieb fortan dabei ſtehen, und erſchöpfte 


ſich in immer wiederholten Nachahmungen derſelben Form für alle 


Kirchen in geringerem oder größerem Maßſtabe, — nicht als ob 
man die oblonge oder Baſilikenform nicht kannte, welche vor und 
unter Juſtinian zahlreich angewendet und vertreten war, ſondern 
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weil man an dieſen Gebäuden mit ihrer raffinirten, künſtlich ge— 
ſchraubten Gewölbekonſtruktion und flachen Kuppel mehr Gefallen 
fand, — vielleicht auch aus rituellen oder materiellen Gründen, 
weil die Emporen beſonders bequem waren, die beiden Geſchlech— 
ter abzuſondern, wie dieſes im Oriente mit ſolcher Pünktlichkeit 
noch eingehalten wird, oder weil der Mangel an Holz mehr zum 
Gewölbebau wies. — Der gewiſſeſte Grund aber hiefür iſt ſicher 
ein wenn auch unbewußtes, doch inſtinktartig wirkendes Gefühl, 
das in dieſen Bauten Befriedigung fand, denn dieſe weithin ge— 
lagerten Rieſenmauern mit ihren Kuppeln und Halbkuppeln und 
künſtlich berechneten Ueberdeckungen und Verbindungen ohne idea— 
len Aufſchwung und lebenskräftige Bewegung, durch ein endloſes 
Syſtem von Druck und Gegendruck und raffinirt ausgehegter 
Vermittlung zwiſchen Laſt und Kraft, Urſache und Wirkung fort— 
während in ängſtlicher Schwebe gehalten und an jeder freien 
Bewegung gehindert, find fo ganz der lebendige Ausdruck der ganz 
zen Politik und Verfaſſung, der ganzen ſozialen Struktur des 
morgenländiſchen Reiches in ſeinem Alles umfaſſenden und er— 
drückenden, verſteinernden und verknöchernden Einfluſſe auf Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Leben. 

Als letzte Phaſe des römiſchen Zentralbaues und Ausgangs— 
punkt für die nachfolgende Bauthätigkeit des Orients iſt die So— 


phienkirche von hohem kunſtgeſchichtlichen Intereſſe, aber ſie iſt 


nicht das Produkt eines ſogenannten byzantiniſchen Bauſtyles, 
weil es einen ſolchen damals nicht gab, und alle Kunſt des Ori— 
ents vom Okzident aus dahin gebracht, römiſchen Charakters und 
Urſprungs iſt; wobei jedoch nicht ausgeſchloſſen bleibt, daß in den 
dekorativen Details zwiſchen Morgen- und Abendland irgend eine 
Verſchiedenheit auffiel. Denn wie der Baum nicht nur mit den 
Wurzeln aus dem Boden Nahrung ſaugt, ſondern auch aus der 
Atmoſphäre mit den Zweigen, ſo iſt auch der Baum der chriſt— 


lichen Kunſt weſentlich gegründet in der Religion und ſind es die 


göttlichen Geheimniſſe, die ihm Leben zuführen, — aber ebenſo 
ſind es peripheriſche Verhältniſſe, die ſeine Geſtaltung bedingen; 
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er entfaltet ſich in und mit der Geſchichte der Völker und wäh⸗ 
rend er ihnen Frucht und Schatten bietet, bildet er aus ihrem 
Athem ſein Gezweig. 

In Konſtantinopel, wo man nicht wie zu Rom von antiken 
Monumenten umgeben war, war eine Abweichung von den über— 
lieferten Dekorationsformen um ſo mehr anzunehmen, als mit 
dem Lurus der Hauptſtadt auch immer Einflüſſe des Orients 
ſich geltend machten. Dieſe Abweichungen geben ſich kund z. B. 
in den netzförmig verzierten, tief untermeißelten Kapitalformen, in 
muſiviſchen Verzierungen, — ſpäter in der Anordnung gewiſſer 
Gemälde, der Verklärung auf dem Triumphbogen ftatt des jüng⸗ 
ſten Gerichtes der abendländiſchen Baſiliken u. dgl. 

Aber dieſe Abweichungen ſind durchaus nicht derart, daß 
ſie einen eigenen Bauſtyl begründen, der eben nicht in ſolch zu— 
fälligen Aeußerlichkeiten, ſondern vielmehr in dem beſtimmten 
Charakter des Geiſtes einer Zeit beſteht, der als Grundton, von 
einem beherrſchenden Gedanken usgehend, durch alle Einzelheiten 
menſchlichen Schaffens und künſtleriſchen Wirkens hindurchklingt. 

Wie groß auch immer der äußere Unterſchied zwiſchen Kir⸗ 
chen aus oblongem, durch Säulenftellungen in mehrere Schiffe 
getheilten Grundplane und flachen Decken, und Kirchen mit Zen⸗ 
tralanlage, gewölbten Kuppeln und Pfeilerunterſtützung iſt, — 
ihr geiſtiges Element und ihre ſpirituelle Grundlage iſt dieſelbe, und 
iſt die erſtere Gattung im Oriente während der altchriſtlichen Zeit 
kaum weniger beliebt geweſen als in Italien; und von der zwei- 
ten Art laſſen ſich im Okzidente faſt eben ſo viele chriſtliche Mo— 
numente aufweiſen als dort, wo erſt im 7. Jahrhunderte die 
Kuppelanlage faſt ausſchließlich beliebt wurde. Ja ſelbſt nicht ein⸗ 
mal die Emporen auf den Nebenſchiffen find byzantiniſche Erfin- 
dung, ſondern finden ſich auch in der 580 erbauten Kirche des 
heil. Laurentius zu Rom, und viel früher an der roͤmiſch-heidni⸗ 
ſchen Baſilika. 

So wenig nun Byzanz einen eigenen Bauſtyl hatte, ſo 
wenig übte es auch in feinen beſondern Eigenthümlichkeiten Ein— 
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fluß auf das Abendland aus, und es läßt ſich aus ardhiteftoni- 
ſchen Vergleichen ein ſolcher Einfluß nicht einmal nachweiſen bei 
Ravenna, zur Zeit als es bereits unter das griechiſche Exarchat 
gehörte und aus den Brüchen der Propontis die größern Marz 
morſtücke ſich verſchaffte. Als ſpäter Italien dem Morgenlande 
verloren ging, trat eine ſchroffe Scheidung, wie in der Politik, 
ſo auch in der Kunſt zwiſchen beiden Reichen ein, die ſich in 
einzelnen vom Abendlande abweichenden Darſtellungen, z. B. der 
ſchon genannten ſtereotypen Verklärung in der Kuppel ſtatt des 
jüngſten Gerichtes, — der Anwendung des Heiligenſcheins für 
die altteſtamentlichen Perſonen, — der Abbildung des hl. Apoſtels 
Johannes als Greis, und beſonders der Art und Weiſe zu ſeg— 
nen, fo daß die 5 Finger die Buchſtaben J—S X—S bilden, 
auch äußerlich ausdrückte, und deren ausſchließliche Beſchränktheit 
auf das Morgenland jede Behauptung von ſtattgehabtem Kunſt— 
einfluß auf das Abendland auch in ſpäterer Zeit widerlegt. 
Faſſen wir ſchließlich Alles zuſammen, ſo iſt die altchriſt— 
liche Kunſt, zunächſt die Architektur, keine gedankenloſe Nachahmung 
der antiken Fermen, kein unorganiſcher Eklektizismus, ſondern zei— 
gen die Kirchen gleich der erſten Zeit in allen Theilen einen durch— 
greifenden Organismus und trotz der Beibehaltung antiker Säulen 
einen ganz neuen höhern Charakter, und gegenüber den in räumlicher 
Beziehung vielfach beſchränkten heidniſchen Tempeln eine ſehr große 
Mannigfaltigkeit im Grund- und Aufriß. Wir ſehen zur Haupt⸗ 
form der Grundriſſe das Oblongum und das lateiniſche Kreuz, 
— das Quadrat, Oktogon und das griechiſche Kreuz mit gleich 
langen Schenkeln, und dieſe Formen wieder mannigfach unter ſich 
verbunden; wir ſehen den durch die Umfaſſungsmauern einge⸗ 
ſchloſſenen Raum einſchiffig, drei- oder fünfſchiffig, die Abſeiten 
einſtöckig oder mit Emporen verſehen, die Decken von Holz, oder 
den ganzen Mittelraum überwölbt, wie bei den Zentralbauten. 
Die konſtruktiven Haupttheile zeigen außerordentliche Größe, 


freie Geſtaltung und eine Mannigfaltigkeit und Kühnheit der 


Konſtruktion, die ſelbſt im Mittelalter nicht oft überboten wurde. 
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Die heidniſchen Römer hatten zwar auch ſchon ſehr weite 
Räume mit Gewölben überſpannt, aber da ſaßen ſie in breiter 
Sicherheit über den verhältnißmäßig niedern und ſehr dicken 
Widerlags-Mauern auf, — ſo daß nur Räume mit gedrückten Ver— 
hältniſſen entſtanden, wie das Pantheon. Hier hingegen forderte 
die neue architektoniſche Aufgabe die Darſtellung großer Räume 
um ſämmtliche Gemeindeglieder aufzunehmen und die Kraft des 
chriſtlichen Glaubensmuthes trug fie hoch über die irdiſcher Be— 
haglichkeit dienenden Grenzen empor, und ſetzte auf hohe Bogen 
die luftigen mit Fenſtern reich durchbrochenen Kuppeln. Man 
hatte eben gleich nach Konſtantin ſich mit ganzer, ungetheilter 
Energie auf die Löſung der Aufgabe, chriſtliche Kirchen dem 
Glaubensdrange und der lebendigen Begeiſterung entſprechend ein— 
zurichten und herzuſtellen, geworfen, und war auch hiezu durch 
die noch in voller Uebung ſtehende römiſche Technik hinlänglich 
befähigt, — während man zur Gliederung der Hauptformen die 
in früheren Zeiten gewonnenen Reſultate benützte. 

Näher auf die beiden Hauptformen altchriſtlicher Architektur, 
— die Baſilikenform und die Zentralanlage — eingehend, erſchei— 
nen beide in innigem Zuſammenhange, von gleichem Geiſte ge— 
tragen und beſeelt, — Geſchwiſter, die aus dem Schooße alt— 
chriſtlicher Bildung hervorgegangen, jede in ihrer Weiſe den Geiſt 
der erſten Zeit wiedergebend und athmend, zuſammen das religiöſe 
Gemüthsleben jener Epoche in ſeiner ganzen Tiefe und Vielſeitig— 
keit abſpiegeln. Auf ihrer Verbindung und Vereinigung gründet 
die Würde und Weihe, zugleich aber auch die Möglichkeit unſerer 
deutſchen Baukunſt. Alle dieſe großartigen Verſuche mußten ge— 
macht und gelöſt ſein, bevor unſre Architekten der romani— 
{hen und gothiſchen Periode es wagen konnten, unſere Münſter 
in ſo majeſtätiſchen Verhältniſſen zum Abbild des Weltalls zu 
ſchaffen. 

Wie in ihrer dogmatiſchen Entfaltung und Entwicklung für 
den Verſtand, befolgt unſere Religion auch für das Gemüth, d. h. 
in der Kunſt organiſche Geſetze. Wie der Baum aus feiner Wur— 
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zel wächſt und im Fruchtkern ſchon die ganze Geftaltung desſelben 
mit allen ſeinen Eigenthümlichkeiten eingeſchloſſen iſt, gerade ſo 
hat auch die chriſtliche Kunſt gleich von Anfang an in naturge— 
mäßer Folgerichtigkeit ſich entwickelt. 

Verborgen vor den Fußtritten des Heidenthums liegt unter 
der Erde die kleine Kapelle der Katakomben; aber bei ihrem 
Heraustritt entfaltet fie uns ein Bild der lebendigſten Mannig- 
faltigkeit, der Harmonie und Einheit und Pracht und Würde in 
der Baſilika. Dieſe iſt der lebenskräftige Stamm, der unter den 
pflegenden Händen junger, noch unentnervter Naturvölker ſich in 
immer reicherer Entfaltung entwickelt, bis endlich ſein hochauf— 
ſtrebendes Geäſte ſich himmelwärts hebt und wieder abwärts 
fenft und wir unter den Gewölben unſerer gothiſchen Dome ſte— 
hen. Das Weſen iſt ſtets gleich, nur die äußere, reichere Ent— 
faltung wird anders, nach Land und Zeit und Volk verſchieden. 

Wie das Thema in den verſchiedenſten Variationen der 
Muſik immer wiederkehrt und durchklingt, ſo kühn auch die Ueber— 
gänge, ſo künſtlich die Tonverſchlingungen, ſo reich und voll die 
Akkorde ſein mögen, ſo iſt es Ein und derſelbe Geiſt, der in der 
altchriſtlichen Baſilika weht und ſie mit koſtbaren Malereien und 
Gold und edlen Metallen kleidet, der die ernſten Gewölbe auf 
die ſtrenggetheilten Mauern unſerer romaniſchen Münſter ſetzt 
und mit bunten Farben ſie belebt, und im ſchlichten Steinwerk 
unſerer gothiſchen Kathedralen die luftigen Bogen ſpannt; aber 
es gewährt dem chriſtlichen Gemüthe Vergnügen, den reichab— 
wechſelnden Blumenflor und die freundlichen Landſchaftsbilder zu 
betrachten, die von ſeinem Hauche befruchtet in den verſchiedenen 
Zeiten auf dem Gebiete des künſtleriſch ſchaffenden chriſtlichen 
Geiſtes ſich darſtellen. 
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Dekrete der S. Congregatio Rituum. 


Das März und April-Heft 1861 der Analecta juris pon- 
tifien enthält folgendes, eine neue Auflage des Missale Romanum 
betreffende Dekret der 8. B. C. vom 25. September 1860, auf 
welches oben Seite 322 verwieſen wurde. 

Decretum Urbis et Orbis. Missale Romanum. — 
Quum duo Romae nova missalia quamprımum debeant in lucem 
prodire, alterum ex typographia S. Congregationis de Propa- 
ganda Fide, alterum ex typographia Josephi Salviueci, Sacrorum 
Rituum Congregationis secretarius inhaerens decreto generalı 
super editione librorum liturgicorum diei 26. aprilis 1854, sui 
muneris esse duxit omni vi eniti ut eadem plene concordent 
cum archetypis editionibus Clementis VIII ac Urbani VIII, nec 
non cum alia ad illas fidelissime exacta, typisque S. Congre- 
gationis de Propaganda Fide anno 1714 impressa, pro qua 
adornanda ipsa S. Rituum Congregatio diebus 25. septembris 
1706 et 18. septembris 1714 duo tulit Urbis et Orbis decreta. 
(Juo vero secretarius praedietus propositam metam attingeret, 
viris non minus diligentibus quam rubricarum scientia praeditis 
in partem laboris adscitis, omnia ılla, de quibus dubium alı- 
quod exoriri potuit non modo cum allegatis, sed quoties ne- 
cesse visum est etiam cum quatuor aliis optimae notae editioni- 
bus conferre euravit non multo post Urbanum VIII cusis, sive 
Romae anno 1643 a Bernardino Tani et anno 1677 a typo- 
graphia Reverendae Camerae Apostolicae, sive Venetiis anno 

1640 a Petro Ciera et anno 1654 a Francisco Boba. Confugit 
insuper ad decreta authentica Sacrorum Rituum Congregationis, 
atque ex is tutissimam normam desumpsit ad plura, praesertim 
in rubricis emendanda vel resecanda a typographis in recenti- 
oribus Missalis Romani editionibus immutata vel addita. Verum 


— 

— 
— — — 

—— — — 


— 


nr 
— 

- 
— — 

— 


— 
— — — 
— — 


55 
45 | 
f 
if 
| 
| 
#7 
1 
j 
| 
| 
j 
i} 
4 


— 


— 


quum in hoe examine nonnulla sibi occurrissent gravioris mo- 
menti dubia, eadem discutienda ac dirimenda subjecit Congre- 
gationi Sacrorum Rituum particulari a SSmo Domino Nostro 
Pio Papa IX. hune in finem delectae. Haec autem quum die 
25 septembris 1860 eonvenisset in aedes Emi et Rmi Domini 
Cardinalis Constantini Patrizi Sacrorum Rituum Congregationis 
praefecti, singulis mature perpensis, proposita dubia definivit ut 
sequitur. 

Dubium 1. Certum est in oralione: Nobis quoque pec- 
catoribus intra missae canonem nonnisi tria ista verba elara 
voce esse dicenda; idque aperte innuunt tum rubrieae genera- 
les cap. XVI, n. 1, tum ritus servandus in celebratione missae 
c. IX, n. 5, ubi ita praescribitur: Quum dicit (sacerdos): No- 
bis quoque peccatoribus, voce aliquantulum elevat et 
prosequitur secreto famulis tuis etc. Sed quum accurata 
isthaee distinetio inter verba secreto, aut elata voce, dicenda 
desideratur in rubrica Ordinis Missae absolute praescribente: 
Manu dextera percutit sibi pectus elata parum voce 
dicens: Nobis quoque peccatoribus famulis tuis ete. 
Quaeritur an ad clariorem hane postremam rubricam redden- 
dam, post verba: Nobis quoque peccatoribus addi possit 
intra parenthesim brevis haec adnotatio: Et prosequitur se- 
creto? 

Ad I. Non expedire. 

Dubium II. Neque in rubrieis generalibus, neque in ritu 
celebrandı missam neque in Ordine Missae dum statuitur, ut in 
fine missae legatur evangelium Sancti Joannis: Im principio 
erat verbum nulla indicatio occurrit, qua scire possit sacer- 
dos, in qua parte missalis evangelium illud reperiatur, et isti- 
usmodi silentium commune est quibuscumque Missalis Romani 
editionibus non exelusis archetypis Clementis VIII. et Urbani VIII. 


(Juum autem peropportunum videri possit id aliquo modo in 


ordine missae indicari, seu remittendo sacerdotem per simplicem 
eitationem folii ad terliam missam Nativitatis Domini, ubi prae- 
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dictum evangelium habetur, sive evangelium ipsum apponendo 
per extensum in fine Ordinis Missae, prout fieri solet in canone 
missae pontificalis; quaeritur an et quomodo allegatio praedicti 
evangelii apponi possit in missalibus proxime edendis? 

Ad II. Nihil innovetur. 

Dubium III. Quum ab anno 1806. in persona Franeisei Il. 
Austriae imperatoris cessaverit romanum imperium, non amplius 
hodie dicendae sunt orationes pi romanorum imperatore as- 
signatae tum feria VI. in Parasceve in missa Praesanctificato- 
rum, tum Sabbato Sancto in postrema parte praeconii paschalis, 
prout expresse declaravit Sacra Rituum Congregatio in Sarsi- 
naten. 3. augusti 1859, in Mechlinien. die 7. decembris 1844. 
ad VI, in Maceraten. die 14. junii 1844 ad Ill. Quaeritur ergo 1. 
An praedictae orationes expungendae sint in novis Missalis 
Romani editionibus ? 

Ad Ill. Negative. 

Et quatenus Negative. 2. An ad utramque orationem bre- 
vis apponi debeat rubrica, qua declaratur eas hodie esse omit- 
tendas ? 

Ad 2. Negative. 

Et quatenus negative. 3. An saltem istiusmodi adnotatio 
apponi debeat initio missalis post rubricas generales inter de- 
creta Sacrorum Rituum Congregationis ? 

Ad 3. Affirmative. 

Dubium IV. Quotquot in lucem prodierunt post Urbanum 
VIII. Missalis Romani editiones, recentioribus tantummodo ex- 
ceptis rubricam missae de solemnitate Corporis Christi his ver- 
bis concipiunt: Infra octavam dicitur haec eadem missa 
et non fit de aliquo Sancto nisi fuerit duplex occur- 
rens, non autem translatum. Rubricae huic perfecte con- 
cordat parallela breviarıı romani rubrica ante officium Corporis 
Christi, quae ita se habet: Infra octavam non fit de festo 
nist fuerit duplex...nec fit de duplici translato. Verum 


quum in recentioribus editionibus primae rubricae additae pri- 
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vato arbitrio haec verba fuerint, nist sit primae vel secun- 
dae classis, factum hinc est, ut quae intra utramque rubri- 
cam aderat olım perfectissima consonantia, ob recens istiusmodi 
additamentum omnino cessaverit. Ceterum quum denegari non 
possit verba nist sit primae vel secundae classis cohae- 
rere declaration in nonnullis particularibus decretis a Sacra 
Rituum Congregatione factae praesertim in Ulyxbonen. diei 
30. maii 1699. ad 2; hine quaeritur an a praedicta missalis 
rubrica expungenda sint verba recentius addıta nist Sint pri- 
mae, vel secundae classis? 

Ad IV. Negative eademque verba addantur in no- 
vis breviarii romani editionibus. 

Dubium V. In festo Purificationis Beatae Mariae Virginis 
ante missam legitur haec rubrica: & hoc festum venerit in 
Dominica septuagesimae, sexagesimae et quinquagesi- 
mae fit tantum benedictio et distributio candelarum et 
processio, el missa dicitur de Dominica, missa autem 
festi transfertur ad sequentem diem. uid nomine se- 
guentis diet in hac rubrica foret intelligendum, nullum potuit 
exoriri dubium, donee dies tertia februarii nonnisi a festo sım- 
plici fuit occupata. Ast postquam pro multis dioecesibus prae- 
dictae diei affigi coepit festum duplex vel semiduplex, tune non 
immerito dubitatum fuit, utrum pro die sequent? intelligenda 
foret ipsa dies tertia februari, quamvis impedita, an potius 
prima dies post eam vacua a festo duplici vel semiduplici. Cui 
dubio Sacra Rituum Congregatio ut occurreret, generale de- 
eretum edidit Urbis et Grbis die 20. juli 1748, quo ita 
cavit: Quando ejusmodi casus intervenerit, offictum Pu- 
rificationis esse transferendum ad feria + secundam 
immediate sequentem quocumque festo etiam aequalis, 
non tamen altioris ritus in eam incidente. Et ita ser- 
. vandum mandavit, quando festum Annunciationis Bea- 
tae Mariae Virginis occurrat in dominica privilegiata. 
Quod si in hebdomada majori vel paschali, tunc An- 
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nuncialonis offictum pari cum privilegio in feriam se- 
cundam post dominicam in Albis voluit transferri. 
Atque hoc decretum generalibus kalendarii Romani 
rubricis adjict praecepit. Quum itaque hoc decretum juxta 
mentem Sacrae Congregationis adjici debeat rubricis generali- 
bus, quaeritur an in praedieta Missalis Romani rubrica verba 
in sequentem diem commutandae sint cum hisce verbis: In 
feriam secundam immediate sequentem quocumque festo 
etiam aequalis, non autem altioris ritus in eam inci- 
dente? 

Ad V. Affirmative. 

Dubium VI. Eamdem ob causam quaeritur, an ante mis- 
sam Annunciationis Beatae Mariae Virginis sit nova rubrica 
adjicienda qua privilegium hujus festi annuncietur ad formam 
praecitati decreti Urbis et Orbis diei 20. juli 1748? 

Ad VI. Affirmative. 

Dubium VII. Quum autem idem privilegium, et sub eadem 
clausula ut generalibus calendarii romani rubricis adji- 
ciatur hoc vertente anno fuerit a SSmo Domino Nostro Pio 
Papa IX. decreto Urbis et Orbis diei 24. maii tributum festo 
Conceptionis B. M. Virginis, quaeritur, an similis rubrica huie 
quoque festo sit adjicienda. 

Ad VII. Affirmative. 

Dubium VIII. In omnibus antiquis editionibus Missalıs 
Romani non exclusis illis Clementis VIII. et Urbani VIII. imme- 
diate ante missam Purificationis Beatae Mariae Virginis ita le- 
gilur: Fintta processione...candelae tenentur in manibus 
accensae, dum legitur evangelium, et iterum ad ele- 
vationem sacramenti usque ad communionem. Wuie ru- 
bricae in recentibus editionibus adjuneta fuerunt haee alia verba 


ad litteram desumpta ex caeremoniali episcoporum lib. 2, cap. 
26, n. 19: Si vero missa fuerit de dominica, candelae 
non accenduntur. Inſiciari nequit additamentum istud in se 
spectatum eam utilitatem praeseferre, ut rubricae uberius de- 


31° 


= 
li | 
n 
d 
] 

8 
| 

| 


— — 


— 2 
— 


—  — 


clarandae optime inserviat, ipsaque verba, quibus conceptum futt, 
quatenus derivata ex caeremoniali episcoporum, vim legis ha- 
bere. Nihilominus quum eadem additio nova sit, et privato 
tantum arbitrio facta, quaeritur utrum eadem conservarı, an po- 
tius supprimi debeat? 

Ad VIII. Affirmative ad primam partem: negative 
ad secundam. 

Dubium IX. Duo festa septem dolorum Beatae Mariae 
Virginis, quorum alterum affixum est feriae VI. post dominicam 
Passionis, alterum vero dominicae Ill. septembris reguntur quoad 

dum translationis non a generalibus breviarıı et Missalis 
Romani rubricis, sed a legibus omnino propriis, quae inter 
praedictas rubricas minime continentur. Siquidem de primo illo 
festo cautum est, ut, quando celebrari nequit feria VI post do- 
minicam Passionis vel in sequenti sabbato, illo anno omittatur 
nec transferatur ad tempus paschale. Ita definivit Sacra Rituum 
Congregatio in Corduben. die 5. septembris 1672 ad 5. et 4. 
De secundo autem festo duo extant decreta Urbis et Orbis 
dierum 18. septembris 1814 et 19. augusti 1817, quibus re- 
gulae illud transferendi de una in aliam dominicam fuse de- 
clarantur. Jam vero quum ad sacerdotum instructionem perop- 
portunum videatur, ut de modo eadem festa transferendi aliquid 
adnotetur in novo missali, quaeritur: an ante missam utriusque 
festi sit apponenda peculiaris rubrica, qua ordo translationis 
declaretur ad formam praedictorum decretorum? 

Ad IX. Affirmative. 

Dubium X. Quod in praecedenti dubio notatum fuit, quum lo- 
cum quoque habeat relate ad festum Pretiosissimi Sanguinis domi- 
nica 1. julii juxta decretum Urbis et Orbis datum Cajetae die 
10. augusti 1849; quaeritur: an ante missam hujus festi apponi 
debeat peculiaris rubrica ex verbis praedieti deereti desumenda? 

Ad X. Affirmative. 

Dubium XI. Postquam Sacra Rituum Congregatio in Re- 
men. die 16. februarii 1754. definivit, quomodo ordinanda sit 
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missa Inventionis Sanctae Crucis, si transferri eam contingat 
post Pentecosten, apponi coepit in corpore missalis ad diem 
5. Maii specialis rubrica id declarans, non iisdem tamen verbis 
concepta, quae praefert decretum, sed longe diversis, licet 
quoad rei substantiam decreto consonis. Quamquam vero haec 
rubrica apprime utilis videatur, nihilominus quum eadem desi- 
deretur in omnibus antiquis editionibus, quaeritur: I. An con- 
servari debeat? 

Ad XI. Affirmative. 

Et quatenus affirmative: 2. An reformari debeat servatis 
expressionibus praelaudatı decreti? 

Ad 2. Affirmative. 

Dubium XII. Post decretum Urbis et Orbis diei 10. 
septembris 1847 nullum potest esse dubium, quin missa Pa- 
trocinii S. Joseplu Confessoris Sponsi Beatae Mariae Virginis 
apponenda sit in corpore Missalis Romani. Sed quum missa 
haec ordinata sit pro tempore paschali, quaeritur: Quomodo 
sit ordinanda missa Patrocinii Sancti Josephi in casu transla- 
tionis post Pentecosten ? 

Ad XII. Missam Patrocinii Sancti Josephi legi de- 


bere post Pentecosten uti ordinata est pro tempore 


paschali, demptis solummodo Alleluja sumptoque gradu- 
ali, ex missa diet XIX. martii cum versiculo proprio: 
Fac nos mnocuam Joseph ete. ef tribus Alleluja dispositis 
juxta rubricas. 

Dubium XIII. In missa Sancti Laurentii martyris die 10. 
augusti post evangelium legitur: non dicitur Credo nisi in 
ecclesia propria, aut nist venerit in dominica. In missa 
autem diei octavae, quae incidit infra octavam Assumptionis 
Beatae Mariae Virginis notatur absolute dicitur Credo. Jam 
vero quum in casu prorsus simili, nimirum in die Nativitatis 
Sancti Joannis Baptistae, qua Credo non dicitur nisi in eccle- 
sia propria aut nisi venerit in dominica, relate ad diem octavam 
rubrica expresse adnotet dicitur Credo propter octavam 
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Sanctorum Apostolorum Petri et Pauli, quaeritur: An 
etiam in die octava Sancti Laurentii adjici haec rubrica possit 
dicitur Credo etiam extra ecclesiam propriam propter 
octavam Assumptionis Beatae Mariae Virginis? 

Ad XIII. Negative. 

Dubium XIV. Post missam Sanctorum Apostolorum Si- 
monis et Judae die XXVIII. octobris recentioris Missalis Romani 
editiones hane habent rubricam ignotam edition’ Sacrae Con- 
gregationis de Propaganda Fide anni 1714 ceterisque antiqui- 
oribus: Si in vigilia omnium Sanctorum occurrerit missa 
de aliquo festo semiduplici, tunc tertia oratio erit A 
cunctis non vero de Spiritu Sancto. Consonat certissime 
haec rubrica cum particulari “ecreto Sacrorum Rituum Congre- 
gationis in una Ordinis Capucinorum diei 21. junii 1710 
ad 2. Nihilominus quum eadem desit, juxta dicta in omnibus 
antiquis editionibus, quaeritur: An eadem rubrica conservarı 
debeat ? 

Ad XIV. Negative. 

Dubium XV. In decreto Urbis et Orbis novum missale 
diei 25. septembris 1706 ad XI quum quaesitum fuisset: Utrum 
quando occurrit dedicatio basilicarum Salvatoris et 
Sancti Petri infra octavam dedicationis aliarum eccle- 
siarum, assignandae sint aliae collectue vel orationes 
vel sit omittenda commemoratio? Sacra Rituum Congre- 
gatio respondit: Sumatur pro commemoratione alia oratio 
de communi, nempe Deus qui invisibiliter etc. et ap- 
ponatur decretum in principio missalis. Ex hac clausula 
responsioni adjecta quisque intelligit, non eam fuisse S. Con- 
gregationis mentem, ut haec responsio admodum rubricae in 
corpore missalis insereretur, sed tantummodo ut apponeretur 
in principio missalis post rubricas generales, inter decreta ejus- 


dem Sacrae Congregationis. Reapse in missali edito anno 1714 


a Sacra Congregatione de Propaganda Fide, pro quo adamussim 
hoc latum fuerat decretum, nulla quoad variandas orationes 
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n peculiaris rubrica inserta fuit missae in anniversario dedicationis | 
it ecclesiae; et licet verum sit neque initio missalis (forsan ex | 
r oblivione) ullam adnotationem de eadem re appositam fuisse, 


constat tamen a quavis nova rubrica addenda abstinuisse edi- 
tores. Ast quod praedicti missalis editores piaculo sibi duxerunt, 
m id recentiores typographi fas sibi esse putarunt, hac addıta ar- 
i bitrio suo rubrica in praedieta missa post orationes pro ipso die 
. dedicationis assignata: Praedictae orationes debent sumi 
- quotiescumque occurrerint plures commemorationes de 
j anniversario dedicationis ecclesiae. Haec quum ita se ha- 
| beant, quaer'tur: Utrum in novo missalı standum sit adamussim 
. praecitato Sacrorum Rituum Congregationis decreto; an illo mi- 
nime obstante, retineri possit praedicta rubrica? 
Ad XV. Affirmative ad primam partem, negative 
ad secundam. 
Dubium XVI. Missalia hactenus edita posteommunionem 
in collatione Sacrorum Ordinum eahibent cum conclusione Per 
Dominum etc. licet verba tuae redemptionis demonstrent 
orationem dirigi ad Filium Dei, ac proinde postulent juxta ru- 
bricas conclusionem; Qui vivis etc. Certe in casu prorsus 
simili, nimirum in posteommunione missae quotidianae pro de- 
functis, quae ita se habet: Animabus, quaesumus Domine, 
famulorum, famularumque tuarum oratio proficiat sup- 
plicantium, ut eas et a peccatis omnibus exuas, et tuae 
redemptionis facias esse participes. Missalia omnia ponunt | 
conclusionem: Qui vivis etc. Quaeritur itaque: Quomodo con- tf 
cludi debeat posteommunio in collatione Sacrorum Ordinum? 
Ad XVI. Adhibendam esse conclusionem: Qui vivis etc. 
Dubium XVII. Ad omnem incertitudinem adimendam circa | | 
interpretationem rubricae, quae legitur ante missam pro sponso I 4 
et sponsa, Sacra Rituum Congregatio decreto Urbis et Orbis | 
diei 7. januarii 1784 approbante Summo Pontifice Pio VI. de- | | 
claravit: In celebratione Nuptiarum, quae fit extra diem N 
dominicum, vel alium diem festum de praecepto seu in 4 
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quo occurrat duplex primae vel secundae classis, etiam 
si fiat offictum et missa de festo duplici per annum 
sive majori, sive minori, dicendam esse missam pro 
sponso et sponsa in fine missalis, post alias votivas 
specialiter assignatam: in diebus vero Dominicis, ali- 
isque diebus festis de praecepto, ac duplicibus primae 
et secundae classis dicendam esse missam de festo cum 
commemoratione missae pro sponso et sponsa. Jam vero 
quum publice expediat, ut decretum istud minime ignoretur a 
parochis aliisque sacerdotibus ad nuptiarum benedictionem le- 
gitime deputatis, quaeritur; 1. An ex eodem decreto nova ru- 
brica confici possit, quae apponatur in corpore missalis ante 
missam pro Sponso et sponsa? 

Ad XVII. Affirmative ad formam decreti. 

Et quatenus negative 2. An saltem decretum ipsum ap- 
poni possit initio missalis post rubricas generales. 

Ad 2. Provisum in primo. 

Dubium XVIII. In missa propria Immaculati Cordis Beatae 
Mariae Virginis a Sacra Rituum Congregatione approbata die 
21. juli 1855 ac inserenda in appendice Missalis Romani pro 
aliquibus locis secreta ita se habet: Majestati tuae, Domine, 
Agnum immaculatum offerentes, quaesumus, ut corda 
nostra ignis ille divinus accendat, qui Cor B. M. Vir- 
ginis ineffabiliter inflammavit. Inspectis rubricis secreta 
concludenda videtur: Per eumdem Dominum etc. eo quod 
initio orationis mentio fiat Filii Dei. Nihilominus quum in missa, 
quae asservatur in actis Sacrorum Rituum Congregationis se- 
cretae conclusio sit: Per Dominum quaeritur: Quomodo sit 
secreta haec concludenda? 

Ad XVIII. Concludendam esse verbis: Per eumdem 
Dominum ete. 

Dubium XIX. In missa propria B. Pauli a Cruce paucis 
abhine annis approbata ac similiter inserenda in appendice pro 
aliquibus locis, graduale pro tempore paschali desumptum fuit 
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ex capite 3. epistolae ad Colossenses ita tamen, ut lectioni 
vulgatae presse non inhaereat. In praedicta enim missa legitur: 
Mortui estis, et vita vestra abscondita est cum Chri- 
sto etc.... Quum Christus apparuerit vita vestra, et 
vos apparebitis etc. Quando vulgata in primo testimonio ita 
se habet est abscondita, in altero autem testimonio tune et 
vos apparebitis etc. Quaeritur itaque: An in nova missalis 
editione praedictum graduale sit reformandum juxta lectionem 
vulgatae ? 

Ad XIX. Affirmative. 

Facta postmodum de praemissis per infraseriptum S. Ri- 
tuum Congregationis secretarium SSmo Domino Nostro Pio Pa- 
pae IX. relatione Sanctitas Sua superiores responsiones Con- 
gregationis particularis a se deputatae ratas habere et approbare 
dignata est; contrariis non obstantibus quibuscumque. Die 


27. septembris 1860. 


Pfarrkonkursfragen vom 8. bis 9. Okt. d. 3. 


Dogmatif. 

1. Potestne canon Syn. Trid. (sess. IV.), qui ecclesiae ad- 
scribit, judicare de vero sensu et interpretatione scripturarum sa- 
crarum ex principiis catholicis probari? 

2. Num is, qui causas matrimoniales Christi fidelium foro 
saecuları exclusive vindicat, haeresin incurrit ? 

5. Estne judicium s. d. particulare certum certitudine fidei? 


Moral. 


1. Quid requiritur, ut actus aliquis sit peccatum, et quid, 


ut sit peccatum mortale ? 
2. Quid et quotuplex est sacrılegium ? 
3. Quid requiritur, ut occulta compensatio sit licita? 
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Paraphras. 

Ra’ Epiſtel und Evangelium der I. Weihnachtsmeſſe. 

Kirchenrecht. 
i : 1 1. Quo respectu sie dietum „matrimonium Civile“ laedit jura 


Ecclesiae? 

4 5 2. Quale est discrimen inter impedimentum matrimonii, 
h He quod oritur ex copula licita, et impedimentum matrimonii, quod 
i procedit ex copula illicita? 


9. In qua religione educandus est infans, si una conjugum 
pars est catholica, alte a protestantica? 


Paſtoral. 
1 1. Welches Recht hat die Kirche auf die Schule? 
2. Ein Mann beichtet, daß er ſein Weib verlaſſen habe 


| 10 | und mit der Tochter der Schwefter feines Weibes im Konkubi— 
I nate lebe. Kann er abfolvirt werden? und unter welchen Be— 
dingungen? 


1 3. Wann iſt die benedictio nuptiarum zu ertheilen und die 
i Meſſe pro sponso et sponsa zu nehmen? 


Predigt 
auf den 13. Sonntag nach Pfingſten. 

Text: Einer aber aus ihnen, als er ſah, daß er rein ge— 
worden, kehrte um, pries Gott mit lauter Stimme und fiel aufs 
Angeſicht vor ſeinen Füßen und dankte. Luk. 17, 15. 16. 

Thema: Die Pflicht der Dankbarkeit. 


i Katecheſe 
Beit über die erſte und zweite Sünde gegen den heiligen Geift: 


Vermeſſentlich auf Gottes Barmherzigkeit ſündigen. — An 
Gottes Gnade verzweifeln. 


— 
— 
— 
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Zahl der Konkurrenten: 10 Säfular- und 2 Regularprieſter. 
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Tonkursartige Prüfung 


für die Lehrkanzel des A. B. in St. Florian 
am 3. Oktober d. J. 


1. E textu originali transferatur Ps. (X.; quaedam ejus 
formulae et constructiones difficiliores hine inde obviae analysı 


subjiciantur atque sensus exponatur. 
2. E latina Vulgata editione breviter exponatur Genes. c. 


49, 1—12. 


Konkurs 


für die Lehrkanzel des N. B. in Linz 
am 17. Oktober d. J. 


1. Quaenam est occasio, quisnam scopus et quod argu- 
mentum generale s. evangelii, quod inscribitur secundum Joan- 
nem? — Hujus evang. c. 3, 1—17. e textu graeco transferatur 
et sensus exponatur. 

2. Epist. s. Pauli ad Rom. oc sio, consilium et argumen- 
tum generale breviter exhibeatur et c. 5, 14—21. e textu graeco 
transferatur et sensus exponatur. 

5. E latina vulgata editione breviter exponatur act. apost. 
c. 17, 16 — finem. 
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SANCTISSIMI DOMINI NOSTRI 
PII 


DIVINA PROVIDENTIA 


PAPAE IX. 


ALLOCVTIO 


HABITA IN CONSISTORIO SECRETO 
DIE XXX. SEPTEMBRIS MDCCCLXI. 


Venerabiles Fratres ! 


Meminit unusquisque vestrum, Venerabiles Fratres, quanto 
animi Nostri dolore in hoe amplissimo vestro consessu saepis- 
sime lamentati simus gravissima et nunquam satis deploranda 
damna catholicae Ecclesiae, huic Apostolicae Sedi, Nobisque cum 
maximo ipsius civilis societatis detrimento illata a Subalpino Gu- 
bernio, atque a funestissimae rebellionis auctoribus et fautoribus 
in miseris praesertim Italiae regionibus, quas idem Gubernium 
iniuste aeque ac violenter usurpavit. Nune vero inter alia innu- 
mera et semper graviora vulnera sanctissimae nostrae religioni 
ab ipso Gubernio, et nefariae conspirationis hominibus indesi- 
nenter inflicta dol_rc cogimur, Dilectum Filium Nostrum clarissi- 
mum vestrum Collegam, ac vigilantissimum Neapolitanae Eccle- 
siae Archiepiscopum pietate ac virtute conspicuum, quem hic 
praesentem intuemini, militari manu fuisse comprehensum, et a 
proprio grege cum ingenti bonorum omnium luctu avulsum. 
Omnes autem norunt quomodo eiusdem Gubernii et rebellionis 
satellites omni dolo et fallacia pleni, atque abominabiles facti in 


viis suis veterum haereticorum molitiones et furores renovantes, 


et contra sacra omnia debacchantes, Dei Ecclesiam, si fieri un- 
quam posset, funditus evertere, et catholicam religionem, cusque 


1 
1 4 
1 
| 
| 
| 
— 
14% | 
1 
11 
‘if 
1:7 
177 
Re 


— — 


salutarem doctrinam ex omnium animis radicitus extirpare, et 
pravas quasque eupiditates excitare et inflammare connitantur. 
Hine, omnibus divinis humanisque proculcatis iuribus, et eccle- 
siasticis censuris omnino spretis, Sacrorum Antistites audacius in 
dies a propriis Dioecesibus expulsi, atque etiam in carcerem 
missi, et quamplurimi fideles populi suis orbati pastoribus, et 
utriusque Cleri viri miserandum in modum divexati, omnibusque 
iniuriis exagitati, et Religiosae Familiae extinctae, earumque So- 
dales e suis Coenobiis eiecti, ad rerum omnium inopiam redactı, 
et Virgines Deo Sacrae panem emendicare coactae, et religiosis- 
sima Dei Templa spoliata, polluta, et in latronum speluncas con- 
versa, et sacra bona direpta, et ecclesiastica potestas, ac iuris- 
dietio violata, usurpata, et Ecclesiae leges despectae et concul- 
catae. Hine publicae depravatarum doetrinarum scholae constitu- 
tae, et pestiferi libelli et ephemerides e tenebris emissae, ac late 
per omnia loca immanibus huius scelestae coniurationis sumpti- 
bus dissipatae. Quibus perniciosissimis et abominandis scriptis 
sanctissima fides, religio, pietas, honestas, pudicitia, pudor, om- 
nisque virtus oppugnatur, ac vera et inconcussa aeternae natura- 
lisque legis, ac publici, privatique iuris principia, praecepta ever- 
tuntur, et legitima cuiusque libertas, proprietas impetitur, ac 
domesticae cuiusque familiae et civilis societatis fundamenta la- 
befactantur, omniumque bonorum fama falsis criminationibus, 
maximisque laceratur conviciis, et effrenis vivendi, et quidlibet 
audendi licentia, omniumque vitiorum et errorum impunitas 
maiorem in modum fovetur, propagatur, ac promovetur. Nemo 
vero non videt quam luctuosa omnium calamitatum, scelerum, 
et exitiorum series ex hoc tanto impiae rebellionis incendio in 
miseram praesertim Italiam redundaverit. Etenim, ut prophetae 
verbis utamur, ,,maledictum, et mendacium, et homicidium, et 
„furtum, et adulterium inundaverunt, et sanguis sanguinem 
„tetigit.” i) Horret quidem refugitque dolore animus, et comme- 


) Oseas cap. 4. v. 2. 
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morare reformidat, plura in Neapolitano Regno oppida incensa et 


solo aequata, et innumerabiles prope, integerrimosque Sacerdotes 
Religiososque viros, et cuiusque aetatis, sexus et cunditionis 
cives, ac vel ipsos aegrotantes indignissimis contumeliis affectos, 
et indicta etiam causa, aut in carcerem detrusos, aut crudelissime 
necatos. Ecquis non acerbissimo conficiatur moerore videns, a 
furentibus rebellionis hominibus nullam sacris Ministris, nullam 
Episcopali, et Cardinalitiae dignitati, nullam Nobis, et huic Apo- 
stolicae Sedi, nullam sacris templis et rebus, nullam iustitiae, 
nullam humanitati reverentiam haberi, sed omnia excidiis et va- 
stationibus compleri? Haec autem ab iis patrantur, qui minime 
erubescunt summa impudentia asserere, se velle Ecclesiae liber- 
tatem dare, et moralem sensum Italiae restituere. Neque 
illos pudet a Romano Pontifice postulare, ut iniustis eorum 
desideriis annuere velit, ne maiora in Ecclesiam damna re- 
dundent. 

Atque illud quoque vel maxime dolendum, Venerabiles 
Fratres, quod nonnulli ex utroque Clero in Italia viri ecclesiastica 
etiam dignitate ornati tam funesto aberrationis et rebellionis spi- 
ritu misere abrepti, ac propriae vocationis et officii omnino obliti 
a veritatis tramite declinaverint, et pravis impiorum hominum 
consiliis faventes cum incredibili bonorum omnium luctu facti 
sint lapis offensionis et petra scandalı. 

Ad haec autem quae deploramus mala illud etiam permo- 
lestum accedit, quod haud ita pridem in Mexicana ditione eiusdem 
generis homines simili contra catholicam Ecclesiam odio incensi 
non extimuerunt iniquissimas leges eiusdem Ecclesiae potestalı, 
iuribus, doctrinae plane adversas promulgare, ecclesiastica bona 
praedari, sacras aedes spoliare, in ecelesiasticos religiososque 
viros saevire, Virgines Deo devotas divexare, Episcopos varlıs 


oppressos iniuriis a suis gregibus distrahere, et in exilium pel- 
lere, qui fere omnes in hanc almam urbem Nostram venerunt, et 


non levi Nobis solatio fuere propter egregias virtutes, quibus 
tantopere praestant. 
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Neque id satis, nam in alia Americae parte, scilicet in 
Neogranatensi ditione recentissimis hisce diebus rerum civilium 
perturbatores suprema auctoritate potiti infandum protulere de- 
cretum, quo ecclesiastica potestas suam auctoritatem exercere 
prohibetur absque civilis gubernii venia et assensu, et inclytae 
Societatis lesu Sodales de re christiana et civili optime meritos 
exturbarunt, atque insuper Nostrum, Sanctaeque huius Sedis 
Delegatum a ditionis finibus triduo abire coegerunt. 

Enimvero in hac tanta tamque tristi omnium divinarum huma- 
narumque rerum perturbatione vel facile intelligitis, Venerabiles 
Fratres, quanta afflictemur amaritudine. In maximis vero curis, et 
angustiis, quas sine peculiari Dei auxilio ferre nullo modo posse- 
mus, summae certe consolationi Nobis est eximia Venerabilium 
Fratrum tum Italiae, tum universi eatholiei orbis Sacrorum An- 
tistitum religio, virtus ac fortitudo. Namque iidem Venerabiles 
Fratres arctissimo fidei, caritatis et observantiae vinculo Nobis, et 
huic Petri Cathedrae mirifice obstrieti, nullisque periculis deter- 
riti, cum immortali sui nominis et ordinis laude proprium mini- 
sterium implentes non desinunt tum voce, tum sapientissimis 
scriptis Dei, Eiusque Sanctae Ecclesiae, et huius Apostolicae 
Sedis causam, iura, doctrinam, et iustitiae alque humanitatis ra- 
tiones impavide defendere, propriique gregis incolumitati diligen- 
ter consulere, ac falsas et erroneas inimicorum hominum doctri- 
nas refellere, et impiis illorum conatibus viriliter constanterque 
obsistere. Nec minori quidem iucunditate perfundimur, cum vi- 
deamus quot splendidis sane modis ecclesiasticı tum cuiusque 
Italicae regionis, tum totius christiani orbis viri, et fideles populi 
illustria suorum Antistitum vestigia sectantes singularem suum 
erga Nos, et hanc Apostolicam Sedem amorem, venerationemque, 
et egregium in sanclissima nostra religione profitenda ac tutanda 
studium magis in dies ostendere ac declarare glorientur. Cum 
autem iidem Venerabiles Fratres, eorumque Clerus et fideles po- 
puli summopere doleant, Nos fere omni civili Nostro, et huius 
Sanctae Sedis principatu spoliatos in angustis rebus versari, je- 
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eirco nihil sibi gratius, nihil gloriosius, nihil religiosius esse 
existimant, quam ut piis, ac spontaneis suis largitionibus gravis- 
simas Nostras, et huius Sanctae Sedis omni studio amantissime 
sublevent angustias. Quocirca dum in humilitate cordis Nostri 
maximas Deo totius consolationis agimus gratias, qui tam insigni 
Episcoporum et populorum fidelium pietate ac largitate acerbis- 
simas Nostras molestias, et aerumnas lenire, solari ac sustentare 
dignatur, gratissimi animi Nostri sensus eisdem Episcopis popu- 
lisque fidelibus iterum palam publiceque testarı et confirmare 
laetamur, quandoquidem eorum dumtaxat ope auxilioque maximis 
et in dies crescentibus Nostris, et huius Sanctae Sedis indigen- 
liis occurrere possumus. 

Atque hic, Venerabiles Fratres, silentio praeterire non pos- 
sumus assiduas impensi amoris, firmissimae fidelitatis, devotis- 
simi obsequii, et munificae liberalitatis significationes, quibus 
Romanus hic Populus ostendere et probare studet ac gestit, nihil 
sibi potius esse quam ut Nobis et huic Apostolicae Sedi, ac legi- 
timo Nostro, eiusdemque Sedis civili imperio constantissime ad- 
haereat, omnesque nefarios perturbatorum et insidiantium homi- 
num motus conalusque repellat, et ex animo adversetur ac de- 
testetur. Vos ipsi, Venerabiles Fratres, locupletissimi testes estis, 
quibus sinceris, publicis ac luculentissimis declarationibus idem 
Romanus Populus Nobis carissimus huiusmodi egregios avitae 
suae fidei sensus, amplissimus laudibus omnino dignos, profiteri 
et in medium proferre non intermittat. 

lam vero cum divinum promissum habeamus, Christum 
Dominum usque ad consummationem saeculi cum Ecclesia sua 
futurum, et inferi portas contra eam nunqum esse praevalituras, 
certi sumus, divinis suis promissis non defuturum Deum, qui 
faciens mirabilia ostendet aliquando tantam tempestatem non ad 
Ecclesiae navem demergendam, sed ad eam altius attollendam 


fuisse excitatam. Interim non desistamus, Venerabiles Fratres, 


potentissimum Immaculatae, sanctissimaeque Dei Genitricis Vir- 
ginis Mariae patrocinium enixe, et assidue implorare, ac ferven- 
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tissimis precibus dies noctesque ipsum clementissimum Deum, 
cuius natura bonitas, cuius voluntas potentia, euius opus miseri- 
cordia est, orare et obtestari, ut velit cito abbreviare dies tenta- 
tionis, et christianae eivilique reipublicae tam vehementer afflictae 
auxiliariam suam porrigere dexteram, utque divinae suae gratiae 
et misericordiae divitias super omnes propitius effundens, omnes 
Eeelesiae, et huius Sanctae Sedis hostes convertat, et ad iustitiae 
semitas reducat, atque omnipotenti sua virtute efficiat, ut, omni- 
bus depulsis erroribus omnibusque de medio sublatis impie- 
tatıbus, sanctissima sua religio, qua temporalis quoque populorum 
felicitas et tranquillitas vel maxime continetur, ubique terrarum 
magis in dies vigeat, floreat ac dominetur. 


ä ũ — 


Kirchliche Zeitläufte. 
Gegen Ende Oktober. 
Dr. Hergenröther, der Kirchenſtaat ſeit der franzöſiſchen Revolution. Guizot 
über die römiſche Frage. Der Unverſtand des Liberalismus. Für die 
Glaubenseinheit Tirols. Ein offenes deutſches Wort an das Tiroler Volk. 
Eine „evangeliſche“ Feſtrede. Der Zeitgeiſt und das Chriſtenthum. 


Bis zur Stunde hat es der fränkiſche Imperator noch nicht 
räthlich befunden, das letzte entſcheidende Wort in der „römiſchen 
Angelegenheit“ zu ſprechen und den Stuhl Petri aus ſeinem ur— 
alten, geheiligten Erbe vor die Thür zu ſetzen. Mag ſein, daß 
noch ein Reſt chriſtlichen Bewußtſeins, eine dunkle Erinnerung 
an die Pflichten, die einem Herrſcher auf dem Throne des „aller— 
chriſtlichſten Frankreichs“ obliegen, in dem Manne wach geblieben, 
mag ſein, daß ihm die Gemüther im eigenen Lande für ſolch' 
frevles Unternehmen noch nicht hinlänglich vorbereitet erſcheinen; 
vielleicht auch, daß äußere Konſtellationen dieß Säumniß begrün— 
den, daß das Feilſchen um den Judaslohn noch nicht zum er— 
ſprießlichen Ende gediehen, oder daß die Poſition in Rom nur 
deßhalb mit ſolcher Zähigkeit feſtgehalten wird, um eine den Um— 
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ſtänden angemeſſene Preſſion auf das benachbarte Neapel üben 
zu können; kurz der Imperator zögert, das Geheimniß der Bos— 
heit zur vollen Erfüllung zu bringen. Es iſt eben nach napoleo— 
niſchen Ideen nur ein Aufſchub der Schlußſzene des Dramas, 
ihm ſelber hat ſich die Handlung längſt abgeſpielt und wir 
haben keinen Grund zu zweifeln, daß der treffliche Neffe die Worte 
feines Ohms wohl im Gedächtniſſe behalten, in denen ſich der— 
ſelbe am 1. Ventoſe des Jahres V. an das Direktorium dahin 
ausgeſprochen: „Meine Anſicht iſt, daß Rom, nachdem es Bo— 
logna, Ferrara, die Marken und die 30 Millionen, die wir mit 
uns nehmen, verloren, nicht lange mehr beſtehen kann; dieſe alte 
Maſchine wird von ſich ſelbſt zuſammenbrechen.“ ) Im Innern 
des Patrimoniums Petri haben die geheimen Geſellſchaften einen 
effektvollen Schluß auf das ſorgſamſte vorbereitet. An Lug und 
Trug, an den gemeinſten Pfiffen und jeglicher Niedertracht wa— 
ren ſie eben ſtets wohl erfahren. Schon im Jahre hat die hohe 
Vendetta den Tagesbefehl erlaſſen: „Ein Wort, das man geſchickt 
erfindet und das man in gewiſſen anſtändigen Familien zu ver— 
breiten weiß, damit es von da in die Kaffeehäuſer und von da 
auf die Straßen gelange, ein ſolches Wort kann bisweilen einem 
Menſchen den Tod bringen. Wenn ein Prälat von Rom zur 


Ausübung irgend eines Amtes in eine Provinz kommt, ſo er— 


forſcht nur gleich ſeinen Charakter, ſeine Antezedentien, ſeine 
Eigenſchaften, ſeine Fehler. Iſt er von vorneherein ein erklärter 
Feind? Ein Albani, ein Palotta, ein Bernetti, ein della Genga, 
ein Rivarola? Spinnt ihn in alle Netze ein, die ihr unter ſeine 
Schritte ausſpannen könnt, verſchafft ihm eine ſolche Reputation, 
daß die kleinen Kinder und die alten Weiber vor ihm erſchrecken, 
malt ihn als einen grauſamen Bluthund, erzählt einige Züge 
von Grauſamkeit, die ſich leicht in das Gedächtniß des Volkes 


) Hergenröther Dr. J., der Kirchenſtaat ſeit der franzöſiſchen Revo— 


Jution. Freiburg 1860 Herder. Wir machen bei dieſer Gelegenheit auf das 


gründliche Buch aufmerkſam, deſſen ſelbſt italieniſche Federn, wie z. B. die Ci- 
vilta Catolica vom 18. Febr. 1861 ſehr rühmend erwähnen. 
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einprägen. Wenn die auswärtigen Journale von uns ſolche Be— 
richte erhalten, die ſie wieder ihrerſeits ausſchmücken, natürlich 
aus Achtung vor der Wahrheit, ſo zeigt dieſe Blätter vor, oder 
laſſet ſie vielmehr durch einen angeſehenen Schwachkopf vorzeigen. 
Wie Frankreich und England, ſo wird auch Italien nie an Fe— 
dern Mangel haben, die Lügen zurecht machen können, die der 
guten Sache nützlich find.’ ) AM die verrotteten, hundertmal 
widerlegten Lügen werden mit bewunderungswerther Beharrlich— 
keit wiedergekäut und mit noch bewundernswertherer Einfalt ge— 
glaubt. So wird man nie fertig, die bittere Knechtſchaft zu be— 
weinen, in welcher das klaſſiſche Volk der Römer unter dem 
Regimente der Pfaffen ſchmachtet und ſieh, die edlen Sprößlinge 
des Romulus und Remus genießen in vielen Beziehungen ein 
koſtbarer Stück Freiheit, als die vorgeſchrittenſten Nationen des 
ziviliſirten Europas. Zeuge dafür das Munizipalgeſetz vom 24. No— 
vember 1850, nach welchem, wie Hergenröther ſchreibt,“?) die 
Kompetenz des Munizipalrathes bedeutend erweitert und die freie 
Gemeinderathswahl durch die Bürgerſchaft ſelbſt angeordnet wer— 
den. In den Reſſort der Munizipalverwaltung gehören: die Wahl 
des Magiſtrates und der Provinzialräthe, die Ernennung aller 
Kommunalbeamten, die Erhaltung, Vermehrung und Verbeſſerung 
des Gemeindebeſitzes, der Rechte und Einkünfte der Kommune, 
Erwerbungen und Veräußerungen, Prozeßführung und gütliche 
Vergleiche, die Kommunalſchulen und jene öffentlichen Anſtalten, 
die auf Koſten der Gemeinde unterhalten werden, alle Arbeiten 
und Unternehmungen von öffentlichem Nutzen, die Unterhaltung 
der Kommunalſtraßen, Brücken, Waſſerleitungen, Gebäude, Brun— 
nen, der öffentlichen Spaziergänge, der Straßenbeleuchtung, die 
Ueberwachung von Maß und Gewicht, die Sorge für die Ge— 
treidevorräthe, die ſanitätspolizeilichen Maßregeln, beſonders auch 
betreffs der Nahrungsmittel, Verfügungen zur Hebung des 


) A. a. O. S. 156. 
2) A. a. O. S. 47 u. fl. 
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Handels, der Induſtrie und Agrikultur, Vertheilung und Beſtim— 
mung der Gemeinde-Umlagen, Feſtſtellung des Kommunal-Bud— 
get und Reviſion der Ausgaben, alle Anordnungen, die für das 
Beſte der Gemeinde zweckmäßig erſcheinen und den allgemeinen 
Staatsgeſetzen nicht zuwider ſind.“ Wenn, wie fortwährend von 
allen Dächern geprediget wird, die freie Gemeinde die Grundlage 
und das Weſen des freien Staates iſt, kann ſich das „pfäffiſche 
Rom getroſt an die Seite der mit liberalen Verfaſſungen geſeg— 
neten Staaten ſtellen und es iſt eben nicht Wunder zu nehmen, 
wenn man, wie anderwärts, auch von dem römiſchen Volke ernſte 
Klagen darüber vernimmt, daß den Munizipalräthen zu viele Be— 
fugniſſe eingeräumt ſind, und, namentlich in kleineren Gemeinden, 
die jeweiligen Machthaber dieſelben zum Nachtheil der ärmeren 
Population mißbrauchen.“ 

Ein Aehnliches läßt ſich über die römiſche Juſtizpflege ſa— 
gen. Alle Lamentationen konzentriren ſich endlich in dem, na— 
mentlich von franzöfiicher Seite immer wieder betonten Vorwurf, 
daß das Papſtthum hartnäckig verweigert, die frohe Botſchaft der 
Neuzeit, den Code Napoleon in ſeinen Landen zur Geltung zu 
bringen. Abgeſehen jedoch davon, daß „ſelbſt Napoleon J. in ſeiner 
Botſchaft an den Senat vom 12. Jänner 1806 das Prinzip 
anerkannt, wie man in der Geſetzgebung den Sitten und Ge— 
bräuchen der Völker und den klimatiſchen und geographiſchen 
Verhältniſſen Rechnung tragen müſſe,“ !) hat der franzöfifche Suz 
riſt Paul Sauzet, indem er drei Kategorien von Beſtandtheilen 
dieſes Geſetzbuches unterſcheidet, ſich dahin ausgeſprochen, daß, 
„was ſich a) in dem Code auf das Völkerrecht beziehe, derſelbe 
aus dem römiſchen Rechte geſchöpft habe und dieſen Theil des— 
ſelben, einen ſehr beträchtlichen, in Rom neu einführen wollen, 
nichts anders heiße, als das Waſſer des Fluſſes in die Quelle 
zurücktreiben. Was b) die Rechte der Bürger, die väterlichen 
und Familienrechte betreffe, ſeien die meiſten Beſtimmungen des 
Code wegen ihrer Mangelhaftigkeit in Frankreich ſelbſt abgeſchafft 

) A. a. O. S. 94. 
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worden und es wäre ein ſchlechtes Geſchenk, dieſelben unter dem 
Aushängſchilde von Verbeſſerungen in Rom durchführen zu laſſen. 
c) Auch der übrige Theil des Geſetzbuches ſtehe in Frankreich 
nicht auf feſten Füßen und könne jeden Tag neuen Geſtaltungen 
unterliegen. So viele anerkennenswerthe Vorzüge dieſes Werk 
beſitze, ſo ſeien doch auch ſeine Mängel nicht zu verkennen, die 
in Rom am ſtärkſten ſich geltend machen würden.“ ) Die ſicherſte 
Erklärung dieſes Schmerzenſchreies hat der große Juriſt Savigny, 
der erſt in dieſen Tagen das Zeitliche geſegnet, gefunden, da er, 
ohne dieſes ſpeziellen Falles zu gedenken, den Code ganz objektiv 
beurtheilend, ſchreibt: „Wenn in Frankreich eine neue Geſetzge— 
bung entſtand, ſo war das nicht deßhalb, weil das beſtehende 
Recht ſchlecht oder ſeine Aufrechthaltung unmöglich war; 
dieſe Geſetzgebung war vielmehr ſelbſt eine der natürlichen 
Entwicklungsformen der Revolution. Der revolutionäre 
Gedanke ging vor Allen dahin, den hiſtoriſchen Stand 
der Dinge zu zerſtören, beſonders die charakteriſtiſchen Ver— 
ſchiedenheiten der Provinzen. Dieſe auflöſende und zerſetzende 
Macht, die ſich an alle lokale Verſchiedenheiten anhing, um, Alles 
nivellirend, ein uniformes Frankreich zu bilden, mußte auch einen 
ähnlichen Einfluß auf das Recht ausüben und das war der 
Zweck des Code.“ ?) 

Ueber den arg verläſterten Zuſtand des Volksunterrichtes 
in Italien, namentlich im päpſtlichen Gebiete, hat ſich ein gewiß 
unparteiifcher Beobachter, der Profeſſor und geheime Rath Mit— 
termaier, in ſeinen „italiäniſchen Zuſtänden“ dahin geäußert: 
„Es gehört zu den Vorurtheilen mancher Ausländer, daß die 
katholiſche Kirche und die Geiſtlichen in Italien ſelbſt den Volks— 
unterricht nicht begünſtigen; vielmehr die Unwiſſenheit des Volkes 
zu erhalten ſuchen, um deſto leichter das Volk in unbedingter 
Abhängigkeit von ſich zu halten; die Betrachtung des Entwick— 


) A. a. O. S. 96. fl. 
) A. a. O. S. 95. 


i 
# 
4 
* 
85 
* 
|, 
* 
~ 
— — 
| 
i] 


— 


— 


— 


— 


* 


= — 
1 


~ 


H 


— — > = 


eine 
— 


a 


2 — 
eo *. 


lungsganges, der Bemühungen der Päpſte für die Schulen in 
Rom zeigt die Grundloſigkeit dieſer Meinung und die Weiſe, wie 
der treffliche Morichini nachweiſt, wie eben von dem Standpunkte 
der Religion aus die Erziehung des Volkes, die Bildung ſeines 
Geiſtes auf eine Weiſe, daß auch das Herz Nahrung erhält und 
edle Gefühle ausgebildet werden, für das ſicherſte Mittel erklärt 
wird, die Wohlfart des Volkes und die Erreichung des Zweckes 
der Menſchheit zu befördern, beweiſt deutlich die Richtung der 
Kirche, welche nur jene Anſicht verdammt, nach welcher man ſich 
einbildet, daß in der bloßen Bildung des Geiſtes, im Leſen und 
Schreiben oder Entwicklung geiſtiger Fertigkeiten die Aufgabe des 
Unterrichtes beſtehe, während nach den von der Kirche verbreiteten, 
gewiß richtigen Vorſtellungen der Unterricht mit der Erziehung 
Hand in Hand gehen und auf Ausbildung moraliſcher und reli— 
giöſer Gefühle ebenſo wie auf Bildung des Geiſtes gerichtet ſein 
muß. Man muß zur Ehre der Geiſtlichen in Italien erklären, 
daß in allen Gegenden dieſes Landes hochgeſtellte Geiſtliche es 
ſind, welche Wohlthätigkeits- und Unterrichtsanſtalten, ebenſo durch 
reiche Beiträge, wie durch unermüdeten Eifer und thätige Hilfe, 
unterſtützen. Auf den Dörfern ſind es häufig die Pfarrer, welche 
mit großen Opfern, oft ſelbſt nur eine geringe Pfründe genießend, 
die Jugend unterrichten und nicht ſelten, wenn ſie Talente in 
einem Knaben entdecken, ihn ſo unterrichten, daß er ſpäter ſeine 
Studien auf höheren Anſtalten fortſetzen kann. In Rom ſind 
mehr als hundert Volksſchulen; in den meiſten wird unentgelt— 
licher Unterricht gegeben.“) 

Den Wohlſtand des Volkes charakteriſiren am beſten Zahlen. 
„Nach der Statiſtik von 1857 kommt auf je 86 Einwohner ein 
Armer, während in England auf 6, in Belgien auf 7, in der 
Schweiz auf 10, in Frankreich auf 20, in Venedig auf 27 je 
einer kommt. Da in den päpftlichen Landen faſt Niemand der 
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Armuth ſich ſchämt, und nur Wenige ihre Dürftigkeit verheim— 
lichen, ſo ſind die offiziellen Liſten hier auch der Sachlage weit 
näher, als es anderwärts der Fall ſein kann. Ein eigentlicher 
Pauperismus eriſtirt in Rom nicht.“ ) 

Treffend erörtert Hergenröther das Phantom der reak— 
tionären Geſellſchaften, denen die päpſtliche Regierung verfallen 
ſeir und durch die ſie gehindert werden ſoll, auch nur in Etwas 
den Forderungen der Zeit zu entſprechen. „Der Kern der Sache 
iſt, ſchreibt er, daß die Herrſchaft des Papſtes noch viele An— 
hänger hat und die Partei, die allein im Namen des Volkes zu 
reden ſich berechtigt glaubt, noch viele und bedeutende Gegner 
zählt, die, wenn ſie wirklich gut organiſirt und in dem Maße 
fanatiſirt wären, als man es glauben machen will, der Carbo— 
naria und dem jungen Italien ganz andere Lektionen gegeben 
haben würden, als es bis jetzt jemals der Fall war. Viele der 
gebildeten Italiener hatten von dem Beſtehen der reaktionären 
Verbrüderungen vor 1847 gar keine Ahnung, und die Sanfedi— 
ſten, auch codini (Zöpfe), Reaktionäre, Dunkelmänner, Schwarze 
geheißen, waren bei den Demagogen dasſelbe, was ſonſt die 
Jeſuiten oder die auſtrojeſuitiſche Sekte, wie man ſeit Gioberti 
zu ſagen pflegte. Wenn z. B. die tapfern und treuen Bewohner 
von Rieti die Bologneſer Inſurgenten zurückſchlugen, ſo hatten 
das die Sanfediſten gethan; wenn irgend eine Maßregel der 
Regierung unter Leo XII. oder Gregor XVI. mißfiel — ſie waren 
ſtets dafür verantwortlich; ja, auch für alle Privatvergehen von 
Nichtliberalen ſollten ſie haftbar ſein. Denn im Grunde genom— 
men waren eben alle loyalen Katholiken Sanfediſten. Fragen 
wir nach beſtimmten Perſonen, die zu dieſen gehörten, ſo werden 
uns Kardinäle und Biſchöfe, ſo wie hervorragende Laien von 
ſtreng katholiſcher Geſinnung genannt. Fragen wir nach den 
Zwecken der Sekte, fo find es die „theofratifchen Tendenzen“, 
die der kirchenfeindliche Liberalismus allen nicht von Indifferen— 
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tismus und Unglauben infizirten Katholiken zuſchreibt. Fragen 
wir nach der Ausdehnung des Vereins, ſo hören wir, daß er 
kosmopolitiſch, gegen die Rechte der weltlichen Gewalt allent— 
halben im Kampfe, auf wunderbare Weiſe überallhin ſich aus— 
breitend, ja an allen Orten ſich befinde, wo die kirchliche Hier 
archie feſte Wurzel gefaßt hat. Kurz wir haben die katholiſche 
Kirche, die man eben nicht mehr mit der bekannten Bezeichnang 
der Apokalypſe, aber doch auf eine andere Weiſe brandmarken 
will, den Katholizismus nach der Auffaſſung ſeiner erklärten 
Feinde, den „Ultramontanismus“, „die im Finſtern ſchleichende 
hierarchiſche, jeſuitiſche Sekte“ vor uns, die koſtbare Ueberein— 
ſtimmung zwiſchen den Geſinnungsgenoſſen diesſeits und jenſeits 
der Berge. Was diesſeits der Alpen „Ultramontanismus“, das 
iſt jetzt jenſeits der „„Sanfedismus““ geworden. “) 

Die tiefreligiöſe Weisheit der Zeit hat die weltliche Souve— 
raͤnität des Papſtes auch aus dem Grunde anſtreiten zu müſſen 
geglaubt, weil derſelbe als Papſt nicht Krieg führen könne. Man 
hat ihm das ausgeſuchte Dilemma vorgehalten, daß er als ita— 
lieniſcher Fürſt die Sache der Unabhängigkeit und den Krieg ger 
gen Oeſterreich akzeptiren, als Papſt beides verdammen müſſe. 

Mit Recht bemerkt unſere Schrift: „wir ſchlichten Leute des 
niederen Standpunktes, der ſich noch nicht über das ,,,,droit derit““ 
hinaus zum neuen „„droit moral““ und zur „„eonscience uni- 
verselle““ emporgehoben hat, meinten bis jetzt, daß bei jedem 
Kriege die Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit der Sache ſtrenge zu 
ſcheiden ſei, daß einen ungerechten Krieg nur derjenige führen, 
einen Akt des Verraths und der Treuloſigkeit nur der ſetzen 
könne, der ſich außerhalb alles Rechtes ſtellt und alle Moral 
verhöhnt, daß das ebenſowenig einem weltlichen Fürſten wie dem 
Papſte geſtattet ſei, daß aber, wofern es ſich um einen gerechten 
Krieg handelt, die Eigenſchaft des Kirchenhauptes dem Landes— 
herrn keinerlei Hinderniſſe bereite.“ Uebrigens iſt des Pudels 
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Kern: „der Papſt allein ſoll ſich nicht vertheidigen dürfen und 
können — das fordert die revolutionäre Sophiſtik — weder mit 
weltlichen noch mit geiſtlichen Waffen. Sucht er ſein Recht und 
ſeinen Beſitz mit weltlichen Waffen zu ſchirmen, da erklärt man, 
das ſei dem Geiſte des Chriſtenthumes zuwider, dem Statthalter 
Chriſti zieme Solches nicht; verſucht er es aber mit geiſtlichen 
Waffen, ſo erhebt man Klage über deren Entwürdigung im 
Dienſte irdiſcher Sntereffen.” 4) 

Manchem unſerer verehrten Leſer iſt kaum die traurige Er— 
fahrung entgangen, welche Vorurtheile hier zu Lande wider den 
glorreichen Dulder der Neuzeit ob ſeiner vermeintlichen Theilnahme 
an dem Kriege des Jahres 1848 gegen Oeſterreich noch immer 
herrſchen. Es iſt daher nicht überflüſſig unſern Verfaſſer hierüber 
zu vernehmen. „Das nächſte Ziel der feurigen Patrioten,“ ſchreibt 
er, „war ſtets die Vertreibung der Oeſterreicher aus der Halb— 
inſel, die Beſeitigung der geläſterten Fremdenherrſchaft; dafür 
hatte man auch Pius IX. zu gewinnen geſucht mit Aufgebot aller 
denkbaren Intriguen, aber ohne den beabſichtigten Erfolg. Wohl 
führen viele Autoren den Brief des Papſtes an Kaiſer Ferdinand 
vom 3. Mai 1848 an, worin er dieſen bat, freiwillig auf ſeine 
italieniſchen Territorien zu verzichten und fic) als Friedens vermittler 
auf Grundlage der Anerkennung der italieniſchen Unabhängigkeit 
anbot. Allein obſchon dieſes Faktum noch nicht ganz der Ge— 
ſchichte anheimgefallen iſt, ſo ſind doch die Umſtände wohl be— 
kannt, die dieſen Schritt hervorriefen, der übrigens ganz privater 
Natur war; ſchon der Erlaß vom 1. Mai, zwei Tage vor jenem 
Briefe gegeben, zeigt das Furchtbare der Situation, in der dem 
Papſte das Miniſterium Mamiani aufgedrungen wurde; die Auf— 
regung gegen Oeſterreich war durch den Streit über die Beſatzung 
von Ferrara, durch die Hinweiſung auf die früheren Vergröße— 
rungsgelüfte der kaiſerlichen Politik, durch die allenthalben ge— 
glaubten Lügenberichte über die unmenſchliche Barbarei der in 
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Oberitalien ſtehenden Soldateska auf das Höchſte geftiegen und 
unter den furchtbarſten Drohungen ward dem Papſte das An— 
ſinnen geſtellt, die Entfernung der Oeſterreicher aus Italien unter 
Androhung des Bannes im Namen Italiens und der Kirche zu 
fordern. Pius IX., längſt nicht mehr frei, ging ſo weit, als er 
nur nach ſeiner Stellung gehen konnte. Er erkannte Oeſterreichs 
Recht in Italien, das damals faſt alle Welt in Frage ſtellte, als 
ein unzweifelhaftes an, und wollte nur dem Kaiſerhofe die Frage 
unterbreiten, ob nicht in einer ſo ſchweren Zeit ein freiwilliges 
Verzichtleiſten aus Liebe zum Frieden heilſam ſei, wozu bereits 
andere Mächte dem Hof von Innsbruck gerathen. Es konnte das 
um ſo begreiflicher ſcheinen, als Oeſterreich, wie die Proklamation 
des Grafen Hartig vom 19. April bewies, zu ſehr weit gehenden 
Konzeſſionen geneigt, ja ſogar, beſonders ſeit der Sendung Hum— 
melauers nach London Englands Vermittlung anzurufen ſchien, 
desſelben Englands, das die Sache ſo anſah, als müſſe Oeſter— 
reich ſich noch beeilen, wolle es auch nur von ſeinen italieniſchen 
Provinzen für Anerkennung ihrer Unabhängigkeit eine Geldent— 
ſchädigung erlangen. 

Es war dieſer Brief ein Schritt, der wenigſtens frei war 
von aller Mißachtung eines fremden Rechtes, erpreßt im Drange 
der Umſtände, darauf berechnet, einigermaßen die Efferveszenz der 
Gemüther zu beſchwichtigen und zunächſt ein Blutvergießen in 
Rom zu verhüten, womit die als öſterreichiſch und reaktionär ge— 
ſinnt Verdächtigen ernſtlich bedroht waren. Pius hatte zudem 
vier Tage zuvor in einer feierlichen Allokution die ihm angeſon— 
nene Kriegserklärung gegen Oeſterreich energiſch zurückgewieſen, 
indem er erklärte, daß er alle Völker mit gleicher Liebe umfaſſe 
und nie „„jenem Kreuzzug““ eine Billigung ertheilen werde, und 
zugleich die Italiener vor jeder Empörung gegen ihre legitimen 
Fürſten warnte, die ſie nur mit ſchwerer Schuld belaſten und die 


innere Zwietracht nur noch ſteigern werde. Zugleich legte er wie— 


derholt Verwahrung ein gegen die viel verbreitete Behauptung, 
als ſei er abgewichen von dem Geiſte ſeiner Vorfahren und der 
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eigentliche Urheber des Befreiungskrieges. So weit war es aber . 
bereits gekommen, daß der Miniſter Graf Mamiani öffentlich zu 
erklaren ſich nicht entblödete, der begonnene Krieg werde auch | 
wider den Willen und ohne den Segen des Papſtes feinen Fort- | 
gang haben.“) 

Später hat man den Papſt als den Händen Oeſterreichs 
verfallen darzuſtellen geſucht. Namentlich „an der Seine ward es 
unwillig vermerkt, daß man den Papſt gegen Oeſterreich nicht 
mehr brauchen könne, Pius IX., hieß es, habe im Konkordate 
den Souverain dem Papſte geopfert; das Wiener Kabinet ſcheine 
trotz der zehntauſend Franzoſen in Rom übermächtig und die ita— 
lieniſche Nationalität preisgegeben von einem italieniſchen Fürſten. 
Der Staatsſekretär Antonelli ward als Oeſterreicher verſchrieen 
und an ſeinem Sturze mit Eifer gearbeitet; den öſterreichiſchen 
Einfluß in Italien zu vernichten und den heiligen Stuhl in die 
vollkommenſte Abhängigkeit von Frankreich zu bringen, ward keine 
Mühe geſpart.“ ) 

Es ſind eben die Traditionen altnapoleoniſcher Politik und 
des dieſem Geſchlechte eigenen Hochmuthes, welche die dießbezüg— 
lichen Schritte des Imperators geleitet. „Als im Jahre 1811 
Abbé Emery vor Napoleon J. die Nothwendigkeit des Kirchen— 
ſtaates für den Papſt erörterte und auf die Worte Boſſuets hin— 
wies, daß dieſe Vereinigung der beiden Gewalten eine Quelle 
des Segens für das chriſtliche Europa geworden, ja als ein 
Palladium wahrer Freiheit betrachtet werden müſſe, ward ihm 
von dem Eroberer entgegnet: „„das alles war zu der Zeit wahr, 
in der Europa mehrere Herren anerkannte, da war es wohl 
nicht zuträglich, daß der Papſt Unterthan eines derſelben war. 
Welchen Nachtheil aber hat es, wenn der Papſt mein Unterthan 


iſt, da Europa jetzt keinen andern Herrn anerkennt, als mich 
allein?“ 3) 
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Es war im Jahre 1811, daß ein unſäglicher Hochmuth 
ſich derlei Aeußerung erlaubt; wie ihn in kürzeſter Zeit Gottes 
Gerichte ereilt, darüber gibt lautes Zeugniß die Geſchichte. 

In dem Gewiſſen eines Jeden, deſſen Rechts- und ſittliches 
Gefühl nicht völlig Schiffbruch gelitten, hat die „römiſche Frage“ 
ſchon längſt ihre Erledigung gefunden. Der Staatsmann und 
entſchiedene Proteſtant Guizot hat erſt jüngſt in einer Brochure 
den Gedanken, das Papſtthum feiner weltlichen Herrſchaft zu be— 
rauben „als eines von den Beiſpielen“ bezeichnet, „an denen 
man ſehen könne, wie bloße nüchterne Verſtandesweisheit der 
Idee der Gerechtigkeit und der Vernunft Hohn ſpreche.“ „Die 
Vereinigung von geiſtlicher und weltlicher Macht im Papſtthum,“ 
ſchreibt er, „iſt nicht eine Thatſache, welche zu Gunſten eines 
Vernunftprinzipes oder eines ehrgeizigen Strebens ſyſtematiſch 
eingeleitet und in's Werk geſetzt worden iſt — — zum Zweck 
der Erfüllung ſeiner religiöſen Miſſion, ſo wie zum Zweck der 
Ausübung ſeines geiſtlichen Regimentes, hat das Papſtthum ab— 
ſolut unabhängig und bis zu einem gewiſſen Grad mit mate— 
rieller Macht ausgerüſtet ſein müſſen. — — Eben dadurch, daß 
der Papſt Oberhaupt der Kirche wurde, und auf daß er es in 
Wahrheit wurde, iſt er Souverän eines Staates geworden.“ 

Eine Folge alſo des natürlichen Laufes der Dinge, der 
Macht der Lage, hat die Vereinigung der beiden Gewalten in 
der Hand der Päpſte auch eine naturgemäße, wenn gleich un— 
vorhergeſehene Wirkung gehabt; ſie hat ihre ſcharfe Scheidung 
und Trennung an allen andern Orten feſtgeſtellt und feſtge— 
halten. „„Es iſt nothwendig — hat mit großer Berechtigung 
Odilon Barrot in der geſetzgebenden Verſammlung (Sitzung vom 
20. Oktober 1849) geſagt — es iſt nothwendig, daß die 
beiden Gewalten im Kirchenſtaat vereinigt ſind, auf 
daß ſie in den andern Theilen der Welt auseinander 
gehalten werden.““ 

„Viele Jahrhunderte vor Odilon Barrot hatten der Inſtinkt 
der chriſtlichen Geſellſchaften und das gemeinſame Intereſſe der 
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europäiſchen Geſittung dieſelbe Nothwendigkeit anerkannt und 
ausgeſprochen. Als weltlicher Herr war der Papſt für Nieman— 
den furchtbar; aber er ſchöpfte aus ſeiner Landesherrlichkeit eine 
ſtarke Garantie ſeiner Unabhängigkeit und moraliſchen Autorität; 
ebenbürtig den Königen an Rang, ohne ihr Nebenbuhler in 
Rückſicht auf weltliche Macht zu ſein, konnte er überall die Würde 
und die Rechte der geiſtigen Ordnung (ordre spirituel) vertheidigen, 
welche die wahre Quelle und rechte Grundlage ſeiner Macht 
war.“ 

„Was thut man heute? Jenem großen hiſtoriſchen Faktum, 
das ſich durch ſo viele Jahrhunderte und Wandlungen hindurch 
erhalten hat, ſtellt man ein Syſtem entgegen: man anerkennt im 
Prinzip nicht nur die Trennung, die Scheidung im Allgemeinen, 
ſondern auch die abſolute Unvereinbarkeit der Kirche und des 
Staats, der geiſtlichen und weltlichen Macht, mögen Gelegenheit, 
Form und Maß ſein, welche ſie wollen, und bei dieſem Streben 
der Logik, die Konſequenzen dieſes Prinzips durchaus und bis 
auf die letzten Gründe zu verfolgen, vergeſſen aufgeklärte Geiſter 
die Geſchichte, tragen ehrenwerthe Männer nicht Rechnung dem 
Völkerrecht, verſtümmeln Liberale das Götterbild der Freiheit.“ 

Was ſich ein entſchiedener, aber dem natürlichen Rechts— 
gefühle und den Lehren der Geſchichte treu gebliebener Proteſtant 
zur klaren Einſicht gebracht, das iſt unſern katholiſchen Liberalen, 
und nicht nur etwa den franzöſiſchen, ein verſchloſſenes Buch ge— 
blieben. Mag der Franzmann ſein trügeriſches Spiel an der 
Tiber fortſetzen, ſo lange es ihm beliebt, mag er den naturgemäßen 
Einfluß Deutſchlands auf die italiſchen Lande bis an ſeine Wur— 
zel zerſtören, die unſelige Halbinſel in den Abgrund eines unaus— 
bleiblichen Verderbens ſtürzen und den Hort europäiſcher Geſit— 
tung und Freiheit, die Kirche vollſtändig knebeln, ſie reiben 
ſchadenfroh die Hände und vermeinen, es fei jest der goldene 
Frühling gekommen, in dem es ihnen geſtattet, an die Stelle des 
lebendigen Chriſtenthumes den Popanz ihrer geiſtigen und leib— 
lichen Unzucht und ihrer völlig bankerotten Niedertracht zu ſetzen. 
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Daß die Bewegung der Zeit in ihrem Grunde als eine tief reli- 
giöſe ſich geſtalte, daß, wenn auch die fchäumenden Wogen der 
Verdorbenheit Flur und Feld auf Tage hin bedecken, der alte 
Gott im Himmel lebe, der dem Winde und den Wellen geboten 
und aus der Verwüſtung der Sündfluth heraus die Erde ſo 
wunderbar neu geſtaltet, dahin kann ſich ihr durch die miſerabeln 
Zeitungen ausgetrocknetes und mit etwelchen Rotteckſchen Brocken 
elend genährtes Gehirn nicht erſchwingen. Sie ſind zumeiſt mit 
dem Ewigen für ihre Perſon fertig geworden und haben ſich zu 
der ſublimen Idee erhoben, daß derſelbe, weil ſie an ihn nicht 
glauben, auch nicht mehr eriftire und ſich in Geduld der Welt— 
regierung begebe. Die Gebildeten aller Nationen, wähnen ſie, 
wären mit ihnen Handels einig geworden und das dumme Volk 
ohnſchwer dahinzubringen, das Facit unter die ſaubere Rech— 
nung zu ſchreiben. Davon träumen aber die idylliſchen Seelen 
nicht, daß, wenn den Völkern dieß Facit einmal zur Ein— 
ſicht gekommen, gerade der „gebildete Pöbel“ werde die Rechnung 
bezahlen müſſen. Die Lehren der Geſchichte ſind ſtets an dieſen 
Leuten ſpurlos vorübergegangen, und es darf uns dieß um ſo 
weniger Wunder nehmen, als es die nackte Negation, die boden— 
loſe Syſtemmacherei noch nie zu einer Geſchichte gebracht. Wie 
ſehr das Verſtändniß der Zeit und ihrer Noth dieſem Geſchlechte 
abhanden gekommen, dafür gibt die großartige Gemeinheit, mit 
der der konfeſſionelle Ausſchuß des Wiener Reichsrathes die re— 
ligiöfe Frage in das Auge gefaßt und die fortwährende Hetze 
gegen das glaubenstreue Tyrol mehr als hinlänglich Zeugniß. 

Es iſt uns bezüglich der Glaubenseinheit Tirols ein „offe— 
nes deutſches Wort an das Tiroler Volk von einem rheiniſchen 
Gelehrten“ 1) vorgelegen, das die Frage erſchöpfend behandelt und 
jedem, der ſich für die Angelegenheit intereſſirt, nicht warm genug 
empfohlen werden kann. Bloß um der Syſtemmacherei willen und 
um das zweideutige Beifallslächeln einiger proteſtantiſcher Schreier 


1) Innsbruck 1861. Herausgegeben vom katholiſchen Verein. 
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und des Reformjudenthums einzuheimſen, wird ein biederes, treues, i 
opfermuthiges Volk in feinen heiligſten Intereſſen gekränkt, wer— 
den die Sympathien des katholiſchen Deutſchlands verſcherzt und | 
die echte chriſtliche Duldung und Liebe vielfach behindert. Denn, | 
daß dem Katholiken, der die geſchichtliche Berechtigung des Pro— | 
teftantismus anerfannt und die neben ihm wohnenden irrenden | 
Brüder nach Maßgabe ihres moraliſchen Gehaltes geſchätzt und 
geliebt, dieſes offenbare Eindrängenwollen der Häreſie in ihr bis 
jetzt fremde Gebiete vielſeitig Argwohn erregt und ihn mit Miß— 
trauen erfüllt, iſt um ſo eher erklärlich, wenn das hochmüthige 
und triumphirende Gebahren einiger proteſtantiſcher Zeloten in 
neuerer Zeit in das Auge gefaßt wird. Wir reden nur beiſpiels— 
weiſe, wenn wir an die verſtandesloſen Rodomontaden des Pa— 
ſtors Porubsky im Wiener Gemeinderathe und an die Feftrede ° 
„des evangeliſchen Seelſorgers“ in Wiener-Neuſtadt erinnern. 
Hat doch der letztgenannte Prophet, der die „große und herrliche 
Zukunft der evangeliſchen Kirche bereits im Geiſte vor ſich ſchaut“ 
und der meint, „Oeſterreichs Länder werden in Beziehung auf 
das Glaubensbekenntniß in vielleicht nicht zu entfernter Zeit einen 
gleichen Anblick darbieten, wie im Jahrhunderte der Reformation; 
der überwiegende Theil der ganzen Bevölkerung ohne Unterſchied 
des Standes, Alters und Geſchlechtes werde die alten kirchlichen 
Feſſeln abwerfen und dem evangeliſchen Glauben anhangen, der, 
weil er aus Gott geboren, Geiſt und Leben iſt, ſeine Bekenner 
frei und mündig macht und auf's Tiefſte befeligt, *1) die namen— 
loſe Frechheit inmitten einem katholiſchen Lande, inmitten einer 
beinahe ganz katholiſchen Stadt, von öffentlicher Kanzel herab zu 
predigen: „Aus Satzungen und Geboten von beſchränk— 
ten ſchwachen Menſchen war das Gebäu der alten Kirche 
errichtet worden. Chriſtus, der lebendige Gottesſohn, 
wurde neben anderen Heiligen wohl noch viel genannt, 
in Wahrheit aber als todte Puppe behandelt. Die 


1 A. a. O. S. 11. 
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Reformation ſetzte den Entthronten in fein ewiges Recht 
und in feine Herrlichkeit wieder ein.“ ) 

Für ſolche Infamie, für ſolch' tödtliche Beleidigung finden 
unſere offiziellen Zeitungsorgane kein Wort der Entrüſtung, 
unſere Staatsmänner kein Wort, auch nur des leiſeſten Tadels. 
Die Fluth ihrer Indignation ergießt ſich nur auf irgend einen 
armen Tiroler Kaplan, der dem wahrhaften „Schmerzensſchrei“ 
eines treuen Volkes Ausdruck geliehen. Nur zu! Ehrt und nährt, 
hegt und pflegt nur jeglichen Irrthum außer der Kirche und thut 
nebenbei groß mit eurer Unparteilichkeit und Chriſtlichkeit! Die 
Wiſſenden, die Meiſter vom Stuhle werden mit dem noch chriſt— 
lichen Irrthum ganz leichtlich fertig, wenn ihnen einmal das 
Werk der Zerſtörung der chriſtlichen Wahrheit gelungen. Sie 
machen dieſer Siegeshoffnung auch kein Hehl. Ein beachtens— 
werthes Buch: „Der Zeitgeiſt und das Chriſtenthum von J. B. 
Schweitzer“ ?) ſpricht rein von der Farbe. Dem Verfaſſer iſt 
eben das Chriſtenthum (katholiſches ſo gut als außerkirchliches) 
das Haupthinderniß der baldigen Verwirklichung der Demokratie. 
Obwohl es dasſelbe mit fanatiſchem Haſſe bekämpft, glaubt es, 
es ſei da eigentlich nicht mehr viel zu bekämpfen, denn wir ſehen 
das Chriſtenthum als poſitive Religion, als Offenbarungs- und 
Kirchenglauben in einer gewiſſen Auflöſung und Zerſetzung be— 
griffen. Das philoſophiſche Jahrhundert habe das Chriſtenthum 
eigentlich ſchon beſeitigt und unter die überwundenen Stand— 
punkte geworfen. Weder die katholiſche, noch evangeliſche Kirche 
vermögen dem Strome des Zeitgeiſtes zu widerſtehen. Wir ſehen 
die Wiſſenſchaft ihren ſelbſtſtändigen, von dem religiöſen Autori— 
tätsglauben völlig unabhängigen Weg gehen; ja wir ſehen die— 
ſelbe theilweiſe auftreten mit offenbarer Verachtung des Chriſten— 
thums, in specie der Lehrſätze, welche dieſelbe als göttliche Wahr— 
heit zu glauben befiehlt. So gewiß nun die geſammte gelehrte 


) A. a. O. S. 718. 
) Angezeigt in Menzels Literaturblatt 1861 Nr. 10. 
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Welt, die Koryphäen aller Wiſſenſchaften offen und zugeſtandener— 
maßen bei ihrem wiſſenſchaftlichen Vorgehen den chriſtlichen Glau— 
ben, inſofern er Göttlichkeit beanſprucht, nicht etwa bekämpfen, 
ſondern als etwas ſelbſtverſtändlich Abgethanes, als ein wiſſen— 
ſchaftlich nicht anders als jede menſchliche Erſcheinung zu berück— 
ſichtigendes Element betrachten; kurz, ſo gewiß die geſammte Ge— 
lehrtenklaſſe, im grellen Widerſpruche zur Gelehrſamkeit früherer 
Jahrhunderte, unter vollſtändiger Ignorirung des Chriſtenthums 
als einer göttlichen Inſtitution wiſſenſchaftlich voranſchreitet; ſo 
gewiß ferner die intelligenteſte und gebildetſte Klaſſe in jedem 
Staate, in jeder organiſchen Einzelneinrichtung der menſchlichen 
Geſellſchaft es iſt, welche in ideelen Dingen die Zeitſtrömung ent— 
fchieden repräſentirt und am meiſten auf dieſelbe influenzirt: fo 
gewiß iſt die chriſtlichgläubige Anſchauung des Volkes, d. h. das 
Chriſtenthum, als göttliche Offenbarungsreligion innerhalb der 
europäiſchen Kulturſtaaten in der Auflöſung und Zerſetzung be— 
griffen. In Betreff des Gelehrtenſtandes iſt hier vorzugsweiſe zu 
berückſichtigen, daß derſelbe, in einem weiteren Sinne genommen, 
die Preſſe jeder Art, die höhere wie die populäre, die Bücher— 
wie die Zeitungspreſſe direkt oder indirekt dirigirt und hiedurch 
einen außerordentlichen Einfluß auf alle Kreiſe ausübt. Abſtra— 
hiren wir nunmehr von der Gelehrtenklaſſe, um auf die andern 
Stände zu blicken, ſo finden wir, daß der Unglaube in den höhe— 
ren Ständen, ebenſo in dem weitaus größten Theile des Mittel— 
ſtandes, theils mit klarem Bewußtſein, theils (und dieß iſt der 
gewöhnlichere Fall) in Form einer nicht ſcharf abgegrenzten, ſon— 
dern nur ungefähren Allgemeinrichtung herrſchend iſt. Ferner iſt 
der Unglaube bereits in einen Theil der niederen Stände, hie 
und da auch auf das platte Land vorgedrungen.“ 

Daß dem Buche die Theologie nur „eine koloſſale Lüge“, 
daß es die „Abſchaffung der geſammten Geiſtlichkeit, die Einzie— 
hung alles Kirchengutes“, dagegen die Hegung und Pflegung 
der Schule der Zukunft auf das wärmſte bevorwortet, bedarf 
für den Kundigen keiner weiteren Erklärung. 
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Wenn es den Wortführern der Gegenwart beliebt, ſolche 
Zuſtände in das Leben einzuführen; die Kirche kann, denn die 
drückendſten Verfolgungen hat ſie in Unzahl durchgemacht, ruhig 
zuſehen. Das Böſe ſtraft zuletzt den Urheber ſelbſt. Ueber den 
endlichen Erfolg ſolch' gleich gottloſer und ohnmächtiger Beſtre— 
bungen hat ſich die göttliche Wahrheit in dem zweiten Pſalme 
hinlänglich ausgeſprochen: Astiterunt reges terrae ... qui habitat 
in coelis, irridebit eos et dominus subsannabit eos. Tune loque- 
tur ad eos in ira sua et in furore suo conturbabit eos. 


Fakultäten des Hochwürdigſten Sifdofes 
Franz Zofef von Tin, 
die Hochſelber vom heiligen Stuhle erhalten hat.“) 


A) Auf Ablaßertheilung bezügliche. 
1) Altäre zu privilegiren. 

Pius PP. IX. 

Dilecte Fili salutem et Aplicam Benedictionem. Salvatoris et 
Domini nostri qesu Christi vices, licet immeriti, gerentes in terris 
ejusque exempla sectantes animabus Christi fidelium in purgatorio 
existentibus, quae Deo in charitate conjunctae ab hac luce migra- 
runt, opportuna de thesauro Ecclesiae auxilia subministrare stu- 
demus, ut illis, quantum divinae Comitati placuerit, adjutae ad 
coelestem patriam facilius pervenire valeant. Ea propter Nos pa- 
rochiales et collegiatas Ecclesias civitatis et dioecesis Linciensis, 
quae etiam ob earum tum dignitatem, tum antiquitatem semper 
in honore habitae sunt, ac speciali praerogativa pollent, coelestium 


) Indem wir in den Stand gefebt waren, die Originalien einzuſehen, 
glauben wir mit der Veröffentlichung derſelben in getreuer Abſchrift dem hochw. 
Diözeſan⸗Klerus einen angenehmen Dienſt zu erweiſen. D. R. 
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munerum elargitione decorare volentes, supplicationibus quo- 
que tuo nomine Nobis super hoc humiliter porreetis inelinati, 
revocatis in eis privilegiatis altaribus intuitu paroeciae, sive in 
perpetuum, sive ad tempus jam concessis, Tibi, qui in Episcopum 
Ecclesiae Linciensis ptae electus existis, postquam munus Con- 
secrationis susceperis, ut semel per Te ipsum in qualibet ex pa- 
rochialibus et collegiatis Ecclesiis hujusmodi unum dumtaxat al- 
tare ad septennium proximum tantum previlegio Apostolico de- 
coratum, pro animabus Christifidelium a purgatorii poenis libe- 
randı, designare valeas; ita ut quandocunque sacerdos aliquis 
saecularis vel cujusvis Ordinis, Congregationis et Instituti Regu- 
laris missam defunctorum pro anima eujuseunque Christifidelis, 
quae Deo in charitate conjuncta ab hac luce commigraverit ad 
ptum altare sic per Te respective designatum celebrabit, anima 
ipsa de thesauro Eeclesiae per modum suflragii indulgentiam 
consequatur, et Domini nostri Jesu Christi ac Beatissimae Virgi- 
nis Mariae, Sanctorumque omnium meritis sibi suffragantibus a 
purgatorii poenis, si ita Deo placuerit, liberetur, facultatem aucto- 
ritate Apostolica tenore praesentium concedimus et impertimur. 
Non obstantibus Nostra et cancellariae Apostolicae regula de jure 
quaesito non tollendo, aliisque constitutionibus, et ordinationibus 
Apostolicis ceterisque contrariis quibuscunque. Volumus autem 
ut si in certiorandis parochis de facultate pta Tibi tributa aut in 
expediendis litteris pro designatione altaris privilegiati in qualibet 
ex parochialibus et collegiatis Ecclesiis hujusmodi aliquid vel mi- 
nimum detur aut a Cancellario vel aliis officialibus tuis etiam 
sponte oblatum recipiatur, concessiones a Te, ut praemittitur, fa- 
ciendae nullae sint eo ipso. Datum Romae apud S. Petrum sub 
annulo piscatoris die XI. Martii MDCCCLIII. Pontiſicatus nostri 
anno septimo. 

2) Kreuze u. ſ. w. mit Abläffen zu benediziren. 

Pius PP. IX. 

Venerabilis Frater, salutem et Apostolicam Benedictionem. 
Quac ad religionem fovendam animarumque salutem procurandam 
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facere possunt, ea libenti animo concedere solemus. Jam vero 


cum nuper Nobis exponendum curaveris, te ad Passionis et Ago- 
niae Redemptoris et Domini Nostri Jesu Christi, unde nobis vita, 
salus et resurrectio manavit, memoriam in omnium Christifidelium 
animis excitandam, nec non cultum et venerationem Beatae 
Mariae Virginis Immaculatae ab ipso Catholicae Ecclesiae exordio 
ubique geatium semper exhibitam promovendam et adjuvandam, 
Cruces, S. Numismata et Coronas precatorias benedicere, te con- 
suetis Indulgentiis ditare vehementer cupere, atque adeo a Nobis 
petieris, ut hane tibi facultatem de Apostolica benignitate conce- 
dere dignaremur; Nos piis hujusmodi votis annuendum censui- 
mus, Igitur de Omnipotentis Dei misericordia ac Beatorum Petri 
et Pauli Apostolorum ejus auctoritate confisi; tibi ut deinceps, 
Venerabilis Frater, ad Decennium proximum tantum extra Urbem 
Cruces et S. Numismata cum applicatione Plenariae Indulgentiae 
in mortis articulo consequendae, nee non coronas precatorias 
cum applicatione Indulgentiarum S. Birgittae nuncupatarum in 
forma Ecclesiae consueta privatim benedicere possis et valeas 
alııs temporibus, tempore vero Visitationis et Concionum per Te 
peragendarum publice auctoritate Apostolica tenore praesentium 
concedimus et indulgemus. In contrarium facientibus non ob- 
stantibus quibuscumque. Datum Romae apud S. Petrum sub an- 
nulo Piscatoris die XXIX. Aprilis MDCCCLIII. Pontificatus Nostri 
Anno Septimo. 


5) Den apoftolifhen Segen zu ertheilen. 
Pius PP. IX. 


Dilecte Fili Salutem et Apostclicam Benedictionem. Salva- 
tor Noster Jesus Christus post acerbissimam suam Passionem et 
gloriosam Resurrectionem discipulis suis, quos cum dilexisset in 
finem dilexit eos, elevatis manibus benedixit, exemploque suo 
edocuit, quid eos, quos in gubernanda catholica Ecclesia succes- 
sores, ac Vicarios suos in terris relinquebat, in Domino facere 
oporteret. (Juare ex veteri more et venerando Apostolicae sedis 
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instituto Romanı Pontifices praedecessores Nostri sacratissimis 
quibusdam diebus, adstantı christiano populo, post sacra Missa- 
rum solemnia Benedictionem impertiri, et coelestes Ecclesiae 
thesauros, plenaria omnium peccatorum indulgentia concessa, 
super eos aperire consueverunt. Sed quoniam fieri non potest, 
ut omnes, qui ubique terrarum sunt fideles statis illis diebus 
Romae se praesentes sistant, plurimi autem Apostolicae Bene- 
dictionis participes fieri flagrantissime desiderant: Nos, quibus 
licet immerentibus universas oves suas Jesus Christus in Petro 
pascendas commisit, ne piorum desideria frustrata remaneant, 
paterna charitate, qua Christianos omnes complectimur, super hac 
re providere ac Venerabilibus Fratribus Nostris Patriarchis, Prima- 
tibus, Archiepiscopis et Episcopis, nec non dilectis filiis Praelatis 
inferioribus pontificalium usum territoriumque separatum cum 
vera qualitate nullius habentibus Apostolicae Benedictionis imper- 
tiendae munus cuique eorum postulanti concedere decrevimus. 
Cum itaque, sicut accepimus, Tu, qui in Episcopum Ecclesiae 
Linciensis electus existis, Apostolicam Benedictionem hujusmodi 
cum plenaria indulgentia Christifidelibus istius civitatis et dioe- 
cesis Linciensis id maxime exoptantibus, impertiri posse plurimum 
cupias: Hine est, quod Nos in hac sublimi Principis Apostolo- 
rum cathedra, meritis licet imparibus, constituti, Romanorum 
Pontificum praedecessorum Nostrorum vestigiis insistentes, ad 
augendam ſidelium religionem, animarumque salutem procuran- 
dam intenti, piis tuis, tuique populi desideriis ac votis, quantum 
cum Domino possumus, satisfacere volentes, Tibi, postquam mu- 
nus consecrationis susceperis et donec regimini dictae Ecclesiae 
praefueris, in duabus cujusque anni solemnitatibus, videlicet die 
Paschatis, qua festivilate nulla est excellentior, per quam in Ec- 
clesia Dei universarum solemnitatum dignitas consecratur, et alio 
die festo arbitrio et voluntate tua eligendo facultatem solemniter 
benedicendi populo, cum plenaria omnium peccatorum indulgen- 
tia, Nostro et Romani Pontificis pro tempore existentis nomine 
et auctoritate, post sacra Missarum solemnia, juxta ritum et for- 
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mulam, quam Tibi tradi mandamus, tenore praesentium auctori- 


tate Apostolica pta concedimus, tribuimus, elargimur. In contra- 
rium faciendibus non obstantibus quibuscunque. Datum Romae 
apud S. Petrum sub annulo piscatoris die XI. Martii MDCCCLIIL. 
Pontificatus Nostri anno septimo. 


Ritus et Formula Benedictionis Apostolicae. 


Ritus et formula a Patriarchis, Primatibus, Archiepiscopis 
et Episcopis pro impertienda Benedictione unacum plenaria in- 
dulgentia post Missarum solemnia, triplici signo crucis emisso, et 
in Episcopali trono, cum mitra ceterisque sacris paramentis in- 
dutis circumstantibus ministris, adhibendus, quod congrue de 
Praelatis inferioribus intelligatur, talis esse debet: 

Expleta in utraque Solemnitate Missae Solemnis celebra- 
tione, in primis alta voce, per ministrum superpelliceo indutum 
leguntur Litterae Apostolicae, quibus indulgentia plenaria conce- 
ditur, unacum potestate Benedictionem Apostolicam supra popu- 
lum effundendi, ut de delegatione adstantibus constet, et con- 
cessio ex latino sermone in vulgarem ad populi intelligentiam, 
translata recitetur. Postea Episcopus surgens, juxta Ritum in 
caeremonialı Episcoporum expressum, dicet: 

* Precibus et meritis Beatae Mariae semper Virginis, Beati 
Michaelis Archangeli, Beati Joannis Baptistae, et Sanctorum Apo- 
stolorum Petri, et Pauli, et omnium Sanctorum: 

Misereatur vestri Omnipotens Deus, et dimissis omnibus 
peccatis vestris perducat vos Jesus Christus ad vitam aeternam. 

Indulgentiam, absolutionem et remissionem omnium pec- 
catorum vestrorum, spatium verae, et fructuosae poenitentiae, cor 
semper poenitens, et emendationem vitae, perseverantiam in bo- 


nis operibus tribuat vobis Omnipotens et misericors Dominus. H. 
Amen. 

Et Benedictio Dei Omnipotentis Pa t tris, et Fi t li, 
et Spiritus t Sancti descendat super vos et maneat semper. B. 
Amen. 
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Demum post impertitam Benedictionem publicabitur latino 
et vernaculo idiomate concessio plenariae indulgentiae, sequenti 
formula: 

Attentis facultatibus a Sanetissimo in Christo Patre et Domino 
nostro Summo Pontiſice N. N. in enunciatis Apostolicis litteris 
expressis, datis Reverendissimo Domino, Domino N., Dei et Apo- 
stolicae sedis gratia, hujus sanctae N. Ecclesiae antistitis; eadem 
Lominatio sua Reverendissima, Summi Pontificis nomine dat et 
concedit omnibus hic praesentibus vere poenitentibus, et con- 
fessis, et sacra communione refectis, indulgentiam plenariam in 
forma Ecclesiae consueta. Rogate igitur Deum pro felici status 
Sanctissimi Domini nostri Papae, Dominationis suae Reverendis- 
simae, et Sanctae Matris Ecclesiae. 


A) Für Sterbende. 


Pius PP. IX. 

Dilecte Fili, Salutem et Apostolicam Benedictionem. Erga 
omnes Christifideles in maximo instantis mortis discrimine, et in 
Jurissima tantae necessitalis hora constitutos, eo abundantius 
Romanus Pontifex coelestes thesauros erogare, traditamque sibi 
divinitus opitulandı potestatem debet exercere, quanto tune ma- 
jor premit illos anxia aegritudo, ac pene conficit acerba tristitia, 
furentibus undequaque teterrimis et callidissimis hostibus, qui 
Leonis instar rugientes adstant ut devorent, et quorum efferata 
rabies nisi eorum sanguine, id est aeterna animarum ruina, ex- 
pleri non potest: Hine Nos, quibus, licet immeritis, omnes Oves 
suas Christus in Petro pascendas dedit, ne illis unquam in ex- 
tremo vitae mortalis agone aliquid detrimenti culpa nostra con- 
tingere possit, in partem potestat et sollicitudinis nostrae coete- 
ros Pastores vocamus, ut, sibi comparatis omnibus Apostolicae 
Sedis et Nostrae auctoritatis subsidiis majori atque uberiori eorum 
Gregis utilitati prospiciant, facilem ad assequendam aeternitatem 
adıtum aperiant, et horribiles hostium impetus comprimant atque 
repellant. Cum itaque, sicut accepimus, Tu, qui in Episcopum 
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Ecclesiae Linciensis eleetus existis, Benedictionem Apostolicam re 

1 cum Indulgentia plenaria in articulo mortis impertiendam aegro- p 
I tis istius Civitalis et Dioecesis Linciensis concedere posse pluri- vi 
| mum desideres, Nos animarum Christifidelium tuae curae com- ei 
4 missarum saluti erna charitate consulere cupientes, Tibi, ut a 
i postquam munus Consecrationis susceperis, et donee regimini d 
| | dietae Ecclesiae praefueris, et quoties in dietis Civitate et Dioe- ti 
| cesi tuis aliquem utriusque sexus Christifidelem in mortis articulo re 

N constitutum esse contigerit, si vere poenitens et confessus ac D 

i S. Communione refectus, vel, quatenus id facere nequiverit, sal- h 
q tem contritus, nomen Jesu ore, si potuerit, sin minus corde de- li 
vote invocaverit, et mortem tamquam peccati stipendium de manu p 

I Domini patienti atque alacri animo susceperit, toties per Te ipsum 0 

i seu per unum aut plures Presbyteros probitate morum praeditos n 
5 Saeculares, seu cujusvis Ordinis et Instituti Regulares a Te ad 8 
q tui libitum semel vel pluries, et quandocumque opus fuerit dele- S 
| gandos, eligendos et deputandos, et quoad Moniales illarum con- a 


fessarium ordinarium, Apostolicam Benedictionem Nostro et Ro- 
mani Pontificis pro tempore existentis nomine, cum plenaria om- 


nium peccatorum suorum Indulgentia et remissione impertiri li- 6 
bere et licite valeas, facultatem Auctoritate Apostolica tenore 
praesentium concedimus tribuimus et impertimur. In contrarıum 
facientibus non obstantibus quibuscumque. Volumus autem, ut 
tam Tu, quam delegati et eligendi pro impertienda Benedictione 8 
et plenaria Indulgentia in articulo mortis hujusmodi constitutis 
applicanda, formulam a fel. rec. Benedicto PP. XIV. Praedeces- 0 
sore Nostro in suis Litteris sub Plumbo Nonis Aprilis Anno r 
MDCCXLVII. expeditis praescriptam, quam Tibi tradi mandamus, r 
omnino adhibeatis. Datum Romae apud S. Petrum sub Annulo Pis- v 
catoris die XI. Martii MDC CCIIII. Pontificatus Nostri Anno Septimo. t 
3) Für die General-Kommunion in der Domkirche. q 
Pius PP. IX. t 
Universis Christifidelibus praesentes Litteras inspecturis 2 


Salutem et Apostolicam Benedictionem. Ad augendam Fidelium I 
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religionem et animarum salutem coelestibus Ecclesiae thesauris 
pia charitate intenti, omnibus utriusque sexus Christifidelibus 
vere poenitentibus et confessis, qui Keclesiam Cathedralem Lin- 
ciensem, in qua Communio generalis de licentia Ordinarii in uno 
anni die per eundem Ordinarium specificando agetur, eodem die 
devote visitaverint, ibique Sanctissimum Eucharistiae Sacramen- 
tum sumpserint, ac pro Christianorum Principum concordia, hae- 
resum exstirpatione, ac S. Matris Ecclesiae exaltatione pias ad 
Deum preces effuderint, plenariam omnium peccatorum suorum 
Indulgentiam et remissionem, quam etiam animabus Christifide- 
lium, quae Deo in charitate conjunctae ab hac luce migraverint, 
per modum suffragii applicare possint, misericorditer in Domino 
concedimus. Praesentibus ad Septennium tantum valituris. Volu- 
mus autem, ut si pro impetratione, praesentatione, admissione, 
seu publicatione praesentium aliquid vel minimum detur, aut 
sponte oblatum recipiatur, praesentes nullae sint. Datum Romae 
apud S. Petrum sub Annulo Piscatoris die XI. Marti MDCCCLIIL 
Pontificatus Nostri Anno Septimo. 


6) Für die erfte Pontifikal-Meſſe Sr. biſchöfl. Gnaden 
in Linz und an andern bedeutenderen Orten. 


Pius PP. IX. 

Dilecte Fili, Salutem et Apostolicam Benedictionem. Cum, 
sicut Nobis nuper exponi fecisti, Tu, qui in Episcopum Ecclesiae 
Linciensis electus existis, postquam munus Consecrationis sus- 
ceperis ad Ecclesiam praedietam accedere intendas, Nos anima- 
rum Christifidelium tuae curae commissarum saluti paterna cha- 
ritate consulere, Teque specialibus favoribus et gratiis prosequi 
volentes, omnibus utriusque sexus Christifidelibus vere poeniten- 
tibus et confessis ac S. Communione refectis, qui primae Missae, 
quam in dicta Linciensi et inde in aliis locorum insigniorum 
tuae Dioecesis praedictae Eeclesiis in Pontificalibus celebrabis, 
ac Benedictioni per Te supra Populum post Missarum solemnia 
largiendae devote interfuerint, seu Ecclesiam, in qua Missam 
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celebrabis eodem die devote visitaverint, et ibi pro Christianorum 
Principum concordia, haeresum exstirpatione, ac S. Matris Eccle- 
siae exaltatione pias ad Deum preces effuderint, plenariam om- 
nium peccatorum suorum Indulgentiam et remissionem miseri- 
corditer in Domino concedimus. Praesentibus pro hac vice tan- 
tum valituris. Datum Romae apud S. Petrum sub Annulo Pisca- 
toris die XI. Martii MDCCCLIII. Pontificatus Nostri Anno Septimo. 


7) Für die erſte kanoniſche Viſitation von Kirchen 
bedeutenderer Orte. 

Pius PP. IX. 

Dilecte Fili Salutem et Apostolicam Benedictionem. Cum, 
sicut Nobis nuper exponi fecisti, Tu, qui in Episcopum Ecclesiae 
Linciensis electus existis, postquam munus Consecrationis sus- 
ceperis Eeclesiam ptam pro prima vice visitare intendas, Nos 
animarum Christifidelium tuae curae commissarum saluti, quan- 
tum cum Domino possumus, consulere, Teque specialibus favo- 
ribus et gratiis prosequi volentes, omnibus utriusque sexus Chri- 
stifidelibus vere poenitentibus et confessis ac s. communione re- 
fectis, qui die, qua dicta prima vice tuam vel aliquam ex Eccle- 
sis locorum insigniorum tuae dioecesis Linciensis in actu visita- 
tionis per Te respective faciendae devote visitaverint, et ibi pro 
Christianorum principum concordia, haeresum exstirpatione, ac 
S. Matris Ecclesiae exaltatione pias ad Deum preces effuderint, 
plenariam omnium peccatorum suorum indulgentiam et remissi- 
onem misericorditer in Domino concedimus. Praesentibus pro 
hac vice tantum valituris. Datum Romae apud S. Petrum sub an- 
nulo piscatoris die XI. Martii MDCCCLIII. Pontificatus Nostri anno 
septimo. 


8) Für die erfte Diözeſan-Synode in der Kathedrale 
zu Linz. 


Pius PP. IX. 
Universis Christifidelibus praesentes Litteras inspecturis 
Salutem et Apostolicam Benedictionem. Cum, sicut accepimus, 
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in Ecclesia Cathedrali Linciensi sacra prima Synodus propediem, 
benedicente Domino, celebranda sit, Nos ut opus tam pium ma- 
jori cum fructu fiat, et ad augendam Fidelium religionem et ani- 
marum salutem coelestibus Ecclesiae thesauris pia charitate in- 
tenti, omnibus utriusque sexus Christifidelibus vere poenitenli 
bus et confessis ac Ss. Communione refectis, qui ptam Eccle- 
siam die qua dicta prima Synodus inchoabitur, ac in omnibus 
et singulis actualis ıllıus celebrationis diebus devote visitaverint, 
et ibi pro Christianorum Principum concordia, haeresum extir- 
patione ac S. Matris Ecclesiae exaltatione pias ad Deum preces 
effuderint, plenariam, semel tantum, omnium peccalorum suorum 
Indulgentiam et remissionem misericorditer in Domino concedi- 
mus. Praesentibus post celebrationem dictae Synodi minime va- 
lituris. Volumus autem, ut si pro impetratione, praesentatione, 
admissione, seu publicatione praesentium aliquid vel minimum 
detur, aut sponte oblatum recipiatur, praesentes nullae sint. Da- 
tum Romae apud S. Petrum sub Annulo Piscatoris die XI. Martii 
MDCCCLIII. Pontificatus Nostri Anno Septimo. 


9) Für Miſſionen innerhalb der Diogefe. 

Pius PP. IX. 

Ad futuram rei memoriam. Coelestium munerum thesauros, 
quorum dispensatores esse Nos voluit Allissimus cum ad catho- 
licae Religionis inerementum et animarum salutem profituros 
speramus, libenter elargimur. Cum itaque, sicut Nobis nuper ex- 
poni fecit Dilectus Filius Franciscus Josephus in Episcopum 
Ecclesiae Linciensis electus, ipse postquam munus consecrationis 
susceperit, nonnullos presbyteros saeculares seu de superiorum 
suorum licentia regulares in diversa loca dioecesis ptae ad pro- 
curandam Fidelium salutem mittere intendat, Nos ejusdem dilecti 
ſilii zelum et vigilantiam plurimum in Domino commendantes ac 
eorundem presbyterorum saecularium vel regularium illorumque, 
ad quos ipsi mittentur devotionem confovere atque augere cu- 
pientes, omnibus et singulis presbyteris ptis ac aliis utriusque 
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sexus Christifidelibus, ad quos ipsi mittendi accesserint, Nostram 
et Apostolicam Benedietionem per praesentes impertimur, eis- 
demque vere poenitentibus et confessis ac s. communione refec- 
tis, qui pro S. Romanae Ecclesiae exaltatione, principum Chri- 
stianorum unione, infidelium conversione et haeresum extirpa- 
tione, prout unicuique suggeret devotio, pias ad Deum preces 
effuderint, plenariam una vice dumtaxat tempore uniuscujusque 
missionis omnium peccatorum suorum indulgentiam et remis- 
sionem misericorditer in Domino concedimus. Praesentibus ad 
septennium tantum valituris. Volumus autem, ut si pro impetra- 
tione, praesentatione admissione, seu publicatione praesentium 
aliquid vel minimum detur, aut sponte oblatum recipiatur, prae- 
sentes nullae sint. Utque praesentium litterarum transsumptis, seu 
exemplis etiam impressis, manu alicujus notarii publici subscrip- 
tis et sigillo personae in Eeclesiastica Dignitate constitutae mu- 
nitis eadem prorsus fides adhibeatur, quae adhiberetur ipsis 
praesentibus, si forent exhibitae vel ostensae. Datum Romae 
apud S. Petrum sub annulo piscatoris die XI. Martii MDCCCLIN. 
Pontificatus Nostri anno septimo. 


— — 


B) Von der Pönitentiarie. 


Gabriel... Cardinalis Ferretti... Major Poenitentiarius. 


Vobis Venerabili in Christo Patri Francisco Josepho Rudigier, 
moderno Episcopo Linciensi..... ad quinquennium duraturas in- 
frascriptas communicamus facultates, quibus pro foro conscientiae 
per vos, sive per Vestrum vicarium in spiritualibus generalem, 
dummodo in sacro presbyteratus ordine sit constitutus, etiam 
extra sacramentalem confessionem pro grege Vobis commisso, 
et infra fines Vestrae dioecesis tantum, atque de speciali, in 
unoquoque casu exprimenda, sedis Apostolicae auctoritate Vobis 
delegata, uti valeatis; easque canonico Poenitentiario, nec non 
vicariis foraneis pro foro pariter conscientiae, sed in actu sacra- 
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mentalis confessionis dumtaxat, etiam habitualiter, si Vobis pla- 
cuerit: aliis vero confessariis cum ad vos, sive ad praedietum 
vicarium generalem in casibus particularibus poenitentium recur- 
sum habuerint pro exposito casu impertiri possitis, nisi ob 
peculiares causas aliquibus confessariis a Vobis specialiter sub- 
delegandis, per tempus arbitrio Vestro statuendum, illas com- 
municare judicabitis. 

I, Absolvendi ab excommuncatione ob manus violentas 
injectas in clericos aut presbyteros, vel in regulares, dummodo 
non fuerit sequuta mors, vel mutilatio, seu lethale vulnus, aut 
ossium fractio; et dummodo casus ad forum externum deducti 
non fuerint; injunctis injungendis, et praesertim, ut parti laesae 
competenter satisfiat. 

II. Absolvendi a censuris contra duellantes inflictis, in 
casibus dumtaxat ad forum externum non deductis; injuncta 
gravi poenitentia salutari, et aliis injunctis, quae fuerint de jure 
injungenda. 

III. Absolvendi quoscunque poenitentes sive viros sive 
mulieres (exceptis haereticis publicis, sive publice dogmatizanti- 
bus) a quibusvis sententiis, a censuris et poenis ecclesiasticis 
incursis ob haereses tam nemine audiente, vel advertente, quam 
coram aliis externatas, ob infidelitatem, et catholicae fidei ab- 
jurationem private ad missas, sortilegia, ac mateficia etiam cum 
sociis patrata, nec non ob daemonis invocationem cum pacto 
donandi animam, eique praestitam idololatriam, ac superstitiones 
exercitas, ac demum ob quaecunque insinuata falsa dogmata; 
postquam tamen poenitens complices si quos habeat, prout de 
jure denunciaverit, et quatenus ob justas causas nequeat ante 
absolutionem denunciare, facta a poenitente seria promissione 
denunciationem peragendi cum primum, et meliori modo, quo 
fieri poterit; et postquam in singulis casibus coram absolvente 
haereses secrete abjuraverit; et pactum cum maledicto daemone 
initum expresse revocaverit, tradita eidem absolventi singrapha 
forsan exarata, aliisque mediis superstiliosis, ad omnia com- 
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burenda, seu destruenda; injuncta pro modo excessuum gravi 
poenitentia salutari cum frequentia sacramentorum, et obliga- 
tione se retractandi apud personas, coram quibus haereses ma- 
nifestavit, et reparandi illata scandala. 

IV. Absolvendi a censuris incursis ob violationem clausurae 
regularıum utriusque sexus, dummodo non fuerit cum intentione 
ad malum finem, etiam effectu non sequuto et dummodo ca- 
sus non fuerint ad forum externum deducti, cum congrua poe- 
nitentia salutari. Et insuper absolvendi mulieres tantum a cen- 
suris, et poenis ecclesiasticis, ob violationem ad malum finem 
clausurae virorum Religiosorum incursis, dummodo tamen ca- 
sus occulti remaneant; injuncta gravi poenitentia salutari, cum 
prohibitione accedendi ad ecclesiam, et conventum, seu coeno- 
bium dictorum religiosorum, durante occasione peccandi. 

V. Absolvendi a censuris ob retentionem, et lectionem 
librorum prohibitorum incursis, postquam tamen poenitens li- 
bros prohibitos, quos in sua potestate retineat, prout de jure con- 
signaverit, seu consignari fecerit, cum congrua salutari poenitentia. 

VI. Absolvendi a casu sedi Apostolicae reservato ob ac- 
cepta munera a regularıbus utriusque sexus, injuncta poenitenti, 
quando agitur de muneribus infra valorem decem scutorum, 
aliqua eleemosyna absolventis judicio taxanda, et caute ero- 
ganda, cum primum poterit, in beneficium religionis, cui faci- 
enda esset restitutio; dummodo tamen non constet, quod ılla 
fuerint de bonis propriis religionis; quatenus vero accepta mu- 
nera, vel fuerint ultra valorem scutorum decem, vel constet 
fuisse de bonis propriis religionis, facta prius restitutione, quam 
si de praesenti adimplere nequeat, praestita in manibus absol- 
ventis obligatione restituendi infra terminum ejus arbitrio prae- 
finiendum, alias sub reincidentia. 

VII. Absolvendi religiosos cujuscunque ordinis (etiam mo- 
niales, per confessarios tamen pro ipsis a Vobis approbatos, 
vel specialiter deputandos) non solum a praemissis, sed etiam 
a casibus, et censuris in sua religione reservatis. 
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VIII. Dispensandi ad petendum debitum conjugale cum 
transgressore voti castitatis, qui matrimonium cum dicto voto 
contraxerit; hujusmodi poenitentem monendo, ipsum ad idem 
votum servandum teneri, tam extra licitum matrimonii usum, 


quam si marito, seu uxori respective supervixerit. 


IX. Dispensandi cum incestuoso, sive incestuosa, ad pe- 
tendum debitum conjugale, cujus jus amisit ex superveniente 
occulta affinitate per copulam carnalem habitam cum consan- 
guinea vel consanguineo, sive in primo et secundo gradu suae 


uxoris, seu respective mariti: remota occasione peccandi: et 
injuncta gravi poenitentia salutari, et confessione sacramentalı 
quolibet mense, per tempus arbitrio dispensantis statuendum. 
X. Dispensandi super occulto impedimento primi, nec non 
primi, et secundi, ac secundi tantum gradus affinitatis ex illi- 
cita carnali copula provenientis, quando agatur de matrimonio 
cum dicto impedimento jam contracto: et quatenus agatur de 


copula cum suae putatae uxoris matre, dummodo illa secuta 
fuerit post ejusdem putatae uxoris nativitatem, et non aliter: 
monito poenitente de necessaria secreta renovatione consensus 
cum sua putata uxore, vel suo putato marito, certiorato, seu 
certiorata de nullitate prioris consensus, sed ita caute ut ipsius 
poenitentis delictum nusquam detegatur; remota occasione pec- 
candi, ac injuncta gravi poenitentia salutari et confessione sa- 
cramentali semel in mense per tempus dispensantis arbitrio 
statuendum. Item. Dispensandi super dicto occulto impedimento, 
seu impedimentis affinitatis ex copula illicita etiam in matri- 
moniis contrahendis, quando tamen ommia parata sint ad nup- 
tias, nee matrimonium absque periculo gravis scandali differri 
possit usque dum ab Apostolica sede obtineri possit dispen- 
satio; remota semper occasione peccandi, et firma manente 
conditione, quod copula habita cum matre mulieris hujus nati- 
vitatem non antecedat; injuncta in quolibet casu poenitentia salutari. 

XI. Dispensandi super impedimento occulto criminis, dum- 
modo sit absque ulla machinatione et agatur de matrimonio 
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jam coutracto: monitis putatis conjugibus de necessaria con- 
sensus secreta renovatione: ac injuncta gravi poenitentia salu- 
tari, et confessione sacramentali semel quolibet mense, per 
tempus dispe.:santis paritér arbitrio statuendum. 

XII. Dispensandi super impedimento tertii, seu tert, et 
quarti, vel quarti simplicis gradus, sive graduum consanguini- 
tatis, vel affinitatis, super quo, seu quibus obtenta fuerit dis- 
pensatio ab Apostolica sede, et in litteris hujus modi dispen- 
sationis reticita fuerit incestuosa copula, quae tamen occulta 
remaneat. Ac etiam dispensandi, seu revalidandi ejusmodi lit- 
teras irritas, ac nullas redditas ex incestu, sive post petitam 
dispensationem, sive post illius expeditionem et ante respecti- 
vam executionem patrato, ac iterato usque ad eandem execu- 
tionem, in casibus semper occultis, sive »gatur de matrimonio 
contrahendo, sive jam contracto: monitis in matrimonio con- 
tracto putatis conjugibus de necessaria mutui consensus secreta 
renovatione, injuncta in singulis casibus congrua poenitentia 
salutari. 

XIII. Praeterea absolvendi a censuris et poenis ecclesi- 
asticis eos, qui sectis vetitis, Massonicis aut Carbonariis, aliis- 
que similibus nomen dederunt, aut favorem praestiterunt, post- 
quam den a respectiva secta omnino se separaverint, eamque 
abjuraverint, libros, manuscripta, ac signa sectam respicientia, si 
quae retineant in manibus absolventis consignaverint ad ordi- 
narıum quamprimum caute transmittenda veraeque poenitentiae 
signa exhibuerint: firma obligatione denunciandi sectae socios, 
ac magistros, prout de jure, et quoad Carbonarios, eos omnes, 
de quibus in 2. Praecipimus, Bullae ,,Ecclesiam a Jesu Christo“ 
a fel. rec. Pio VII. editae et a Papa Leone XII. confirmatae. 
Injuncta pro modo culparum gravi poenitentia salutari, cum 
frequentia sacramentalis confessionis; aliisque injunctis de jure 
injungendis. Datum Romae ex aedibus Nostris die 21. Martii 1855. 
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C) Von der Propaganda. 


I. Absolvendi ab haeresi, et apostasia a fide, et a schis- 
mate quoscumque, etiam ecclesiasticos, tam saeculares, quam 
regulares; non tamen eos, qui ex locis fuerint, ubi sanctum 
oflieium exercetur, nisi in locis missionum, in quibus impune 
grassantur haereses deliquerint, nee illos, qui judicialiter ab- 
juraverint, nisi isti nati sint, ubi impune grassantur haereses, 
et post judicialem abjurationem illue reversi in haeresim fuerint 
relapsi, et hos in foro conscientiae tantum. 

Il, Tenendi, et legendi, non tamen aliis concedendi, prae- 
terquam, ad tempus tamen, is Sacerdotibus, quos praecipue 
idoneos, atque honestos esse sciat, libros prohibitos, exceplis 
operibus Dupuy, Volney, M. Reghellini, Pigault le Brun, de Potter, 
Bontham, J. A. Dulaure, Fétes, et Courtisanes de la Greece, No- 
velle di Casti, et aliis operibus de obscoenis, et contra Religio- 
nem ex professo tractantibus. 

III. Dispensandi in 3. et 4. simplici, et mixto tantum, nedum 
cum pauperibus sed etiam cum nobilibus, et divitibus in con- 
trahendis; in contractis vero cum haereticis conversis, etiam in 
2. simplici, et mixto, dummodo nullo modo attingat primum gra- 
dum, et his in casibus prolem susceptam declarandi legitimam. 

IV. Dispensandi super impedimento publicae honestatis Ju- 
stis ex sponsalibus proveniente. 

V. Dispensandi super impedimento criminis, neutro tamen 
conjugum machinante, ac restituendi jus petendi debitum amissum. 

VI. Dispensandi in impedimento cognationis spiritualis, prae- 
terquam inter levantem, et levatum. 

VII. Hae vero dispensationes matrimoniales, videlicet 3. 4. 
5. el 6. non concedantur, nisi cum clausula, dummodo mulier 
rapta non fuerit, et si rapta fuerit, potestate raptoris non existat, 
et in dispensationibus hujusmodi declaretur expresse ıllas con- 
cedi tamquam a sedis apostolicae delegato, ad quem etfectum 
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etiam tenor hujusmodi facultatum inseratur, cum expressione 
temporis, ad quod fuerint concessae, alias nullae sint. 

VIII. Dispensandi in ırregularıtatibus, ex delieto oceulto 
tantum provenientibus excepta ea, quae ex homieidio voluntario 
contrahitur. 

IX. Dispensandi, et commutandi vota simplicia, exceptis 
votis castitatis et religionis. 

X. Absolvendi ab omnibus casibus reservatis, etiam in bulla. 
coenae contentis, in locis tamen uli impune grassantur haereses. 

XI. Delegandı simplicibus sacerdotibus potestatem benedi- 
cendı paramenta et alia ulensilia ad sacrificium Missae necessa- 
ria, ubı non inlerveniat sacra unctio, et reconciliandi ecclesias 
pollutas aqua ab episcopo benedicta, et in casu necessitatis, etiam 
aqua non benedicta ab episcopo. 

All. Conferendi ordines extra tempora, et non servatis in- 
terstitiis, usque ad sacerdotium inclusive. 

XIII. Dispensandi super defectu aetatis unius anni ob ope- 
rariorum penuriam, ut promoveri possint ad sacerdotium, si alias 
idonei ſuerint. 

XIV. Conſiciendi olea cum quinque saltem sacerdotibus, 
non tamen extra diem coenae Domini, nisi necessitas aliud urgeat. 

XV. Celebrandi bis in die, si necessitas urgeat, ita tamen, 
ut in prima missa non sumpserit ablutionem, per unam horam 
ante auroram, et aliam post meridiem sine ministro, sub dio, et 
sub terra, in loco tamen decenti, etiamsi altare sit fractum, vel 
sine reliquiis sanctorum, et praesentibus haereticis, schismaticis, 
infidelibus, et excommunicatis; si aliter celebrari non possit. 
Caveat vero, ne praedicta facultate, seu dispensatione celebrandi 
bis in die aliter, quam ex gravissimis causis, et rarissime utatur, 
in quo graviter ipsius conscientia oneratur. 

QJuodsi hane eamdem facullatem alterı sacerdoti juxta pote- 
statem inferius apponendam communicare, aut causas ea utendi 
alicui, qui a sancta Sede hane facultatem obtinuerit approbare 
visum fuerit, serio ipsius conscientiae injungitur, ut paueis dum- 
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taxat, lisque maturioris prudentiae, ac zeli, et qui absolute neces- 
sarıı sunt, nee pro quolibe! loco, sed ubi gravis necessitas tule- 
rit, et ad breve tempus eamdem communicet; aut respective 
causas approbet. 

XVI. Deferendi sanctissimum Sacramentum oceulte ad in- 
firmos, sine lumine, illudque sine eodem retinendi pro eisdem 
infirmis, in loco tamen decenti, si ab haereticis, aut infidelibus 
sit perieulum saerilegn. 

XVII. Induendi se vestibus saecularibus, si aliter, vel tran- 
sire ad loca eorum curae commissa, vel in eis permanere non 
poterunt. 

XVIII. Recitandi rosarium, vel alias preces, si breviarıum 
secum deferre non poterunt, vel divinum officium ob aliquod 
legitimum impedimentum recitare non valeant. 

XIX. Dispensandi, quando expedire videbitur, super esu 
carnium, ovorum et lacticiniorum tempore jejuniorum, et qua- 
dragesimae. 

XX. Communicandi has facultates in totum, vel in partem, 
prout opus esse secundum ejus conscientiam judicaverit Sacer- 
dotibus idoneis in conversione animarum laborantibus, et prae- 
sertim tempore sui obitus; ut sede vacante sint, qui possint sup- 
plere, donee sedes apostolica certior facta, quod quam primum 
fieri debebit per delegatos, aut per unum ex eis, alio modo 
provideat. 

XXI. Et praedictae facultates gratis, et sine ulla mercede 
exerceantur, et pro tempore ad beneplacitum s. congregationis 
de propaganda fide tantum concessae intelligantur. 

XXII. Utendi eisdem facultatibus in locis tantum ejus spiri- 


tualı jurisdictioni subjectis. 
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D) Von anderen Kongregationen. 


1. Meſſen zu reduziren. Ea missarum onera, quae manuali 
carerent eleemosyna, reducendi et vere pauperes absolvendi a 
Praeteritis omissionibus — dummodo agatur de oneribus non- 
dum reduetis, servata forma Indulti Bened. XIII. in ultimo Rom. 
Concilio impressi. 

2. Meſſen zu verſenden. Ob justam et rationabilem cau- 
sam, celebrato tamen majori, qui ſieri potest, missarum numero 
intra dioecesin. 

3. Meſſen inner der Diözeſe zu transferiren. Quae (sc. mis- 
sarum onera) in designatis a fundatoribus locis ete. nequibant 
zatisfieri, dummodo concessiones faciendae triennii terminum 
non excedant. 

Alle drei Fakultäten ad triennium von der Congreg. Concil. 

4. Für die Glockenweihe zu delegiren. Vicarium generalem, 
Dignitates et Canonicos ecclesiae cathedralis, Praepositos, Archi- 
presbyteros, Parochos, Ecclesiarum Reetores, Vicarios foraneos, 
aliosque benevisos sacerdotes in alıqua dignitate ecclesiastica 
constitutos, dummodo adhibeant aquam ab Episcopo (Oratore) 
vel ab alio Episcopo pacem et communionem cum sancta Sede 
habente ad hoe benedictam et servent formam in Pontificali Rom. 
pracscriptam. Ad quinquennium von der Congr. Rit. 

5. Proſynodal-Examinatoren zu ernennen und von der 
Wiederholung des Pfarrkonkurſes zu dispenſiren. Das Nähere dar— 
über zu erſehen aus St. II der Linzer Diözeſanblätter von 1857. 
Von der Congr. super negot. ecel. extraordin. 

6. Zu dispenfiven bei gemiſchten Ehen. Dummodo cautum 
omnino sit conditionibus ab ecclesia praescriptis, ac praesertim 
de amovendo a catholico conjuge perversionis periculo, deque 
conversione conjugis acatholiei ab ipso pro viribus curanda, ac 
de universa prole utriusque sexus in catholicae religionis sancti- 
tate omnino educanda. In singulis hujusmodi dispensationibus 


-) 


~4 


4 
€ 
4 
j 


— 


apostolicae delegationis mentio est faciends. Bon der Congr. s. 
Inquis. ad quinquennium. *) 

Geſammte hier aufgeführte Fakultäten wurden, fo weit es 
nöthig geworden, wieder erneuert. 


Zur Diözeſan- Chronik. 


I. Ueber den Urſprung des einſtigen Kapuziner-Kloſters 
in Urfahr bei Linz. 


Zu Linz, in der Hauptſtadt Oberöſterreichs, waren ſchon 
im Beginne des Jahres 1606 einige Kapuziner angekommen und 
der Erzherzog Mathias, damals unter Kaiſer Rudolf II. Statt— 
halter von Oeſterreich (ſpäter im Jahre 1612 römiſcher Kaiſer), 
kaufte ihnen ein Haus um 3000 Gulden zu einem Kloſter, ſchon 
am 21. September 1606 wurde der Grundſtein zur Kirche ge— 
legt, im Jahre 1612 das Kloſter vollendet. Die Mitglieder des— 
ſelben wurden nach und nach immer zahlreicher, beſonders gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts, und wünſchten nun ein Hoſpiz bei 
Linz jenſeits der Donau, in Urfahr zu errichten. Sie wendeten 
ſich zuerſt im Jahre 1681 an den Fürſtbiſchoß von Paſſau Sebaz 
ſtian, gebornen Grafen v. Pötting, zu deſſen Diözeſe auch Ober— 
öſterreich zu jener Zeit gehörte und baten ihn um die Erlaubniß 
ein ſolches dort bauen zu dürfen. Ueber den Anfang und die 
ſpäteren Schritte des Ordens zur Gründung eines ordentlichen 
Kloſters alldort gibt nun genauen Aufſchluß eine Urkunde jenes 
Fürſtbiſchofes vom 28. Juli 1687 in laͤteiniſcher Sprache, von 


) Das Wie der Eingehung ſolcher Ehen nach erlangter Dispens zu be: 
ftimmen ijt, exclusa tamen semper Missae celebratione, dem gewiſſenhaften 
Ermeſſen des Hochwürdigſten Ordinarius anheimgeſtellt. Es iſt an ſämmtliche 
Ordinarien der katholiſchen Kirche diesbezüglich am 15. November 1858 eine 
eigene Inſtruktion auf Befehl Sr. Heiligkeit vom Kardinal Antonelli ergangen. 
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welcher wir eine gleichzeitige, getreue Kopie befiten und aus 
welcher wir nun das Wichtigere in dieſer Beziehung herausheben: 

„Wir Sebaſtian, Biſchof von Paſſau, Fürſt des heiligen 
römiſchen Reiches, Graf von Pötting u. ſ. w. machen bekannt, 
daß vor ſechs und einem halben Jahre der Frater Kletus, Kapu— 
ziner-⸗Ordens, damals Guardian des Konventes zu Linz, Defini— 
tor und Kuſtos von Oberöſterreich, uns unterthänigſt angezeiget, 
daß in der Vorſtadt von Linz, jenſeits der Donau, Urfahr 
genannt, in unſerer Diözefe liegend, beſonders zur Winterszeit, 
bei Ueberſchwemmungen und andern Unbilden der Witterung keine 
Prieſter gegenwärtig ſeien, welche daſelbſt Kranken und Ster— 
benden beiſtehen und für ſie die heiligen Sakramente verwalten 
könnten. Dieſem Mangel an Prieſtern abzuhelfen wünſchet jener 
Guardian drei oder vier Religioſen ſeines Ordens, welche zur 
Seelſorge tauglich befunden worden ſind, dorthin zu verſetzen und 
durch ſie Aushilfe zu leiſten, jedoch ohne alle Laſt und Beſchwer— 
niß der Stadt und der Bürger und was immer für Leuten, ſeien 
es Fremde oder Bauern, fie ſollen aus ihrem eigenen Konvente 
den nöthigen Unterhalt bekommen und alldort ein kleines Hoſpiz 
oder eine Wohnung, um da ordentlich zu leben, errich n, mit 
einer Kapelle und Glocke, es möge dieſes gnädigſt vom biſchöf— 
lichen Ordinariate erlaubt werken, da die kaiſerliche Bewilligung 
dazu ſchon erhalten worden wäre. Wir, dieſen gerechten und für 
den Nächſten liebevollen Bitten zugethan und jede Sorge tragend 
für das Seelenheil aller uns anvertrauten Schäflein, waren ge— 
neigt demſelben Guardian F. Kletus die Erlaubniß zu ertheilen, 
ein ſolches Hoſpiz für drei oder vier Prieſter, die dort in Urfahr 
wohnen ſollten und die Seelſorge, jedoch ohne Nachtheil und 
unbeſchadet der Rechte der Stadtpfarrkirche, ausüben könnten, zu 
errichten. Dieſer Kletus wurde nach wenigen Jahren Provinzial 
des Ordens in Oeſterreich und bat dann neuerdings inſtändig 
und unterthänigſt, daß aus dieſem errichteten kleinen Hoſpiz von 
drei oder vier Religioſen, vermittelſt der Freigebigkeit und from— 
men Stiftung eines Wohlthäters, ein kleines Kloſter mit einer 
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Kirche zu erbauen allergnädigſt bewilliget werde, welche Bitte der 
Nachfolger des F. Kletus im Amte eines Provinziales, F. Dona— 
tus, vor uns wiederholte. Wir fanden es nun für gut, den 
apoſtoliſchen Konſtitutionen der Päpſte Urban VIII., vorher Gre— 
gorius XV. und Klemens VIII. und den Vorſchriften des Kon— 
ziliums don Trient folgend, darüber die Geſinnung und Antwort 
aller übrigen Kapuziner -Konvente fo wie des Pfarrers und der 
Gemeinde von Linz einzuholen, nicht nur in Betreff der Errich— 
tung eines Kloſters und einer Kirche, ſondern auch der ordent— 
lichen Suſtentation der dorthin zu ſetzenden Brüder. Wir erhielten 
dann von Allen die gebührende, ſchriftliche Antwort. Wir über— 
legten nun dieſes Alles und andere Umſtände und faßten den 
Beſchluß, durch ein eigenes Dekret dem neuen Provinzial der 
Kapuziner F. Ildefons unſere Entſcheidung bekannt zu geben, 
wie folgt: „Wir bewilligen, daß aus dem beſtehenden Hoſpiz 
der drei oder vier Brüder ein Kloſter mit einer Kirche gebildet 
werde, aber für nicht mehr als zwölf Ordensmänner, die jetzt, 
und dann immer, dort wohnen könnten, aber unter der aus— 
drücklichen Bedingung, daß der ganze ehrwürdige Orden der 
Kapuziner durch ſeinen Generalen ſich mit einem Reverſe ver— 
pflichte, daß dieſer und ſeine künftigen Nachfolger als Ordens— 
Generäle und andere von ihrem Orden nie die Zahl von zwölf 
vermehren oder jemals deßwegen eine Bitte ſtellen oder unter 
irgend einem Vorwande dieſes verſuchen wollen. 

Der General ſtellte auch den verlangten Revers in ſeinem 
und des ganzen Ordens Namen aus, daß nicht allein nie mehr 
als zwölf Religioſen dort ſich aufhalten ſollten, ſondern daß 
weder er ſelbſt noch ſeine Nachfolger irgend eine Beläſtigung ver— 
urſachen würden, um mehrere dort anzuſiedeln. Actum zu Salz— 
burg 10. April 1687. F. Carolus Maria a Macerata, minister 
Generalis nomine meo et totius ordinis Capucinorum. 

„Wir ertheilten nun auf die nochmalige Bitte die hohe 
Erlaubniß, das Hoſpiz in ein Kloſter für zwölf aber nicht meh— 
rere Religioſen zu erweitern und wenn ſie befähigt befunden 
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worden find, fo dürfen fie dort die Seelſorge ausüben, die heili— 
gen Sakramente verwalten, die Beichten aufnehmen, von den 
Sünden losſprechen, beſonders aber den Kranken und Sterben— 
den in dringenden Fällen beiſtehen und ihnen das heilige Abend— 
mahl reichen; ferner in Abweſenheit der ordentlichen Pfarrgeiſt— 
lichkeit und in Fällen der Noth, wo man dieſe nicht haben kann, 
auch die letzte Oelung ertheilen, in ihrer Kirche den Gottesdienſt 
halten, predigen, katechiſiren und die chriſtliche Lehre erklären, 
jedoch ohne jede Beeinträchtigung der biſchöflichen und pfarrlichen 
Rechte. Wir beſtimmen auch und verordnen ferners, daß, wenn 
jemals mehr als zwölf Patres in dieſem Konvente ſollten auf— 
genommen werden oder der Orden bittlich um Vermehrung an— 
zuſuchen wagen würde, oder wenn die Patres gegen den Willen 
des jeweiligen Pfarrers Pfarrechte ausüben oder dieſelben ſchwächen 
würden, ſo ſolle dieſe ganze Bewilligung nichtig und ungiltig 
ſein und das Kloſter in den alten Stand zurückgebracht werden. 
Non obstantibus in eontrarium facientibus quibuscumque. 

Gegeben zu Paſſau in unſerer biſchöflichen und fürſtlichen 
Reſidenz am 28. Juli 1687. 


Joannes Franciscus Adamus 
Comes a Törring m. p. 
Wolfgangus Leonardus 
Amon SS. Theologiae Lie. Cons. Eccles. ete. 


Anmerkung. Das Hoſpiz wurde dann in ein größeres Klofter umge: 
wandelt, die Kirche gebaut, 1694 vollendet, und 1702 zu Ehren des heiligen 
Joſeph eingeweiht. 1785 wurde das Kloſter aufgelöſt und zum Pfarrhofe für 
die in dieſem Jahre neu errichtete Pfarre Urfahr verwendet. 

F. P. 


II. Zur Statiſtik der Diözeſe Linz. 
1, Glaubensänderungen. a) Im Jahre 1860. 
Zur katholiſchen Kirche kehrten zurück: Je Eine Per— 
ſon in den Pfarren: Linz Stadtpfarre, Linz St. Joſephspfarre, 
Weißenbach, Alkoven, Weißkirchen, Steyr Stadtpfarre, Pichl, 
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Thalheim, Neukirchen bei Lambach, St. Wolfgang, Eferding, 
Lambach. In der Pfarre Marchtrenk kehrten zwei Perſonen zu— 
rück. Summa 14. 

Von der katholiſchen Kirche fielen ab: Je Eine Pers 
ſon in den Pfarren: Vöklabruck, Nußdorf, Buchkirchen, March— 
trenk und Linz St. Mathiaspfarre. Je zwei in den Pfarren Hör— 
ſching und Goiſern. Summa 9. 


b) Im Jahre 1861 bis Ende Oktober. 

Zurückgekehrt: Je Eine Perfon in Garften, Wallern, 
Aurach, St. Florian, St. Martin (Dek. St. Johann), Oberthal— 
heim und Linz St. Joſephspfarre. Je zwei in der Stadtpfarre zu 
Linz und Hallſtatt. Drei in der St. Mathiaspfarre zu Linz. 
Summa 14. 

Abgefallen: Je Eine Perſon in den Pfarren: Mauer— 
kirchen, Wimsbach, Alkoven und Alberndorf. Summa 4. 


2. Diſpenſen super impedimentum mixtae religionis wurden 
unter ſtrenger Einhaltung der dießbezüglichen kirchlichen Vor— 
ſchriften ertheilt: 

a) Im Jahre 1860: 24. Davon entfallen auf Linz 4, auf 
Goiſern und Iſchl je 3, auf Marchtrenk 2, die andern auf Vökla— 
markt, Aſchach a. d. D., Wels, Steyr, Aſten, Traun, Schwan— 
nenſtadt, Thalheim, Scharten, Hallſtatt, Hörſching und Braunau 
je Eine. 

b) Im Jahre 1861 bis Ende Oktober: 20. Davon entfallen 
auf Goiſern 4, von den andern je Eine auf: Scharten, Vökla— 
bruck, St. Wolfgang, Marchtrenk, Ebelsberg, Gunskirchen, Ober— 
thalheim, Urfahr, Hofkirchen, Traun, Goſau, Linz, St. Florian 
a. J., und Mattighofen, zwei aber auf Wels. 

Ueber die gemiſchten Ehen, welche ohne die von der Kirche 
geforderten Bürgſchaften und daher ohne Dispens eingegangen 
worden, Auskunft zu ertheilen, iſt die Redaktion wenigſtens zur 
Zeit nicht in der Lage. Sie dürften jedenfalls im Allgemeinen in 
der Minderzahl ſein, wenn auch gerade nicht an jedem Orte. 
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3. Volksmiſſionen. a) Von den Hodw. PP. Jefuiten. 


Miſſionen zu: Raab (11. — 21. Nov. 1860); Alten⸗ 
felden (26. Mai bis 4. Juni 1861). 
Renovation zu Gmunden am 27. Oktober 1861. 


b) Von den gochw. PP. Uedemptoriſten. 


Miſſionen zu: Schörfling (1. — 13. Dezember 1860); 
Ohlſtorf (17. — 26. Februar 1861); Alkoven (2. — 12. März); 
Seewalchen (25. April bis 5. Mai); Mauerkirchen (1. — 13. Juni); 
Atterſee (Oktober). 

Renovationen zu: Tumeltsham (15. Nov. 1860): Pön⸗ 
dorf (25. — 29. Nov. 1860); Walding (4. Faſtenwoche 1861); 
Rohrbach (9. — 15. Mai) und Prambachkirchen (29. September 
bis 2. Oktober). 

In der Pfarre Freinberg hielt der Hochw. P. Joſeph 
Proſt, Redemptoriſt, welchen die Dänen von ſeiner Miſſion in 
Weſtindien vertrieben, gelegentlich ſeines Beſuches in der Heimat 
eine Miſſion vom 2. bis 16. Juni d. J. und zwar ganz allein, 
was die Vorträge betrifft. 


Anmerkung. Bei den Volksmiſſionen ſcheint nur das Militärjahr 
1861 auf. 


III. Statiſtiſcher Nachweis über die Thätigkeit des biſchöfl. 
Ehegerichtes in Linz. 


Am 2. Jänner 1857 traten die kirchlichen Ehegerichte in 
Wirkſamkeit. Bei dem Ehegerichte in Linz wurden im Solarjahre 
1857 52 Rechtsſachen angebracht, und zwar drei Fälle über 
Giltigkeit der Ehe, 10 Sponſalienklagen, 36 Eheſcheidungen und 
3 verſchiedene Eheſtreite. 

Anlangend die Giltigkeit der Ehe wurde dieſelbe in zwei 
Fällen ausgeſprochen, im dritten Falle hörte die Kompetenz des 


biſchöfl. Ehegerichtes auf. 
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Bei den Sponſalienklagen wurde in acht Fallen die ge— 
richtliche Entſcheidung nöthig, zwei wurden durch Vergleich 
geſchlichtet. 

Beabſichtigte Eheſcheidungen wurden 36 angemeldet. Drei 
Geſuche um Scheidung wurden bewilligt; 9 Klagen wurden 
durch Ausſöhnung der Ehegatten beigelegt; in 12 Fällen wurde 
die Verhandlung von den Parteien aufgegeben (caussae de- 
sertac); die übrigen Fälle wurden im folgenden Jahre weiter 
verhandelt. 

Wenn die Zahl der Cheſcheidungen größer erſcheint, als 
ſie etwa früher bei den weltlichen Gerichten war, ſo iſt zu be— 
achten, daß früher die Scheidung mit Einverſtändniß der Gatten 
von den Bezirksgerichten (Pfleggerichten), die Scheidung ohne 
Einverſtändniß aber von den Landesgerichten verhandelt wurden. 
Bekanntlich iſt die einverſtändliche Eheſcheidung aufgehoben. 
Wollte man nun einen richtigen Vergleich über die Zahl der 
Eheſcheidungen unter den früheren weltlichen und den jetzigen 
kirchlichen Ehegerichten in Oberöſterreich anſtellen, ſo müßte man 
ſämmtliche frühere Eheſcheidungen (mit und ohne Einverſtändniß) 
den jetzigen gegenüberſtellen. 

Im Solarjahre 1858 wurden neu angebracht 40 Rechts— 
ſachen, und zwar eine Ehetrennung in Folge der Todeserklärung 
des Ehemannes, 36 Eheſcheidungen, 1 Sponſalienklage und 2 
Eingaben über frühere Eheſcheidungen. — Cheſcheidungen wur: 
den 6 bewilliget, 4 nicht bewilligt, in 8 Fällen erfolgte die Aus— 
ſöhnung der Ehegatten; als caussae desertae erſcheinen 10. Die 
übrigen Fälle gingen auf das kommende Jahr über. 

Im Jahre 1859 wurden 46 Rechtsſachen neu angebracht, 
und zwar: 2 Ehetrennungen in Folge der Todeserklärungen der 
Ehemänner, 8 Sponſalienklagen und 36 Eheſcheidungen. — 
Mit Einſchluß der aus früheren Jahren anhängigen Fälle wur— 
den 15 Eheſcheidungen bewilligt, 3 nicht bewilligt, 8 caussae 
desertae; in 5 Fällen erfolgte die Ausſöhnung der Gatten; in 
2 Fällen ſchlichtete der Tod einer Partei den Streit. 
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Im Jahre 1860 wurden 40 Rechtsſachen neu angebracht, 
und zwar: 1 Chetrennung in Folge der Todeserklärung des 
Ehemannes, 7 Sponſalienklagen und 32 Scheidungen. — Schei— 
dungen mit Einſchluß der aus früheren Jahren anhängigen 
Fälle kamen 43 zur Verhandlung; davon wurden 10 bewilligt, 

14 nicht bewilligt; 5 caussae desertae; in 6 Fällen erfolgte - 
die Ausſöhnung der Gatten; ein Fall erledigte ſich durch den 

Tod der Klägerin; 7 Scheidungsklagen fanden im nächſten Jahre 

ihre Fortſetzung. 

Das Jahr 1861 wird mit letztem Dezember ſeinen Abſchluß 
finden, und den vorhergehenden Jahren ſich gleich geſtalten. Bis 
Anfang November ſind 36 neue Rechtsſachen eingebracht. 

Aus den bisherigen Erfahrungen ergeben ſich nebſt den 
angeführten Ziffern noch folgende Bemerkungen: 

1. Die Ehetrennungen in Folge von Todeserklärungen 
finden ihre Veranlaſſung in Unglücksfällen, welche den Schiff— 
männern in der Donau widerfuhren. 

2. Die eingebrachten Sponſalienklagen haben ihren Grund “ 
entweder in einem wirklichen Eheverlöbniſſe, oder in der nicht 
erfüllten Zuſage der Ehelichung; faſt in allen Fällen hat leider 
ſchon der Beiſchlaf ſtattgefunden. Selten kommt, wie es in der 
Natur der Sache liegt, eine Ausſöhnung zu Stande; nicht immer 
aber kommt es zu einem Urtheilsſpruche; es handelt ſich in die— 
ſen Fällen eben um eine Herzensangelegenheit, verflochten mit 
den ſchmerzlichſten Gefühlen in ſittlicher und ſozialer Richtung. 
Iſt ein Eheverlöbniß wirklich vorhanden, ſo wird dieſes im Ur— 
theile ausgeſprochen, mit dem Beifügen, daß Klägerin das Recht 
auf Schadenerſatz habe, daß aber dem Beklagten eine anderweitige + 
Verehelichung nicht verwehrt werde. Der Inhalt dieſes Urtheiles 
entſpricht wohl dem Geſetze, nicht aber den Wünſchen der Klä— 
gerinnen. (Kläger find bisher nicht vorgekommen.) Klagen wegen 
nicht erfüllter Zuſage der Ehelichung, wenn ein giltiges Ehe— 
verlöbniß nicht zu Grunde liegt, gehören ſtreng genommen nicht 
vor das Ehegericht; dasſelbe trachtet jedoch im gütlichen Wege 
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einen Schadenerſatz, der eigentlich bei der Klage intendirt wird, 
zu erwirken. 

An verſchiedenen Orten iſt die Geſinnungs- und Hand— 
lungsweiſe der Menſchen verſchieden. Aus dem Innkreiſe langen 
die meiſten Sponſalienklagen (dagegen die wenigſten Eheſcheidungs— 
klagen) ein; der Traunkreis ſtellt auch ſein Kontingent; ſchwächer 
iſt der Mühlkreis, am ſchwächſten der Hausruckkreis vertreten. 
Dieſe Verſchiedenheit nach Orten beruht auf keinem Zufall. 

3. Bei den Eheſcheidungsklagen bilden Mißhandlungen den 
am öfteſten vorkommenden Klagegrund, dann Kränkungen, Ehe— 
bruch; ſehr oft kommen dieſe drei Gründe in derſelben Klage 
vor, wie es auch leicht erklärbar iſt. Hieran reihen ſich Klagen 
wegen Schaden am Vermögen oder Gefahr für dasſelbe. Selten 
kommen vor böswilliges Verlaſſen und Schaden an der bürger— 
lichen Ehre. 

In örtlicher Beziehung kommen die meiſten Scheidungs— 
klagen aus dem Mühlkreiſe; dann folgt der Hausruckkreis; hieran 
reiht ſich gleich der Traunkreis an; der Innkreis ſtellt ſich am 
günſtigſten. 

Wollte man noch weiter gehen und nachforſchen, in wel— 
chen Gegenden dieſer oder jener Scheidungsgrund am öfteſten 
vorkomme, ſo würde man zu intereſſanten, aber nicht erfreulichen 
Reſultaten gelangen; ſo viel ſei jedoch erwähnt, daß mit Aus— 
nahme der Mißhandlungen, welche in jedem Kreiſe vorkommen, 
dieſer oder jener Scheidungsgrund in einer beſtimmten Gegend 
oft, in einer andern ſehr ſelten vorkommt. Die Menſchen, in 
Einem und demſelben Lande, ſind nicht alle gleich, laſſen ſich 
auch nicht gleich machen. 

4. Die kirchlichen Ehegerichte find nun faſt fünf Jahre in 
Wirkſamkeit. Man kann fragen: was haben ſie geleiſtet? ſind 
ſie vom Guten? Um eine gediegene Antwort zu geben, muß 
man die Wirkſamkeit der Ehegerichte betrachten in Beziehung auf 
die Parteien und Familien, auf den Staat und die Kirche. Die 
Parteien werden anſtändig und liebevoll behandelt; es wird 


1 — 


— 
* 
7 
— 
„er 
He 
mAs 
= 
3 
29 
* 
x 
4 
4 
9 5 
* 
. 
’ 
— 
be 
> 
* * 
in. 
> 
a 


— 


— — 


ihnen jeder zur Beendigung ihrer Streitſache dienliche Aufſchluß 

ganz uneigennützig ertheilt, und werden ihnen die Auslagen für 

Advokaten entbehrlich gemacht. Die voranſtehenden ziffermäßigen 

Angaben beweiſen, daß bei vielen Eheſtreitigkeiten eine Ausſöh— 

nung der Gatten erreicht wurde. Auch die häufig vorkommenden 

caussae desertae gehören hieher; denn wenn Gatten von Wer: 4 
handlung ihrer Klage, beziehungsweiſe Fortſetzung der Verhand— 
lung abſtehen; ſo bekunden ſie dadurch thatſächlich ihre Aus— 
ſöhnung und ihr Verharren in der ehelichen Lebensgemeinſchaft. 
Dieſe Ausſöhnung der Gatten, welche in jedem Stadium des 
Prozeſſes angeſtrebt und angenommen wird, iſt für die Familie, 
für Kirche und Staat erwünſcht und heilbringend. Ueberdieß 
erſpart der Staat die Beſoldung des für die Ausübung der Ehe— 
gerichtsbarkeit nöthigen Perſonales, und die Kirche gelangt durch 
dieſe Ausübung zu ihrem Kompetenzrechte. Coneil. Trid. sess. 24, 
can. 12. Daß endlich die kirchliche Ehegerichtsbarkeit keine Ein— 
nahmsquelle bilde, können am beſten die geiſtlichen Herren Un— 
terſuchungs-Kommiſſäre bezeugen, welche für ihre Mühewaltung 
nicht nur keine Entlohnung erhalten, ſondern ſogar zu Ausgaben 
veranlaßt werden; kann auch das Ehegericht bezeugen, welches 
im Jahre 1860, in welches die meiſten Erledigungen von Rechts— 
ſachen fallen, nicht mehr als 99 fl. 57 kr. ö. W. im Ganzen 
ohne irgend einen Abzug für Taxen eingenommen hat, und doch | 
find bei demſelben 1 Präſes, 4 Räthe, 1 Vertheidiger des Chez 

bandes und 1 Sekretär angeſtellt; es find zwei Zimmer nothig, 

eines zu den Sitzungen und eines zu den Vernehmungen der 

Parteien und Zeugen, ferner ein Kanzleizimmer; und alle dieſe 

Lokalitäten brauchen Holz und Bedienung. Es ſei dieſes nur + 
darum erwähnt, um zu zeigen, daß die Kirche, wenn fie die 
Gerichtsbarkeit über die Eheſachen in Anſpruch nimmt, nicht von 

einem zeitlichen Gewinne, ſondern von höheren Abſichten geleitet 

wird, und daß ſie um Willen dieſer gerne zu Opfern bereit iſt. 
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Literatur. 


Religiöſe Studien über die wichtigſten Fragen des Glaubens mit 
beſonderer Berückſichtigung der Jetztzeit. Von Dominik Kajtner, 
Stadtpfarr⸗Kaplan in Linz. Mit Approbation des Hochwürdigſten 
Biſchöfl. Ordinariates in Linz. Linz 1862. In Kommiſſion bei 
Quirin Haslinger. Preis 1 fl. 50 kr. ö. W. 


Wie der Hochwürdige Herr Verfaſſer die ihm neben flei— 
ßigſter Beſorgung ſeiner Seelſorgs-Obliegenheiten übrig bleibende 
Zeit verwende, darüber gibt Zeugniß, was von ihm bisher in 
Druck erſchienen. Im Jahre 1854 erſchien von ihm zu Salzburg: 
„Chriſtliches Brautgeſchenk bei einer Vermählungsfeier“; 1857 
ebendaſelbſt: „Beſchreibung der Wahlfahrtskirche und des gnaden— 
reichen Muttergottesbildes zu Gſtaig“; 1860 zu Braunau: 
„Mahnruf an die Sünder in der h. Faſtenzeit“, vorgetragen in 
ſechs Predigten; und nun das eben erwähnte Werk. Dieß nimmt 
unſtreitig unter den genannten ſchriftſtelleriſchen Arbeiten des 
Herrn Kaſtner den erſten Platz ein und iſt die Frucht vieljähri— 
gen Leſens und Sammelns. Auf literariſche Originalität will ja 
der Verfaſſer laut Vorrede keinen Anſpruch machen. Da großen— 
theils außer den inſpirirten Autoren der heil. Schrift die hervor— 
ragendſten Männer des Heidenthums und Chriſtenthums, Ge— 
lehrte und Staatsmänner, Theologen und Philoſophen redend 
eingeführt werden, ſo möchte das in Rede ſtehende Werk vor 
Allem den Nutzen gewähren, manchem Katholiken das bange 
Gefühl zu benehmen, als ob, was er glaubt, nur Sache der 
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Ungebildeten wäre, als ob die Grundſätze, denen er huldigt, für m 
Aufgeklärte nicht paſſen würden. Wer weiß es nicht, wie ſehr un 
dieß Gefühl in gegenwärtiger Zeit einſchüchtert! Gerade die di 
möchten nach dem Buche greifen, welche Alles darauf halten, de 
Gewährsmänner für ihr Meinen anführen zu können. Schreiber A 
dieſes glaubt, daß auch Geiſtliche mit Nutzen ſich der „Religiöſen J 
Studien“ bedienen werden, indem fie, die Offiziere der Armee fi 


Chriſti, jener Geſchoſſe benöthigen, die gerade für die Verhältniſſe 
und Umſtände paſſen, und daher ganz vorzüglich in der Lage 
ſind, das Geſchrei der falſchen Aufklärung mit dem ernſten Worte 
der wahren zu bekämpfen. Man möge in ſolcher Abſicht nach 
dem beſagten Werke langen und nicht in der Meinung, eine 
Unterhaltungs⸗Lektüre zur Hand zu nehmen, die flugs in Einem 
Athem durchleſen wird. 

Es erübrigt nur noch einen näheren Einblick in den Ins 
halt der „Religiöſen Studien“ zu eröffnen. Es find 7 grö— 
ßere, dem Umfange nach ſehr ungleiche Abſchnitte, deren jeder 
eine entſprechende Schriftſtelle an der Spitze trägt. Wir gehen 
ſie nun der Reihe nach durch. 


I. (S. 1—8) „Des Menſchen Sein dem Leibe nach.“ 


Die Schilderung dieſes kurzen, unſicheren, leidensvollen 
und eitlen Erdenlebens iſt friſch und ſind dabei trefflich einige 
Ausſprüche der Schrift, heiliger und weiſer Männer eingeflochten. 


II. (S. 8—37) „Des Menſchen Sein der Seele nach.“ 


Der Verfaſſer ſucht die Eriſtenz einer Seele, die von der 
Materie weſentlich verſchieden und mit ihr nicht untergeht, dar— 
zuthun. Ein Vergleich unſeres „Ichs“ mit der Materie, der 

Hinweis auf die große Ausbildungsfähigkeit des Menſchen, auf 
deſſen Glückſeligkeitstrieb, deſſen Gewiſſen und Selbſtbewußtſein, 
ja auf Gottes Weisheit, Güte, Gerechtigkeit und Heiligkeit ſollen 

unwiderleglich beides, Immaterialität und Unſterblichkeit der 
Seele, darthuu. Als einen Beleg, wie nahe dieſe Frage der 


| 
t 
| 


menſchlichen Vernunft liege, kann man den Glauben der Heiden 
und ihrer Weiſen erſehen, auf den hingewieſen wird, und endlich 
die Erfahrung, daß mit der Läugnung der unſterblichen Seele 
das Menſchengeſchlecht in ſeinem Beſtande ſelbſt gefährdet iſt. 
An dieſe beredte Argumentation reihen ſich in Kürze poſitive 
Beweiſe an und wird dieſer wichtige Abſchnitt würdig und ge— 
fühlvoll geſchloſſen. 


III. (S. 37— 73) „Die Sünde.“ 

Dieſer Abſchnitt beginnt mit dem Eintritte der Sünde in 
die Welt, wie dieſen die heilige Geſchichte ſchildert. Wir finden 
es ganz am Platze, daß darauf hingewieſen wird, es wiſſe das 
ganze Geſchlecht um den Fall der Stammeltern, was ſich aus 
den Traditionen der Völker z. B. Chineſen, Indier, Perſer, 
Aegyptier, Griechen, Römer u. ſ. w. erſehen läßt. Daß nicht nur 
die Folgen, ſondern auch die Sünde ſelbſt ein Erbtheil aller 
Menſchen geworden, thut der Hochw. Verfaſſer dar aus den po— 
ſitiven Quellen und deutet auf die Ahnung, welche ſelbſt Heiden 
davon gehabt, hin und würbigt zugleich einige Einwürfe. Welche 
Folgen für Leib und Seele, Zeit und Ewigkeit, den Einzelnen 
und die Gemeinſchaft die Sünde überhaupt nach ſich ziehe, 
darüber ergeht ſich der H. Verfaſſer bei dieſer Gelegenheit ſehr 
weitläufig. 


IV. (S. 73—87) „Die Nothwendigkeit eines göttlichen 
Erlöſers für das geſammte Menſchengeſchlecht.“ 

Die Unfähigkeit zu der Gott ſchuldigen Genugthuung von 
Seite der Menſchen ahnten, wie die beigebrachten Belege zeigen, 
auch die Heiden, die daher wie die Juden nach einem göttlichen 
Erretter ſich ſehnten. 


V. (S. 87— 178) „Jeſus Chriſtus unſer göttlicher 
Erlöſer.“ 

Zuerſt werden die wichtigſten Weiſſagungen des A. B., 

die ſich auf den Meſſias beziehen, als an Jeſus Chriſtus in 
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Erfüllung gegangen, dargeſtellt. Die Weiſſagung Iſaj. 11, 2. 4. ver- 
anlaßt den Autor, ſich etwas breiter über die Lehre Jeſu zu ergehen. 
Auch die Chriſto feindliche Kritik der Gegenwart findet in Kürze 
ihre Widerlegung. Dem Beweiſe aus den erfüllten Weiſſagungen 
reihen ſich das Zeugniß, welches Jeſus Chriſtus durch Wort und 
That ſelber für ſeine göttliche Sendung und Gottheit gegeben, 
an. Beſonders einläßlich wird Chriſti Auferſtehung und die 
Weiſſaguug über Jeruſalem beſprochen. Der H. Verfaſſer flicht 
aus der mehr oder minder beglaubigten Ueberlieferung und ſon— 
ſtige Bemerkungen ein, die die Darſtellung anziehender machen. 
Im Inhaltsverzeichniſſe lft die Seitenzahl des nächſtfolgenden 
Abſchnittes irrig angegeben. 


VI. (S. 178 — 226) „Göttlicher Charakter der 
Kirche in ihrer Stiftung und glorreichen Fort⸗ 
dauer.“ 


Dem Blicke des Leſers wird der Beginn und das fort und 
fort innerlich und äußerlich ſo ſehr gefährdete Daſein der Kirche 
in gedrängter Kürze vorgeführt; eine Erſcheinung, an der das 
chriſtliche Herz ſo gerne ſich labt, da der ganze Beſtand und 
das wundervolle Wachsthum deutlicher als irgend was den 
Finger Gottes des Allmächtigen ſchauen läßt. Länger als bei 
den anderen Theilen der Kirchengeſchichte verweilt der H. Ver— 
faſſer bei der franzöſiſchen Revolution und Napoleon. Den Schluß 
des hiſtoriſchen Gemäldes, welches den Pontifikat Pius IX. noch 
in ſich ſchließt, macht in würdiger Weiſe Boſſuet, der mit feuri— 
gem Gefühle ſeinen Glauben und ſeine Anhänglichkeit an die 
roͤmiſche Kirche, die Mutter aller Kirchen betheuert. Wenn der 
Leſer im entworfenen Bilde der Kirche, wie ſie entſtanden, be— 
drängt worden und geſiegt, zuweilen die Zeitfolge minder glücklich 
beachtet findet, ſo dürfte er zur Entſchuldigung die große Schwie— 
rigkeit, das faſt unermeßliche Gebiet der Kirchengeſchichte in ſo 
engen Rahmen zu bringen, in Rechnung ziehen. 
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VII. (S. 226 — 312) „Die Säule und Grundfeſte der 
Wahrheit iſt einzig und allein die römiſch Fatholifche 
Kirche.“ 

Der H. Verfaſſer bezeichnet die Aufgabe dieſes Abſchnittes 
als Beantwortung der Frage: „Warum iſt die katholiſche Kirche 
die einzig wahre Kirche, und warum iſt nicht im Judenthume, 
nicht im Heidenthume, nicht bei den Schismatikern, nicht bei den 
Sektierern und am allerwenigſten bei den Philoſophen die 
Wahrheit und das Heil zu finden?!“ — Möge die Hoffnung 
des H. Verfaſſers, daß durch vorliegendes Buch „vielleicht ein 
geiſtlicher Wegweiſer zum Himmel durch die Labyrinthe des In— 
differentismus und Unglaubens hervorgehen dürfte“, ſich im voll— 
ſten Maße verwirklichen! 


Köberle, der Zeitgeiſt und der Geiſt der Zeiten. Frankfurt 
a. M. Hedler, 1857. 

Unliebſam hat ſich die Anzeige dieſes Büchleius von 429 
Seiten verſpätet. Wir machen aber doch darauf aufmerkſam, 
indem ein kompetentes Urtheil uns darüber zugekommen, welches 
auf „Ausgezeichnet“ lautet. 


Redaktions- Machricht. 


Für geleiſtete Beiträge, die in dieſem Jahrgange veröͤffent— 
licht wurden, oder ſonſtige ſehr erſprießliche Förderung des Un— 
ternehmens fühlen ſich die Herausgeber zu beſonderem Danke 
verpflichtet gegen die beiden Hochwürdigſten Herren Pralaten 
Dr. Franz Rieder, Domprobſt in Linz, und Jodok Stülz, 
Probſt von St. Florian; ferners gegen die P. T. Hochw. Herren: 
Arminger, Domprediger in Linz; P. Valerius Balley, emer. 


Profeſſor der Theologie und Kapitular von Lambach; Bauchinger, 
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Pfarrpropiſor in Hohenzell; Baumgarten, Stadtpfarrer in 
Wels; Engl, emerit. Profeſſor der Theologie, Pfarrer in Tais⸗ 
kirchen; P. Plazidus Feger, Sr. päpftl. Heiligkeit Ehren⸗ 
kämmerer und Kapitular von Lambach; Gaisberger, emerit. 
k. k. Profeſſor, Chorherr von St. Florian; Illich, Konfiftorial- 
rath und Sekretär; Kaltseis, Normalſchul-Katechet in Linz; 
Mareſch, Dechant und Pfarrer zu Hochburg; Ozlberger, 
Chorherr von St. Florian und k. k. Profeſſor in Linz; Pritz, 
Chorherr von St. Florian, emerit. Profeſſor der Theologie und 
Pfarrer zu Wallern; P. Robert Riepl, Kapitular von Wil— 
hering und k. k. Profeſſor in Linz; P. Bernhard Schüch, 
Kapitular von Kremsmünſter; Schuſter, emerit. Dechant und 
Pfarrer von Eberſchwang; Sirowy, Pfarrer in Pennewang; 
Stockbauer und Wimmer, Weltpriefter der Diözefe Paſſau. 
Ingleichen danken ſie verbindlichſt den P. T. Hochw. u 
Dekanen für deren Mühewaltung. 

Von dieſem Jahrgang wie von den früheren ſind noch 
mehrere Exemplare vollſtändig vorhanden. Die letzteren werden 
per Jahrgang zu 2 fl. ö. W. weggegeben. 


Einige Corrigenda. 


S. 134, 3. 12 nach eilf zu ſuppliren tauſend. — S. 204 iſt die 
Bemerkung, daß Straßwalchen zu Mülln gehört habe, unrichtig; es war Mond: 
fee einverleibt. — S. 345 muß die II. Frage ex hist. eccl. fo gelefen werden: 
Residentia Pontificum Romangrum Avenionensis ejus quoque sequelae. — 


S. 474, 3. 16 iſt nach Jahre zu ſuppliren 1819. 
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